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Meſſung kleiner Wärmemengen. Thermoſcule. Wärmemeſſung in der Tiefe durch Widerſtands⸗ 
änderung. Bolometer. — Meſſungen der Sonnenwärme. — Die Ausbildung der Lehre von der 
Elektricität im laufenden Jahrhundert. Die Lehre von der Elektrieität von G. Wiedemann. 


Unſere gewöhnlichen Thermometer ſind nicht geeignet, kleine Wärmemengen zu 
meſſen, insbeſondere nicht ſolche Temperaturunterſchiede, welche raſch auftreten und 
bald verſchwinden. Es muß ja die Wärme zunächſt die äußere Hülle der thermo— 
metriſchen Flüſſigkeit erwärmen, ehe fie eine Ausdehnung dieſer bewirken kann. Bis 
dieſe erfolgt iſt, kann die meiſte Wärme durch Strahlung verloren fein. Die Ent- 
deckung der Thermoelektricität durch Seebeck (1821) hat es möglich gemacht, 
jene Lücke auszufüllen. Wenn zwei verſchiedene Metalle an einander gelöthet ſind 
und die Löthſtelle erwärmt wird, jo entſteht Elektricität und wenn die Metallſtücke 
mit den Windungen eines Galvanometers in Verbindung ſtehen, eine Ablenkung der 
Magnetnadel des Galvanometers, indem die Elektricität durch die Windungen ſtrömt. 
Innerhalb beſtimmter Grenzen ift die Stärke des entſtehenden Stromes der Tempe⸗ 
raturerhöhung proportional. No bili benutzte dieſe Entdeckung zur Conſtruction ſeiner 
Thermoſäule. Wismuth und Antimon ſind von den nicht zu ſeltenen Metallen die⸗ 
jenigen, welche in Berührung und erwärmt am meiſten Elektricität geben. Nimmt 
man eine Anzahl Wismuth⸗ und Antimonſtäbchen und löthet fie abwechſelungsweiſe 
an einander, ſo geht bei Erwärmung einer Löthſtelle der Strom vom Wismuth zum 
Antimon. Wenn man alſo nur die erſte, dritte, fünfte u. ſ. w. Löthſtelle erwärmt, 
dagegen die zweite, vierte und ſofort auf niedriger Temperatur erhält, ſo erhält man 
eine Reihe gleich gerichteter Ströme. Aus einer ſolchen Combination erhielt Nobili 
ſeine Thermoſäule, indem er an jeder Löthſtelle den Draht umbog, ſo daß alle Stäb⸗ 
chen neben einander lagen, die ungeraden Löthſtellen auf der einen, die geraden auf 
der andern. Bis zu fünfzig Stäbchenpaare laſſen ſich ſo in einem kleinen Raume 
vereinigen und geben dann die fünfzigfache Wirkung eines einzigen Paares. 

In der Hand von Melloni gab dieſe Thermoſäule wichtige Aufſchlüſſe über 
die Natur der Wärme. Die ſtrahlende Wärme iſt als eine Reihe von Wellen zu 
betrachten, die durch die heißen Körper erregt werden. Dieſe Wellen ſind länger als 
die Lichtwellen, ſo lange die Wärmequelle dunkel iſt, kein Licht ausſtrahlt. Bei Quellen, 
die zugleich wärmend und leuchtend ſind, beſitzen die Wellen die beiden Eigenſchaften 
des Wärmens und Leuchtens. Es ſind dieſelben Schwingungen, welche Licht und 
Wärme vermitteln, es kommt nur darauf an, was von den Schwingungen ge— 
troffen wird. 

Zerlegt man ein Bündel Sonnenſtrahlen durch ein Steinſalzprisma und mißt 
den Wärmegrad der verſchiedenen Theile des Spectrums vom ſtärkſt gebrochenen bis 
zum wenigſt gebrochenen, ſo findet man, daß die Temperatur vom Violett bis zum 
Roth zunimmt und in dem dunkeln Raum jenſeits Roth noch wächſt bis zu einem 
Abſtand gleich der Ausdehnung des Roth, dann findet raſche Abnahme ſtatt, bis bei 
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ein Drittel der Geſammtausdehnung des Lichtſpectrums jenſeits Roth alle merkliche 
Wärmewirkung aufhört. Das Prisma von Steinſalz wird angewendet, da Steinjalz 
die Eigenſchaft hat, alle Schwingungen, welche Wärme erzeugen, gleich gut durchzu⸗ 
laſſen. Verſchiedene Wärmequellen geben ſelbſtverſtändlich verſchiedene Summen von 
Schwingungen. Ein weiß glühender Körper ſcheint alle möglichen Schwingungen zu 
veranlaſſen, alle wärmende und alle leuchtende. 

Die Thermoſäule oder einzelne Thermoelemente wurden dann benutzt, um an 
Orten, welche dem Beobachter nicht direct zugänglich ſind, in der Tiefe des Waſſers 
oder in der Höhe die Temperatur zu meſſen. Lange iſolirte Eiſen- und Kupferdrähte 
endigen in einer Löthſtelle da, wo die Temperatur zu meſſen iſt, wahrend die andere 
Löthſtelle auf bekannter gleich bleibender Temperatur erhalten wird. Freilich iſt bei 
ſo langen Drähten der Widerſtand gegen die Bewegung der Elektricität ſo groß, daß 
die Ablenkung der Magnetnadel nur klein, die Meſſung alſo wenig zuverläſſig iſt. 
Auf dieſe Weiſe hat Becquerel die Temperatur in der Tiefe des Genfer Sees 
gemeſſen. 

Eine Fehlerquelle iſt hierbei jedenfalls, daß durch die Aenderung der Temperatur 
auch die Leitungsfähigkeit der verſchiedenen Metalle und zwar in verſchiedener Weiſe 
geändert wird. Da die Temperaturänderung der zwei Drähte nicht zu beſtimmen 
iſt, weil immer nur ein Theil des Kabels eingeſenkt iſt, fo hat man ſelbſt bei voll⸗ 
kommen iſolirtem Draht eine Quelle der Schwächung des Stromes, welche außer aller 
Berechnung liegt. Es wurde deswegen von Wilhelm Siemens, insbeſondere für 
Temperaturmeſſungen in der Tiefe des Meeres, ein ganz anderes Princip angewendet, 
nämlich die vorhin genannte Leitungsänderung der Metalle bei der Erwärmung. 
Man führe den Strom einer galvaniſchen Batterie in die Tiefe an den Ort, wo die 
Temperatur beſtimmt werden ſoll. Dort geht er durch eine in eine Büchſe einge- 
ſchloſſene Drahtſpirale oder in einen zweiten, dem Zuleitungsdraht gleichen Draht. 
Der Strom theilt ſich in Spirale und Rückleitungsdraht. Von der Spirale geht 
wieder ein Draht zu einem Differentialgalvanometer durch die eine Hälfte der Win⸗ 
dungen. Der Rückleitungsdraht führt zu einer der Spirale in der Tiefe gleichen 
Spirale oben und dann durch die zweite Hälfte der Galvanometerwindungen und 
zur Batterie zurück. Er wird ſo eingeſchaltet, daß die Wirkung auf die Galvano⸗ 
meternadel entgegengeſetzt dem von der Spirale unten kommenden Strome iſt. Sind 
die zwei Zweigſtröme gleich ſtark, ſo giebt das Galvanometer keinen Ausſchlag, da 
bei entgegengeſetzter Richtung der Ströme nur die Differenz von Wirkung iſt (daher 
der Name Differentialgalvanometer). Sind die zwei Spiralen gleich und die Lei— 
tungen von ihnen zum Galvanometer gleich lang und von gleichem Draht, ſo werden 
die Zweigſtröme gleich ſein, wenn die Temperatur der Spiralen gleich iſt. Eine 
etwaige Differenz läßt ſich durch paſſende Einſchaltung von kleinen Widerſtänden be— 
ſeitigen. Wird dann die obere Spirale in ſchmelzendem Eis gehalten, die andre in 
die Tiefe geſenkt, ſo zeigt das Galvanometer einen Ausſchlag, der durch Einſchaltung 
von Widerſtänden wieder beſeitigt werden kann. Dieſe eingeſchalteten Widerſtände 
geben dann an, um wieviel der Widerſtand der Spirale in der Tiefe zugenommen 
hat, und nach vorläufigen Verſuchen über die Zunahme des Widerſtandes, um wieviel 
die Temperatur des Waſſers über der des Eiſes liegt. In dieſer Art wurde im 
Jahre 1874 die Aenderung der Temperatur eines Bohrloches im Wildbad von oben 
nach unten gemeſſen. 
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8 Daſſelbe Princip hat Langley zur Herſtellung einer Thermoſäule verwendet, 
mit welcher er die Wärmevertheilung im Sonnenſpectrum unterſuchte. Er hat dem 
Inſtrument den Namen „Bolometer“, Strahlenmeſſer, gegeben. Zwei gleich große 
runde Scheiben von Hartgummi ſind in der Mitte rechteckig ausgeſchnitten und über 
die Oeffnungen dünne Eiſenſtreifen von etwa 0,5 m:m Breite, aber nur 0,02 mm 
Dicke ſo gezogen, daß die Streifen der einen Scheibe um etwa mm von denen der 
andern abſtehen und daß die mittleren Streifen zuſammen einen zuſammenhängenden 
Leiter geben und ebenſo die äußeren einen von nahe gleicher Länge. Läßt man einen 
galvaniſchen Strom ſich verzweigen, ſo, daß die mittleren Streifen als ein Zweig, 
die äußeren als zweiter durchlaufen werden, vereinigen fich dann die Stromwege 
wieder, gehen zu einem Galvanometer und von da zurück zu den Eintrittsſtellen der 
Zweige, ſo zeigt das Galvanometer keinen Ausſchlag, ſo lange die mittleren Streifen 
gleichen Widerſtand darbieten, wie die äußeren. Die Art der Einſchaltung iſt dieſelbe, 
wie bei der bekannten Wheatſtone'ſchen Brücke (Fig. 1). 

Der Strom des galvaniſchen Elements A geht zu den Enden e und e des 
Meßdrahtes der Brücke. An Stelle der Drähte a und u treten die dünnen Eiſen⸗ 


Fig. 1. 


ſtreifen, an Stelle des einen die inneren, an Stelle des andern die äußeren. Durch 
paſſende Verſchiebung des Steges s kann man das Galvanometer zur Ruhelage 
bringen. Damit die Temperatur der Umgebung der Eiſenſtreiſen möglichſt gleich bleibt, 
ſind die Ebonitplatten in einem kupfernen Gehäuſe eingeſchloſſen, durch welches die 
Leitungsdrähte iſolirt hindurchgehen und deſſen einer Boden eine runde Oeffnung 
befitzt, durch welche die ſtrahlende Wärme auf die inneren Streifen, nicht aber auf 
die äußeren gelangen kann. Das Ganze iſt dann noch mit einer cylindriſchen Röhre 
von ſchlecht leitendem Material (Holz oder Ebonit) umgeben, um es vor Luft— 
ſtrömungen und plötzlichen Temperaturwechſeln zu ſchützen und leichtere Handhabung 
zu ermöglichen. 

Vom 12. November 1880 bis 28. Mai 1881 gab es 29 klare Tage, an denen 
Meſſungen auf dem Alleghany-Obſervatorium gemacht werden konnten. Ferner wurde 
eine Expedition auf den Mount Whitney in Californien ausgeführt. Die Reſultate 
werden in einem beſondern Werke auseinandergeſetzt werden. Vorerſt läßt ſich ſo viel 
mittheilen, daß das Maximum der Strahlung beim normalen Spectrum in der rothen 
und gelben Gegend des ſichtbaren Theiles gelegen iſt. Unter normalem Spectrum iſt 
ein ſolches zu verſtehen, welches die verſchiedenen Strahlen proportional den Wellen⸗ 
längen ablenkt, wie das beim Beugungsſpectrum der Fall iſt. Beim prismatiſchen 
Spectrum, das in gewöhnlicher Weiſe durch ein Prisma erhalten wird, iſt die Diffe⸗ 
renz der Ablenkung der einzelnen Strahlen auf der rothen Seite des Spectrums 
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kleiner als auf der violetten; die rothen Strahlen ſind alſo zuſammengedrängt und 
ſo kommt es, daß die größte Energie in den unſichtbaren Theil des Spectrums, in 
das Ultraroth, fällt. Im Ganzen aber fällt auch im normalen Spectrum die Haupt⸗ 
maſſe der ſtrahlenden Wärme in den ultrarothen Theil und beträgt 63 Proc. der 
Sonnenſtrahlung überhaupt, während der Reſt von 37 Proc. auf den ſichtbaren Theil 
des Spectrums und den darüber hinausliegenden ultravioletten Theil kommt. Auf 
dem Whitney war die Ausdehnung des geſammten Spectrums beträchtlich größer als 
im Alleghany-Obſervatorium, was der beträchtlichen Erhebung des Berges (4000 m) 
zuzuſchreiben iſt. Wenn man nach Zehntauſendſtel Millimeter rechnet, ſo beginnt das 
ultrarothe Spectrum bei der Wellenlänge 28 und reicht bis zur Wellenlänge 7, hier 
beginnt die Sichtbarkeit und geht ungefähr bis 4, dann kommt das ultraviolette, 
welches bis 3 verfolgt worden iſt. 

Es ſcheint, daß das Bolometer beſſere Meſſungsreſultate giebt als die Thermo⸗ 
faule, und daß ihm deswegen eine große Zukunft bevorſteht. Doch hat es jedenfalls 
ſeine Probe noch zu beſtehen und es hat deswegen O. Frölich in Berlin zu ſeinen 
Meſſungen der Sonnenwärme, über die wir nun berichten wollen, die Thermoſäule benutzt. 

Eine gewöhnliche Melloni'ſche Thermoſäule läßt fich hierbei nicht benutzen. Da 
der Apparat im Freien oder wenigſtens in einem offenen Raume ſtehen muß, ſind 
für eine ſolche Säule die Einflüſſe der Luftſtrömungen ſo groß, daß die Reſultate 
völlig verzerrt werden. Auch alles Umhüllen der Thermoſäule mit ſchlechten Leitern, 
mit mehrwandigen Räumen u. ſ. w. beſeitigt dieſe Fehlerquelle nicht. Die Thermo⸗ 
ſäule muß vielmehr gänzlich von der Luft abgeſchloſſen und mit Ausnahme der 
wärmeempfangenden Fläche von einer Fläche mit möglichſt conſtanter Temperatur 
umgeben ſein. Sie wurde in ein innen geſchwärztes Kupferrohr gebracht, das durch 
gleichmäßiges Durchfließen von Waſſer auf möglichſt conſtanter Temperatur erhalten 
wurde. Die ſtrahlende Wärme gelangte durch eine polirte Steinſalzplatte zur 
Thermoſäule. 

Eine Hauptſchwierigkeit war, ein Normalmaß für die Wärmeſtrahlung zu finden. 
Verſuche mit weißglühenden Platinſcheiben und elektriſchen Glühlichtern gaben kein 
befriedigendes Neſultat. Ein geſchwärztes Kupferblech, durch Waſſerdampf auf 1000 
Temperatur erhalten, gab die beſten, etwa auf 1 Procent ſicheren Angaben. 

Die Meſſungen bezogen ſich auf die Sonnenwärme überhaupt, um zu finden, ob 
dieſelbe eine conſtant bleibende iſt. Es zeigte ſich, daß dieſelbe ſehr erheblichen Schwan⸗ 
kungen unterworfen iſt. Von Anfang Juli bis Mitte Auguſt 1883 fand eine Vermeh⸗ 
rung von etwa 6 Proc. ſtatt, von da bis Mitte September eine Verminderung um 
etwa 8 Proc., während von Mitte September bis Mitte October keine weſentliche 
Aenderung ſtattfand. Denſelben Gang zeigt die Entwickelung der Sonnenflecken und 
zwar in der Art, daß die Sonnenwärme mit zunehmender Fleckenentwickelung abnimmt. 

Die Wichtigkeit dieſes Reſultates, ſagt Fröhlich, liegt weit weniger in dem that⸗ 
ſächlichen Nachweis der Aenderungen, als in ihrer Größe und in der Thatſache, daß 
die angewandte Methode ein Mittel an die Hand giebt, um die Aenderungen conti— 
nuirlich zu verfolgen. In mittleren Breiten entſpricht der Aenderung der Sonnen— 
wärme um 1 Proc. eine Veränderung der Erdtemperatur von etwa 1 Grad. Die 
oben gefundenen Variationen würden alſo, wenn ſie dauernd wären, Veränderungen 
der Erdtemperaturen von 6 bis 8 Grad zur Folge haben. 


* * 
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Wie weit im Laufe unſeres Jahrhunderts die Lehre von der Elektricität gefördert 
worden iſt, ergiebt ſich aus dem mit Ausnahme weniger Abſchnitte, welche mathe- 
matiſch behandelt ſind, Jedermann zugänglichen gegenwärtig erſcheinenden Werke über 
Elektricität von G. Wiedemann. Das erſte Sammelwerk über Elektricität wurde 
von P. Rieß verfaßt, es beſchäftigte ſich nur mit der ſogenannten Reibungselektricität, 
aber in ganz umfaſſender Weiſe mit einer Reihe neuer, ausgedehnter Verſuche. Seit 
1853 iſt nichts weiter in dieſer Richtung erſchienen. Im Jahre 1861 behandelte 
Wiedemann den Galvanismus und Elektromagnetismus, im Jahre 1874 in zweiter 
Auflage. Seitdem hat ſich gezeigt, daß die Trennung, welche man noch bis in die Mitte 
dieſes Jahrhunderts in der Behandlung der ſtatiſchen und galvaniſchen Elektricität und 
ihrer Wirkungen beibehielt, mehr und mehr unhaltbar wird. In dem neuen Werke iſt 


Fig. 2. 
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deswegen das ganze Gebiet der Elektricität behandelt, das einzige Werk dieſer Art 
auf dem Gebiete der Literatur aller Völker. Eine Ueberſicht über die Anordnung des 
Stoffes und der Art der Behandlung einzelner Theile wird einen Einblick in den 
heutigen Stand der Elektricitätslehre geſtatten. 

Gleich der Anfang iſt weſentlich anders behandelt, als es Rieß gethan hat. Dieſer 
ging von der Definition aus, daß ein Körper elcktriſch ſei, wenn feine einzelnen Theile 
fi) gegenſeitig abſtoßen und ging damit gleich zum Elektroſkop über. Wiedemann 
hängt an eine Wage (Fig. 2) zwei gleich große Platten, eine von Glas, eine von Holz, 
die letzte mit Leder überzogen und, wie das Neibzeug einer Elektriſirmaſchine, mit 
Amalgam belegt. Zwei ganz gleiche Platten 61 und A, ſtehen unterhalb der erſten 
G und A. Nähert man die gleichartigen Platten, jo findet keine merkliche Ein⸗ 
wirkung ſtatt. Wenn aber eine Glasplatte auf eine Amalgamplatte gelegt und wieder 
abgehoben oder abgeſchoben wird, ſo ziehen ſie ſich in parallele Lage gebracht an. 
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Eine gleiche Anziehung ergiebt ſich nach Berührung und Trennung der beiden anderen 
Platten G1 und 41. Dagegen findet nun zwiſchen A und 41, d. h. zwiſchen den 
beiden Glasplatten und zwiſchen den beiden Amalgamplatten Abſtoßung ſtatt. Nennt 
man die durch Berührung und Trennung mitgetheilte Eigenſchaft Elektricität, ſo hat 
man eine Definition, welche zugleich auch die Verſchiedenheit beider Elektricitäten umfaßt. 
Berührt man die elektriſche Glasplatte oder die elektriſche Amalgamplatte mit einer 
unelektriſchen, ſo treten die Eigenthümlichkeiten der Mittheilung und Leitung der 
Elektricität auf. Mit der oben dargeſtellten Wage kann man ſomit alle Grundverhält— 
niſſe vor Augen führen. 

Es wird alsdann das Elektroſkop, die Vertheilung und Bindung der Elektricität 
und die gewöhnliche Elektriſirmaſchine betrachtet. Das zweite Capitel umfaßt die 
Geſetze der elektroſtatiſchen Wechſelwirkungen, die Vertheilung der Elektricität auf der 
Oberfläche leitender Körper, die Condenſatoren und Elektrometer. Das Quadranten— 
elektrometer von W. Thomſon, ſeine Abänderung durch Mascart und Edel- 
mann, wird genau beſchrieben; es iſt mit ihm ein Mittel gegeben, abſolute Meſſungen 
von Elektricitätsmengen zu machen, z. B. derjenigen, welche bei einem galbaniſchen 
Elemente an den beiden Metallplatten auftreten, oder der Aenderung der Spannung 
längs eines galvaniſchen Stromes. 

Nun folgt die Elektricitätserregung durch Berührung heterogener Körper und das 
Grundgeſetz des galvaniſchen Stromes. Der Volta'ſche Grundverſuch wird in der Art 
ausgeführt, daß man auf ein empfindliches Goldplattelektroſkop eine lackirte Kupfer⸗ 
platte aufſchraubt und auf ſie eine gleich große lackirte Zinkplatte legt. Verbindet 
man zwei von Lack freigelaſſene Theile beider Platten durch einen gebogenen Zink— 
oder Kupferdraht, entfernt ihn und hebt die obere Platte ab, ſo divergiren die Gold⸗ 
plättchen mit poſitiver Elektricität, wenn die Zinkplatte, mit negativer, wenn die 
Kupferplatte auf das Elektroſkop geſchraubt war. Noch directer iſt der Verſuch mit 
einem Ring aus Kupfer und Zink. Beide Metalle ſind in einen Halbkreis gebogen 
und an einer Seite zuſammengelöthet. Auf der entgegengeſetzten Seite iſt der Ring 
mit kleinem Zwiſchenraum offen gelaſſen, hier an dieſer Spalte binden ſich vorzugs— 
weiſe die frei über die Oberfläche beider Halbkreiſe verbreiteten Elektricitäten. Man 
weiſt fie nach durch eine über dem horizontal geſtellten Ring angebrachte Aluminium— 
nadel, der poſitive oder negative Elektricität zugeführt wird. 

Volta hatte geglaubt, daß alle Elektricitätserregung durch Berührung erfolge, 
daß auch bei Berührung eines Metalls mit einer Flüſſigkeit die Erregung gerade fo 
vor fich gehe, wie bei zwei Metallen, und daß der chemiſche Proceß nur ſecundär ſei, 
eine Folge der Ausgleichung der durch die Contactkraft vertheilten Elektricitäten. 
Man nannte dies die Contacttheorie. Es wurde ihr hauptſächlich entgegen— 
gehalten, daß fie eine Leiſtung von Arbeit, z. B. Wärmebildung im Stromkreiſe, 
annehmen müſſe ohne Erſatz durch einen entſprechenden Verluſt von Bewegung. Des— 
halb ſtellte man ihr die chemiſche Theorie gegenüber, nach der Elektricitätserregung 
nur auftreten ſoll, wenn wirkliche chemiſche Einwirkung oder wenigſtens eine Tendenz 
dazu in Thätigkeit kommt. Dieſer Theorie widerſprechen insbeſondere Erſcheinungen 
an Gaselementen. Wird in Waſſer eine reine und eine mit Waſſerſtoff beladene 
Platinplatte eingeſenkt, jo erhält man einen Strom, die mit Waſſerſtoff beladene 
Platinplatte ift ſtark poſitiv. Und doch können wir nicht annehmen, daß der Waſſer— 
ſtoff auf das Waſſer oder das Platin für ſich ſchon chemiſch einwirken. Analoge 
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Reſultate bei Anwendung anderer Gaſe zeigen die Unhaltbarkeit von Theorien, nach 
denen ein chemiſcher Angriff auch ſchon vor Schließung des Stromes zur Elektricitäts⸗ 
erregung in derſelben nöthig ſein ſoll. Nach Wiedemann führt die Polariſation der 
Theilchen eines Elektrolyts und der in denſelben eingeſenkten Elektroden erſt dann zu 
einem Strome und zur Zerſetzung des Elektrolyten, wenn die in den Elektroden ver- 
theilten Elektricitäten ſich ausgleichen, beziehungsweiſe entweichen oder auf größeren 
Flachen ſich anſammeln können, als die Contactflächen der Elektroden und des Elektro— 
lyten ſind. Der Verluſt an Bewegung, welchen die Beſtandtheile des Elektrolyts bei 
ihrer Abſcheidung an den Erregerplatten der Kette erleiden, entſpricht der Wärmemenge, 
die im Schließungskreiſe während der Zerſetzung entwickelt wird. Dieſe Wärmemenge 
iſt der elektromotoriſchen Kraft äquivalent. Die Energie, welche überhaupt im 
Schließungskreiſe als Wärme oder in ihren äquivalenten Leiſtungen auftritt, iſt einzig 
und allein dem chemiſchen Proceß zuzuſchreiben. Ueber die directe Erregung der 
Elektricität beim Contact unzerſetzbarer Körper können immer noch Zweifel obwalten, 
obgleich es ſchwer ſein dürfte, ohne eine Annahme derſelben die bei der Berührung 
von Nichtleitern auftretende Elektricitätsentwickelung, z. B. bei den Verſuchen über 
Reibungselektricität, abzuleiten. 

Man ſieht, daß wir von einer einfachen, unanfechtbaren Theorie der Elektricitäts⸗ 
erregung noch weit entfernt ſind. 

Nach der Theorie der Erregung der Elektricität wird ihre Bewegung in Leitern 
betrachtet, das Ohm'ſche Geſetz, der Widerſtand und die elektromotoriſche Kraft. Der 
zweite Band beginnt mit dem Verhalten der ſchlechten Leiter, deren Studium ber 
ſonders durch Faraday gefördert worden iſt. Schlechte Leiter werden durch den 
Einfluß eines elektriſchen Körpers in ihrer Nähe ebenſo wie gute elektriſch und wenn 
der Einfluß nach kurzer Dauer aufgehört hat, ſo verſchwindet die Elektricität wieder. 
Dauert der Einfluß längere Zeit, ſo bleiben ſie elektriſch auch nach dem Aufhören 
der Einwirkung im Gegenſatz zu den Leitern. Man kann ſich dies in der Art vor— 
ſtellen, daß die Scheidung der Elektricitäten in den inneren Theilen ohne Uebergang 
von einem zum andern erfolgt. Man hat eine Analogie mit der Induction des 
weichen Eiſens, nur iſt die Erſcheinung viel allgemeiner, nicht auf wenige Subſtanzen 
beſchränkt. Dagegen abſtrahirt Faraday von jeder Fernwirkung und denkt ſich alle 
Wirkungen durch die Zwiſchentheilchen vermittelt, analog wie die Fortpflanzung der 
Wärme durch Leitung von einer Stelle zur andern, nur in unmeßbarer Zeit. Selbſt 
die andauernde Abſtoßung zweier elektriſcher Goldplättchen im Vacuum wäre ver— 
mittelt und zwar durch den Aether, der an der Spitze der dielektriſchen Körper ſtände. 
Die Wirkung eines elektriſchen Körpers auf einen andern pflanzt ſich durch die Luft 
und wenn ein Jſolator zwischen ihnen liegt, durch dieſen fort, iſt deswegen auch ver— 
ſchieden je nach der Art des Dielektricums, ſo daß die Menge der Elektricität, welche 
die Platten eines Condenſators aufnehmen, weſentlich von dem die Platten trennenden 
Stoff abhängt, bei Leydener Flaſchen z. B. von der Glasſorte. Beide Vorſtellungen 
führen zu analogen Geſetzen und es iſt bis jetzt eine Entſcheidung nicht möglich. 

Unter dieſem Geſichtspunkte erſcheint die Elektriſirmaſchine als ein Apparat, bei 
dem ein Dielektricum mit einem guten Leiter in Contact gebracht und dann wieder 
von ihm getrennt wird. Bei den Influenzmaſchinen wird zunächſt die von Töpler 
im Jahre 1865 ausgeführte erläutert, dann die von W. Holtz im Jahre 1867 con⸗ 
ſtruirte. Bei jener drehen ſich leitende Sectoren, welche durch gegenüberſtehende Leiter 
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elektriſch werden, bei dieſer findet Drehung von Nichtleitern ſtatt, welche leitenden 
Körpern, an denen ſie vorübergehen, Elektricität mittheilen. Jene zeigen ſehr leicht 
Selbſtentladung, liefern discontinuirliche Ströme und beſitzen eine begrenzte Schlag— 
weite, find dagegen ſehr wenig empfindlich gegen Lufteinflüſſe. Bei den zweiten iſt 
die Beſchaffenheit der Luft von weſentlichem Einfluſſe auf die Möglichkeit der Er- 
regung, während ſie die vorher genannten Uebelſtände nicht haben. 

Zwiſchen den Elektriſirmaſchinen und Influenzmaſchinen einerſeits und den gal⸗ 
vaniſchen Ketten andererſeits beſteht ein weſentlicher Unterſchied. In erſteren werden 
die Elektricitäten durch äußere Kraft erzeugt; auf den Conductoren werden ſie ange— 
häuft, bis ſie ſich durch die Luft in Funken oder in anderer Weiſe ausgleichen. Da 
man die äußere Arbeit beliebig ſteigern kann, ſo vermag man auch bei gegebenem 
Schließungskreiſe die in einer beſtimmten Zeit erzeugten Elektricitäten beliebig zu 
vermehren und durch ihre Ausgleichung Arbeitsleiſtungen, ſei es in Form von mecha— 
niſchen Durchbrechungen der Luft, ſei es in Form der Erwärmung von Leitern in 
entſprechender Menge hervorzurufen. 

Ganz anders verhält ſich die galvaniſche Kette. Die in ihrem Schließungskreiſe 
geleiſtete Arbeit wird durch den chemiſchen Proceß in der Kette ſelbſt geliefert und 
die Menge der dabei ſich verbindenden oder zerſetzenden Stoffe iſt der Stromſtärke 
proportional. Bei einem gegebenen Schließungskreiſe iſt dieſe Menge eine durch die 
Beſchaffenheit der Kette genau beſtimmte Größe. Die Arbeitsleiſtung in gegebener 
Zeit bei gegebenem Schließungskreiſe iſt alſo eine ganz beſtimmte und läßt ſich von 
außen in keiner Weiſe vermehren. Während bei der galvaniſchen Kette die Arbeits⸗ 
leiſtung von dem Quadrat der Stromſtärke abhängig iſt, liefern die Elektriſirmaſchinen 
eine Arbeit, welche der Stromſtärke einfach proportional iſt. Der Grund dieſes Ver⸗ 
haltens liegt nach Wiedemann darin, daß die Elektricitäten ſich nicht continuirlich 
ausgleichen, daß eine größere Menge Elektricität fi) anhäufen muß, bis das Aus— 
ſtrömen aus den Spitzen eintritt. Der Durchgang der Elektricität durch die Leitung 
geſchieht ſomit in einzelnen, ſehr ſchnell auf einander folgenden Entladungen. Iſt 
die Zwiſchenzeit zwiſchen den Entladungen hinlänglich groß, daß die Luft zwiſchen 
den Elektroden und der Scheibe immer wieder auf ihren frühern Zuſtand zurückkehrt, 
und bleiben Elektroden und Scheibe ſelbſt unverändert, ſo iſt für jede Entladung 
gleiche Spannung nothwendig und die durch die Leitung fließende Elektricitätsmenge 
und daher die geſammte Arbeit iſt der Drehgeſchwindigkeit proportional. 

Um eine Anſchauung von der Leiſtungsſähigkeit der Elektriſirmaſchinen zu 
erhalten, kann man anführen, daß nach Kohlrauſch eine Holtz'ſche Influenzmaſchine 
bei größter Drehgeſchwindigkeit einen Strom gab, der der Zerſetzung von 1 cem 
Waſſer in vierzig Stunden entſprach, eine gewöhnliche Elektriſirmaſchine nur den 
dritten Theil dieſer Elektricitäsmenge gab, während einige galvaniſche Elemente in 
wenig Secunden ſoviel Strom liefern. Die große Menge Elektricität, welche eine 
Elektriſirmaſchine liefert, giebt, wenn man das Ohm'ſche Geſetz bei ihr anwenden 
dürfte, was Wiedemann bezweifelt, deswegen ſo wenig Strom, weil der Widerſtand 
des Uebergangs bei den Spitzen durch die Luft ſo ungemein groß iſt. 

In einem weitern Capitel werden die Beziehungen zwiſchen Elektricität und 
Wärme betrachtet, die Thermoſtröme und die thermiſchen und mechaniſchen Wirkungen 
bei der Entladung, und dann die Elektrochemie. Außer dem elektrolytiſchen Geſetze 
von Faraday giebt es kaum allgemeine Eigenſchaften der Elektrolyte, ſo daß auf 
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dieſem Gebiete die Sammlung des vorhandenen Materials von Verſuchen alles iſt, 
was man thun kann. 

Der dritte Band iſt den Wirkungen der elektriſchen Ströme in die Ferne ge⸗ 
widmet, der Elektrodynamik, dem Elektromagnetismus und dem magnetiſchen Ver⸗ 
halten aller Körper. Man findet hier insbeſondere von den Galvanometern eingehende 
Beſchreibungen, in erſter Linie von den Spiegelgalvanometern, welche mehr und mehr 
alle anderen verdrängen, ſoweit ſie feſt aufſtellbar find, und für verſchiedene Zwecke, 
z. B. elektrotechniſche, allerlei verſchiedene Conſtructionsarten angenommen haben. Schon 
in den zwanziger Jahren haben Schweigger und Poggendorff den Multiplicator 
angewendet, einen Rahmen mit einer größern Zahl Drahtwindungen, um die Ein— 
wirkung auf die Magnetnadel zu verſtärken. Hauptſächlich zur Demonſtration dienen 
die Galvanometer, bei denen die Nadel in verticaler Ebene ſich bewegt. Für praktiſche 
Zwecke hat Siemens ein leicht transportables Inſtrument conſtruirt. Ein vielfach 
verbreitetes Spiegelgalvanometer rührt von Wiedemann her. Siemens führte 
die Glockenmagnete ein, welche ſich durch geringes Trägheitsmoment, große Starke 
der Magnetiſirung und Möglichkeit einer ſtarken Annäherung an eine dämpfende 
Kupfermaſſe auszeichnen. Endlich hat Thomſon ein Galvanometer conſtruirt, das 
beſonders zur Beobachtung — nicht Meſſung — ſchwacher, ſchnell auf einander 
folgender, ihre Richtung wechſelnder Ströme dient und ſeine Anwendung bei unter— 
ſeeiſchem Telegraphiren findet. Für techniſche Zwecke hat Siemens ein Torfions- 
galvanometer conſtruirt zur Meſſung ſtarker Ströme. Ebenfalls zu dieſem Zweck 
dient das Galvanometer von Deprez. Man ſieht aus dieſer kurzen Aufzählung, 
wie reich an Einzelheiten das Gebiet der Galvanometrie fich ausgebildet hat. 

Am Schluſſe des Werkes wird noch darauf hingewieſen, daß alle bisherigen 
Verſuche eine Beziehung des Magnetismus zur chemiſchen Verwandtſchaft und Kry⸗ 
ſtalliſationskraft völlig unerwieſen gelaſſen haben. Auch eine Erregung von Magne⸗ 
tismus durch Licht hat noch nie nachgewieſen werden können. Eine Beziehung der 
magnetiſchen Kräfte zur Gravitation hat ſchon Faraday vergebens aufgeſucht. 

In einem vierten Bande werden noch die Inductionsſtröme zu behandeln ſein, 
die auf dem Gebiete der Elektrotechnik heutzutage eine ſolche Rolle ſpielen. Wir 
werden ſpäter Gelegenheit erhalten, darüber zu berichten. Es wird dann das Werk 
vollendet ſein, welches über alles die Elektricität Betreffende theils ſelbſt ausführliche 
Auskunft gewährt, theils überall die Ouellen nachweiſt, wo ſolche zu finden iſt. 
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Während man früher allgemein annahm, daß die Meeresoberfläche genau einem 
abgeplatteten Ellipſoid oder überhaupt einem Sphäroid entſpreche und demnach die 
Oberfläche des Meeres als Nullpunkt für die Meſſungen der als Abweichungen von 
der wahren Erdgeſtalt aufgefaßten Erhebungen auf den Feſtlanden angeſehen wurde, 
haben ſchon ſeit längerer Zeit die Pendelbeobachtungen und die Gradmeſſungen heraus⸗ 
geſtellt, daß ſowohl die Oberfläche der Feſtlande, wie noch weit mehr die der Meere, 
ſehr bedeutende Krümmungen und Abweichungen von der Fläche des Sphäroids auf- 
weiſt und ſich die thatſächlich vorhandene Oberfläche mit ihren Ein- und Ausbiegungen 
zu der idealen ungefähr verhält wie eine in Wellen gekräuſelte Waſſerfläche zu 
einer ſpiegelglatt daliegenden. Man bezeichnet daher jetzt die thatſächliche Geſtalt der 
Erdoberfläche als Geoid, und unſer hochverdienter General Baeyer, der Schöpfer 
der (mittel-) europäiſchen Gradmeſſung, bezeichnete ſchon 1861 als wiſſenſchaftliche 
Hauptaufgabe dieſes großartigen Unternehmens „die vollſtändige Beſtimmung der 
wahren Krümmungsverhältniſſe des europäiſchen Feſtlandes mit allen beſonderen 
localen Abweichungen von der regelmäßigen Figur und die Ermittelung der Urſachen 
dieſer Abweichungen“. Bei den Meeresflächen iſt es die Localattraction der Feſtlands⸗ 
maſſen, welche ſie zwingt, gegen die Feſtlande hin anzuſteigen und ſomit von der 
Fläche des Sphäroids abzuweichen. An den Ufern hoher, gewaltige Gebirge und 
Plateaumaſſen enthaltender Feſtlande, die ſomit noch mehr als andere als Plateaux 
aus tiefem Meere aufragen, wird ſomit der Meeresſpiegel einen größeren Abſtand vom 
Erdmittelpunkte haben, als etwa in der Mitte großer Waſſerflächen. Der Spiegel 
der Oceane wird daher im Allgemeinen nicht convex gekrümmt ſein, ſondern concav. 
Dies iſt denn auch durch Schweremeſſungen nachgewieſen worden, indem die Anzahl 
der täglichen Schwingungen des Secundenpendels bald größer, bald kleiner ſein wird 
als der normalen Intenſität auf dem Ellipſoide unter der betreffenden Breite ent— 
ſpricht, je nachdem man die Beobachtungen auf Einſenkungen oder Hebungen der 
Niveauflächen macht, denn auf erſteren wird die Schwerkraft vergrößert, auf letzteren 
verringert. Auſ Inſeln der Suͤdſee z. B. hat man eine derartige Vermehrung der 
Anzahl der täglichen Schwingungen des Secundenpendels beobachtet, welche ſich daraus 
berechnen läßt, daß dort der Meeresſpiegel mehr als 1000 m dem Erdmittelpunkte 
näher liegt als der Oberfläche des Ellipſoids entſpricht, während umgekehrt an der 
Küſte von Süd-Amerika der Meeresſpiegel um mehr als 500 m höher liegt als 
letzterer entſpricht. Da die Inſeln der Südſee nun meiſt ſehr flach find, ſo gehörte 
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nur ein geringes Steigen des Meeresſpiegels dazu, um ſie zu überfluthen und ſcheinbar 
unterſinken zu ſehen. Ein ſolches Steigen des Meeresſpiegels wird aber eintreten, 
wenn (etwa durch energiſche Denudation) ein benachbarter Continent erniedrigt und 
in ſeiner Maſſe verringert wird, ſo daß auch ſeine Attractionskraft ſich mindert und 
er nicht mehr im Stande iſt, die Waſſermaſſen zu gleicher Höhe wie früher zu ſich 
emporzuziehen. Dieſelben werden alſo langſam zurückſinken und die Küſte des be— 
treffenden Landes ſcheint ſich dann zu heben, während nicht allzuweit entfernte Inſeln 
oder Küſten zu ſinken ſcheinen. Auf dieſe Weiſe ſind gewiß manche, aber gewiß nicht 
alle Erſcheinungen, welche man bisher als ſeculäre Hebungen oder Senkungen bezeich— 
nete, richtiger zu erklären. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus müßte man von vornherein annehmen, daß der 
Spiegel der faſt völlig landumſchloſſenen Meeresräume, die alſo der Maſſenanziehung 
der Feſtlande noch mehr unterliegen, ſtets höher läge als der des Oceans. Thatſächlich 
iſt dies der Fall bei unſerer Oſtſee, deren Spiegel landeinwärts anzuſteigen ſcheint 
und bei Memel um 0,5 m höher ſteht als an der ſchleswig-holſteiniſchen Küſte und 
am Ocean. Doch mag dazu der ſtarke Süßwaſſerzufluß beitragen, welchen dieſes 
germaniſche Mittelmeer empfängt und der bei weitem nicht von der Verdunſtung 
aufgewogen wird. Vom Mittelmeere liegen nur für den Nordweſten Beobachtungen 
vor, welche im Gegenſatz zur Oſtſee den Nachweis liefern, daß der Spiegel deſſelben 
beträchtlich tiefer liegt als an den Oceanküſten. Der Niveauunterſchied zwiſchen dem 
Atlantiſchen Oceane und dem Mittelmeere wird neuerdings von dem ruſſiſchen General 
v. Tillo zu 70 cm berechnet. Doch liegen für dieſe Angabe durchaus noch nicht 
die genügenden Beobachtungen vor. Wir wiſſen bis jetzt nur, daß nach den durch⸗ 
geführten Präciſionsnivellements der Spiegel des Mittelländiſchen Meeres zwiſchen 
Santander und Alicante 0,66 m tiefer liegt als der des Atlantiſchen, zwiſchen Mar⸗ 
ſeille und Breſt um 1 m, zwiſchen Marſeille und Amſterdam um 0,809 (bezw. 0,832), 
zwiſchen Trieſt und Amſterdam um 0,712 (bezw. 0,472) m. Es iſt daraus zu 
ſchließen, daß im ſüdlichen Mittelmeere, namentlich im Syrtenmeere, der Spiegel des 
Mittelmeeres noch tiefer liegt, weil dort die Verdunſtung am größten iſt und der 
Erſatz vom Oceane her nur unvollkommen erfolgen kann. Direct aus der Atmoſphäre 
und durch die Flüſſe wird nämlich nur ½ des zu mindeſtens 3 m anzunehmenden 
Verdunſtungsverluſtes des Mittelmeeres erſetzt, den Reſt muß der Ocean (und das 
Schwarze Meer) erſetzen. Wenn wir demnach ſehen, daß ſelbſt am Nordrande und 
im Weſten der Spiegel des Mittelmeeres ſich nicht in gleicher Höhe mit dem Ocean 
zu halten vermag, ſo iſt die Vermuthung berechtigt, daß im öſtlichen Mittelmeere, 
beſonders aber im Syrtenmeere der Mittelmeerſpiegel noch tiefer ſteht, und derſelbe 
überhaupt ſehr bedeutende Abweichungen von der idealen Sphäroidfläche aufweift. 


Der Ausbruch des Krakatoa und der Alenten-Vulcaue. 


Auf dieſen großartigſten aller vulcaniſchen Ausbrüche, welche die Geſchichte kennt, 
iſt ſeit Monaten die Aufmerkſamkeit nicht nur des Geographen und Geologen, ſondern 
auch des Phyſikers und Meteorologen gerichtet, und es wird derſelbe wohl auch von 
anderer Seite noch in dieſen Berichten zur Beſprechung gelangen. Wir wollen daher 
nur einige der wichtigeren Thatſachen zuſammenfaſſen, wie dieſelben allmälig zu 
unſerer Kunde gelangen und feſtgeſtellt werden. Vor Allem iſt hervorzuheben, daß 
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dem furchtbaren Ausbruche vom 26. und 27. Auguſt andere vorausgegangen ſind, 
namentlich ein ſolcher vom 21. Mai und daß wenig ſpäter, am 6. October, ein kaum 
minder furchtbarer Ausbruch im äußerſten Nordweſten Nord- Amerikas, alſo ebenfalls 
innerhalb des großen Vulcanringes, welcher von der Sundawelt an den großen Oeean 
umgürtet, auf der Halbinſel Alaska und der ſich von da zum aſiatiſchen Feſtlande 
hinüberſchwingenden vulcaniſchen Inſelcurve der Aleuten ſtattfand. Unter furchtbarem 
Knall ſpaltete ſich der gewöhnlich mit Schnee bedeckte Mount Auguſtin (59,50 n. Br., 
153,50 w. L. v. Gr.). Rauch und Flammen ſtiegen aus ſeinem Gipfel empor, der 
Himmel verdunkelte ſich unter einem ungeheuren Aſchenregen, der bald den Voden 
mit einer 5 Zoll dicken Schicht überzog und eine 30 Fuß hohe Erdbebenwelle brach 
über die Küſten herein. Ihre Verheerungen waren nur darum geringer, weil die 
Küſten dort meiſt ſteil und unbewohnt, nicht flach und dicht bevölkert ſind, wie zu 
beiden Seiten der Sundaſtraße, wo große Städte und ganze Landſchaften mit 
vielen Tauſend Menſchen (bis 1. November waren 32600 Unigekommene feſtgeſtellt) 
weggefegt wurden und der Regen heißer Aſche auf noch weitere Strecken alle Vege— 
tation vernichtete. Wie in der Sundaſtraße der größere Theil der Krakatoa-Inſel 
verſank oder in die Luft geſprengt wurde, während ſich zwei neue kleine Inſeln, die 
man nach den zuerſt die Stätte unterſuchenden holländiſchen Officieren Calmeyer— 
und Steers-Eiland genannt hat, ſo bildete ſich auch hier zwiſchen der Chernaboura⸗ 
Inſel und dem Feſtlande eine neue Inſel, während der Mount Auguſtin zum Theil 
zuſammenſtürzte. Wie gleichzeitig mit dem Krakatoa auch die benachbarten Vulcane 
auf Java und Sumatra, bis auf 1000 km entfernte, in Thätigkeit geriethen, jo warfen 
auch hier auf der Halbinſel Alaska weſtwärts von dem noch thätigen Vulcane Iliamna 
(61,10 n. B., 153,10 w. L. v. Gr.) zwei längſt erloſchene Feuerberge Rauch und Aſche 
aus. Uebrigens hatte ſchon früher, im Sommer, der Zeit nach alſo noch näher dem 
Krakatoa⸗Ausbruche, bei der Inſel Bogoslov (540 n. B., 1680 w. L. v. Gr.) eine Eruption 
ſtattgefunden, wobei ſich ebenfalls unter heftigem Aſchenregen eine neue Inſel gebildet 
hatte. Auch iſt nicht ausgeſchloſſen, daß noch weitere Nachrichten von Ausbrüchen aus 
anderen abgelegenen Gegenden des nördlichen Stillen Oceans zu uns gelangen, ſo daß 
dieſe furchtbare Reaction des Erdinnern gegen ihre Oberfläche einen noch gewaltigeren 
Eindruck machen und von höheren Geſichtspunkten aus wird betrachtet werden müſſen. 
Immer neue Einzelheiten über den Krakatoa-Ausbruch vervollſtändigen uns das Bild 
dieſes dem Menſchen ſeine Schwäche gegenüber den gewaltigen Kräften der Natur vor 
Augen führenden Ereigniſſes. Eine ganze Zahl von Schiffen befand ſich zur Zeit 
des Ausbruches in nächſter Nähe deſſelben, es ſcheint aber, daß auſ offenem Meere 
keines zu Grunde gegangen iſt. Auf dem New Yorker Dampfer „Berbice“ war der 
Regen von Aſche und glühenden Steinen ſo heftig, daß das Kupfer am Steuerruder 
heiß wurde und man durch Segel das Holzwerk vor Entzundung ſchützen mußte. 
Der Capitän und mehrere Mannſchaften wurden von den elektriſchen Entladungen ge— 
troffen; 3 Fuß hoch lag die Aſche auf Deck, das Bleiloth kam aus einer Tiefe von 
30 Faden warm empor. Der holländiſche Dampfer „Gouverneur Loudon“, der in der 
Straße am 27. Auguſt kreuzte, wurde von zahlreichen Blitzen getroffen, die das Schiff 
unter markerſchütterndem Getöſe erleuchteten. Ungeheure Bimsſteinmaſſen ſchwammen 
als 3 m dicke förmliche Inſeln auf dem Meere, ja noch am 16. September waren ſolche 
vorhanden und jo feſt, daß man darauf gehen konnte. In Atſchin, an der Nordweſt⸗ 
ſpitze Sumatras, dem Schauplatze des langjährigen Krieges, mehr als 1700 km 
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(Berlin — Conſtantinopel) entfernt, hörte man die Detonationen und ſandte Truppen 
aus, indem man annahm ein Fort ſei plötzlich angegriffen worden, alſo ähnlich wie 
die Detonationen beim Ausbruch des Tamboro auf einer der öſtlicheren Sunda-Inſeln 
1815 ein hollandiſches Kriegsſchiff aus dem immerhin nur 400 km entfernten Makaſſar 
auslaufen machte, weil man einen Seeräuberüberfall in der Nähe annahm. 

Bekanntlich ſind auch die Dämmerungserſcheinungen, die von Ende Auguſt bis 
tief in den Januar hinein an den verſchiedenſten Stellen der Erdoberfläche und auch 
bei uns zwei Monate lang beobachtet worden find, in Beziehungen zu dieſem Aus⸗ 
bruche geſetzt und als durch die ungeheuren feinen Aſchenmaſſen, welche dabei in 
höhere Luftſchichten hinauſgepufft wurden, hervorgeruſen bezeichnet worden. Wenn von 
mancher Seite bezweifelt wird, daß ſolche Aſchenmaſſen in größere Höhe hinaufgepufft 
werden konnten, jo möchten wir darauf hinweiſen, daß ſchon bei dem weniger heftigen 
Ausbruche im Mai die Höhe der Rauch- und Aſchenſäule von dem damals in der 
Nähe befindlichen deutſchen Kriegsſchiffe „Eliſabeth“ zu 10000 m gemeſſen wurde, 
und was die Verbreitung und die Menge der Aſchenmaſſen anlangt, die in der That 
ungeheuer ſein müſſen, um eine wenn auch noch jo dünne Hülle faſt um unſern 
ganzen Planeten zu bilden, ſo iſt es von großer Wichtigkeit, daß die Vulcane der 
Aleuten zu gleicher Zeit mächtige Ausbrüche gehabt haben. Indeſſen dürfen wir in 
nicht ferner Zeit eingehende Unterſuchungen dieſer ſo außerordentlich anziehenden Frage 
erwarten, da die Royal Society in England die Sammlung alles Materials in die 
Hand genommen hat. 


Engländer, Franzoſen und Deutſche in Afrika. 


Es iſt eine faft komiſche Erſcheinung, daß, während man bei uns den Kolonial— 
beſtrebungen gegenüber noch immer die Behauptung zu hören bekommt, die Welt ſei 
ſchon vergeben, Engländer und Franzoſen doch noch jedes Jahr einige Stücke dieſer 
vergebenen Welt einzuſtecken verſtehen. So ſahen ſich die Engländer genöthigt, „um 
den Beunruhigungen des Handels durch die Fehden der kleinen Häuptlinge ein Ende 
zu machen“, im vorigen Jahre einen Strich der Sierra Leona-Küſte in Beſitz zu nehmen 
und die jetzt jo brennende Sudan-Angelegenheit wird ja ſchließlich, von Aegypten ganz 
abgeſehen, damit enden, das ungeheure Gebiet des obern Nils, das unſchwer zu einem 
Indien umzugeſtalten iſt, unter engliſche Botmäßigkeit zu bringen oder dafür vorzubereiten. 
Auch die Annexion von Samoa ſcheint nach aus der Südſee kommenden Nachrichten 
ſchon angebahnt. Auch die Franzoſen, mit den noch nicht verzehrten Biſſen Madagascar 
und Tonking nicht zufrieden, finden in dem vergebenen Afrika noch nehmenswerthe 
Stücke. Vor Kurzem iſt eine Expedition abgeſchickt worden, welche in dem Küſten⸗ 
gebiet zwiſchen dem Congo und dem Gabun das Land erforſchen, Stationen errichten, 
freundſchaftliche und civiliſatoriſche Beziehungen zu den Eingeborenen anknüpfen und 
eine moraliſche und commercielle Beſitzergreifung dieſes Küſtenſtriches für Frankreich 
anbahnen ſoll. Civiliſirter kann man Annexionsgelüſte doch nicht zum Ausdruck 
bringen? Die großen Unternehmungen im obern Nigergebiet, die ſchon ſo viel Geld 
und Menſchen gekoſtet haben, ſcheinen indeffen auch auf den Tongking-Weg zu ges 
rathen. Zwar iſt es dem energiſchen Oberſten Borgnis-Desbordes im vorigen 
Jahre gelungen, von dem ſchon 1881 gegründeten Fort Kita aus am Niger ſelbſt feſten 
Fuß zu faſſen, ſich des wichtigen Bammaku, des Ausgangspunktes der Schiffahrt 
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auf dem Niger zu bemächtigen und auch dort ein Fort zu errichten. Auch der Tele⸗ 
graph wurde bis dahin geführt, ſo daß nur am Senegal ſelbſt noch ein Stück zur 
Vollendung einer ununterbrochenen Linie von der Küſte bis zum obern Niger fehlt: 
Dort hindert aber die Bevölkerung die Aufſtellung der Telegraphenſtangen um jeden 
Preis. Um ſo übler ſteht es dagegen mit der geplanten Eiſenbahn zwiſchen Senegal 
und Niger, von welcher bereits ein kleines Stück fertig geſtellt iſt: Die franzöſiſche 
Volksvertretung hat die weiteren Mittel nicht bewilligt. Damit ſcheinen auch einer 
weitern Ausdehnung und Beſeſtigung der franzöfifchen Herrſchaft Schranken gezogen 
zu ſein. 

Stanley's Forſchungen und Beſtrebungen am Congo ſchreiten erfolgreich 
voran. Es wird jetzt geplant auf von Stanley erworbenem und von ihm un— 
entgeltlich abzugebendem Gebiet weitere Stationen zu errichten und womöglich durch 
Niederlaſſung von Europäern allmälig zu Städten anwachſen zu machen. In der 
That haben ſich auch in Belgien bereits ſechs Geſellſchaften zur Ausbeutung des 
Congogebiets gebildet und eine directe Dampferlinie von Antwerpen nach der Welt- 
küſte Afrikas iſt eingerichtet worden. Auch an deutſche Induſtrielle und Kaufleute iſt 
ſchon wiederholt die dringende Aufforderung ergangen, nicht allein hinter allen anderen 
Völkern zurückzuſtehen, bisher aber erfolglos. Es ſcheint bei uns die Wahrheit des 
ſo oft und noch zuletzt auf Fidſchi ſo recht zu unſerm Schaden erprobten Satzes, 
daß der Gewinn, welchen ein neuerſchloſſenes Gebiet bringt, nur wie billig und recht 
dem zufalle, der die Gefahren der Erſchließung auf ſich nimmt, noch nicht zum 
Durchbruch gekommen zu ſein. 


Ausſichten für deutſche Auswanderer nach den Vereinigten Staaten. 


Auf die deutſchen Kolonialbeſtrebungen iſt in dieſen Berichten ſchon wiederholt 
hingewieſen worden, noch im letzten hat Herr Prof. Kirchhoff hervorgehoben, daß 
es die hochſte Zeit ſei, den Auswandererſtrom von den Vereinigten Staaten abzu⸗ 
lenken, und als ein hoffnungsreiches Auswandererziel iſt von ihm Paraguay hingeſtellt 
worden. Zur Unterſtützung dieſer Beſtrebungen zur Ablenkung der Auswanderer von 
den Vereinigten Staaten, wo fie nach einem ſchon vor 30 Jahren von dem Neſtor 
unſerer Volkswirthſchaftler, W. Roſcher, ausgeſprochenen und leider noch heute ebenſo 
wahren Satze uns vorzugsweiſe nicht nur mit allem, was ſie ſind und haben, verloren 
gehen, ſondern auch zu Kunden und Lieferanten eines fremden Volkes, ja zu unſeren 
Nebenbuhlern und Feinden werden, kommt uns ein eben erſchienenes Werk über die 
Vereinigten Staaten um ſo erwünſchter, als es weit entfernt nicht in dieſer Abſicht 
geſchrieben iſt ). Die Abſicht der Herausgabe dieſer in der That werthvollen Mono— 
graphien auch bei uns meiſt wohlgekannter deutſch-amerikaniſcher Schriftſteller iſt, 
gegenüber den zahlreichen oberflächlichen Schilderungen flüchtig Reiſender, die Zuſtände 
der Vereinigten Staaten ſtreng wahrheitsgemäß, wenn auch von denſelben ſympathi⸗ 
ſchem Standpunkte aus, auf Grund jahrzehntelangen Lebens in denſelben und gründ— 
licher Studien darzuſtellen, um richtige Vorſtellungen über dies große Land bei 


I) Amerika. Der heutige Standpunkt der Cultur in den Vereinigten Staaten. Monographien 
aus der Feder hervorragender deutſch-amerikaniſcher Schriftſteller geſammelt und herausgegeben von 
Armin Tenner. Berlin, Stuhr'ſche Buchhandlung 1884. 
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uns zu verbreiten und die Kluft, welche noch zwiſchen Oſt und Weſt beſteht, immer 
mehr zu überbrücken. Erſteres wird dadurch ſicher erreicht werden, ob auch letzteres, 
möchten wir billig bezweifeln. Für die Frage der deutſchen Auswanderung iſt dies 
Buch von größter Bedeutung, denn es läßt deutlicher als alle anderen Stimmen, die 
ſich in den letzten Jahren ſchon erhoben haben, erkennen, wie gewaltig ſich dort die 
Verhältniſſe geändert haben, wie wenig verlockend die Ausſichten für denjenigen Aus⸗ 
wanderer ſind, der dieſen Schritt vorher reiflich erwägen will. Weniger Gewicht wollen 
wir darauf legen, daß wir Deutſchen bis vor Kurzem uns der ſouveränen Verachtung 
der Pankees erfreuten, das Wort Heſſe das ſchmählichſte Schimpfwort war, man das 
damned dutchman oft genug hören konnte und unſer Vaterland als ein unter 
kläglichem Deſpotismus ſchmachtendes Hungerland galt, in dem zu leben eine wahre 
Qual ſein müſſe. Ebenſo gehörten wir nie zu den Sanguinikern, welche ſich ein— 
bildeten, daß die Maſſen unſerer Auswanderer, die ſich ja vorzugsweiſe im obern 
Miſſiſſippigebiet niedergelaſſen, dort etwas wie ein neues Deutſchland gründen konnten. 
Wer jemals, etwa nach 1870, dieſen Traum hegte, laſſe ihn möglichſt bald ſchwinden, 
denn es iſt kein Anhalt für denſelben, es wird uns hier von Neuem der Beweis geliefert, 
daß die gänzliche Verdrängung der deutſchen durch die engliſche Sprache nur eine 
Frage der Zeit iſt und daß die Yankees ſchon die bisherigen ſchwächlichen Beſtrebungen 
zur Pflege des Deutſchthums mit Mißtrauen anſehen. 

Sehr gewichtig iſt dagegen was in einer gründlichen Unterſuchung von Adolph 
Douai über die Lage der Lohnarbeiter, d. h. desjenigen Erwerbszweiges geſagt wird, 
welchem die große Maſſe unſerer Auswanderer angehört. Es wird zunächſt hervor⸗ 
gehoben, daß das Klima einen raſchern Stoffwechſel, ein ſtärkeres Nahrungs- und 
Ruhebedürfniß hervorruft wie bei uns, der Dollar, obwohl er mehr als vier⸗ 
ſachen Nennwerth hat, doch nicht mehr als die doppelte Kaufkraft einer Reichsmark 
beſitzt und doppelt bis dreifach ſoviel an Arbeitsleiſtung von einem Lohnarbeiter 
gefordert wird. Maſchinen, Menſchen, Zeit, Raum, alles wird aufs äußerſte aus⸗ 
genützt. Die Zeiten ſind vorbei, wo jeder Lohnarbeiter bei einiger Tüchtigkeit hoffen 
durfte, unabhängig und womöglich Capitaliſt zu werden, zahlreiche Geſchäftszweige, 
welche früher zuſammen Hunderttauſende von ſelbſtbeſchäftigten Arbeitern mit ganz 
geringen Erſparniſſen befähigten, ſich zu größerer Wohlhabenheit empor zu ringen, 
werden jetzt von Großcapitaliſten oder von Compagnien, welche Lohnarbeiter zu 
möglichſt niedrigen Löhnen anwenden, betrieben. Fiſcherei, Goldgräberei, Handweberei, 
Blumen- und Gemüſegärtnerei, alle Gewerbe in Metallen u. dergl. ſind ganz in den 
Großbetrieb übergegangen, viele andere Gewerbszweige, ja ſelbſt Getreidebau und 
Viehzucht nahezu. Die großen Bazare, welche alles nur Denkbare enthalten, und ihre 
Filialen über alle namhafteren Städte vorſchieben, haben bei der Leichtigkeit des 
Verkehrs dem Kleinhandel den Todesſtoß verſetzt, ja ſelbſt die zahlloſen Bier- und 
Schnapswirthe in den Städten ſind großentheils nicht mehr ſelbſtändige Eigenthümer 
ihrer Geſchäfte, ſondern im Tagelohn arbeitende Kellner, die alles von den groß— 
capitaliſtiſchen Unternehmern geliefert bekommen. Die hohe Entwickelung des Ma— 
ſchinenweſens und der Arbeitstheilung macht immer mehr geſchickte Arbeiter entbehrlich, 
Frauen und Kinder treten immer zahlreicher an ihre Stelle; es giebt Staaten, wo 
auf je zwei Männer ſchon eine Frau und ein Kind als Arbeiter kommen. Die Löhne 
ſinken beſtändig unter dem ununterbrochenen Zufluß von Arbeitskräften, die ſelbſt in 
den beſten Jahren wie 1872, 1880, 1881 nicht alle beſchäftigt werden konnten. Die 
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jährliche Durchſchnittseinnahme der geſchickteſten Arbeiter berechnet ſich im Staate 
New Jerſey, wo fie ungefähr die höchften fein dürften, auf 607 Dollars, die der 
weniger geſchickten induſtriellen Arbeiter auf 374 ½ Dollars, was nominell 1500 Mark 
entſprechen würde, thatſächlich aber nur der Hälfte. So ſind die Arbeiter völlig in 
der Hand der Arbeitgeber; vergebens haben ſie das Hilfsmittel der Aſſociation ins 
Feld geführt, wer ſich den vom Arbeitgeber geſtellten Bedingungen nicht unterwirft, 
deſſen Name kommt ins „ſchwarze Buch“ der Arbeitgeber, deſſen Liſten unauſhörlich 
in der ganzen Union circuliren. Pauperismus und Unwiſſenheit nehmen zu, in der 
großen Stadt Chicago entbehren 47 Proc. der Kinder des Unterrichts und in den 
fünf Hauptinduſtrieſtaaten Maſſachuſetts, Pennſylvanien, New Pork, Illinois und Ohio, 
wo der tägliche Durchſchnittslohn überdies nur 1 bis 1¼ Dollar beträgt, zählt man 
jetzt 62 000 Arme. Mit welchem Stolze pflegt doch der Yankee zu betonen, daß 
es Arme in der Union gar nicht gebe! Und doch beruhen alle dieſe Angaben auf 
den Erhebungen einer vom Senate eingeſetzten Commiſſion. 

Am günſtigſten liegen die Verhältniſſe noch für Dienſtmädchen und deutſche 
Ackerknechte und Bauernſöhne, die, an Entbehren und dürftige Lebensweiſe gewöhnt, 
es wohl noch bei harter Arbeit und Sparſamkeit dazu bringen können, mit der Zeit 
ſich eine kleine Farm zu erwerben. Aber auch hier ſind die Verhältniſſe ſchon ſehr un⸗ 
günſtige, denn es wird hier in ganz anderer Weiſe wie bei uns von ganzen Wucherer⸗ 
compagnien ſyſtematiſch darauf hingearbeitet, die kleinen Farmen bankerott zu machen und 
die von ihnen urbar und ertragsfähig gemachten Ländereien in Großfarmen zuſammen⸗ 
zuſchlagen. So vollzieht ſich hier der Uebergang kleiner Bauern in Pächter und der 
Pächter in Lohnarbeiter erſchreckend raſch. Der landwirthſchaſtliche Großbetrieb mit 
Maſchinen und Bataillonen von Lohnarbeitern wird durch die Natur und die große 
Ausdehnung des Landes erleichtert, ſo daß die zum Verkauf kommenden Ländereien 
bereits nicht mehr von Landſpeculanten aufgekauft werden, um im Kleinen möglichſt 
theuer wieder verkauft zu werden, ſondern um daraus ungeheure Großfarmen zu bilden. 
In den ſüdlichſten Staaten Texas und Louiſiana fällt die Zeit der Ausſaat auf 
November bis Januar, je weiter nach Norden aber um ſo ſpäter, in Jowa und 
Dakota erſt in den Mai, d. h. wenn im Süden ſchon wieder die Ernte beginnt. So 
ziehen Scharen von landwirthſchaftlichen Lohnarbeitern ohne Heimath, ohne Herd, ohne 
Befitz, landauſ landab zu Ausſaat und Ernte ). Wie glücklich find im Vergleich zu 
ihnen noch unſere ſchleſiſchen oder oſtpreußiſchen Arbeiter daran, die auch zu ähnlichem 
Zwecke nach der Provinz Sachſen oder in andere Gegenden gezogen werden! Natürlich 


) Bei dieſer Gelegenheit mag namentlich vor einer Auswanderung nach Californien 
eindringlich gewarnt werden. In dem kürzlich veröffentlichten Jahresberichte der „Allgemeinen 
deutſchen Unterſtützungsgeſellſchaft in San Francisco“ heißt es unter Anderem: „Hauptſächlich 
hatten wir viele Einwanderer, die auf die von der hiefigen Immigrationsgeſellſchaft ausgeſandten 
Proſpecte hin ſich hatten verleiten laſſen, nach Californien zu kommen, und die von allen Mitteln 
entbloßt ankamen, zu unterſtützen. Dieſe armen Leute hatten in den ihnen von den Eiſenbahn⸗ 
und Dampfſchiffs⸗ Agenten übergebenen Berichten über Californien geleſen, daß Handwerker von 
2 bis 4 Dollars pro Tag, Farmarbeiter 20 bis 30 Dollars mit Koſt pro Monat verdienen, und 
waren ſehr enttäuſcht, als wir ihnen nicht gleich Plätze verſchaffen konnten und mittheilten, daß 
Landarbeiter in Californien mit wenigen Ausnahmen höchſtens 3 bis 4 Monate im Jahre Arbeit 
und die übrige Zeit wenig oder gar nichts zu thun haben. Wir möchten daher hier bemerken, 
daß Californien durchaus keinen Mangel, im Gegentheil Ueberfluß an Handwerkern und Ars 
beitern hat. Die Redaction. 
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vermögen dieſe Großfarmen auch ihre Producte raſcher und vortheilhafter auf den 
Markt zu bringen und drücken dadurch den Werth der kleinen noch mehr herab. 

Die wenigen Andeutungen mögen genügen, um es gerechtfertigt erſcheinen zu 
laſſen, wenn wir behaupten, daß es die Pflicht jedes denkenden Deutſchen iſt, die 
Beſtrebungen, den Auswandererſtrom von den Vereinigten Staaten abzulenken, zu 
unterſtützen, jetzt auch um der Auswanderer ſelbſt willen. Vielleicht macht dies auf 
manchen deutſchen Idealiſten tiefern Eindruck, als wenn man ihm mit ſicheren Zahlen 
vorrechnet, daß je hunderttauſend unſerer Auswanderer uns nach niedrigſter Annahme 
50 Mill. Mark baar und 200 Mill. an Capitalwerth entziehen und den Vereinigten 
Staaten zuführen. Und die Zahl dieſer Auswanderer hat allein in den drei Jahren 
1881 bis 1883 680000 betragen! Muß nicht mit allen Mitteln gegen ſolch wahn⸗ 
witzige Verſchleuderung von Geld und Kraft angekämpft werden? 

Th. Fiſcher. 
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Unter dem Namen Filariakrankheit (Filaria- disease) wird von engliſchen 
Beobachtern neuerdings eine übrigens ſchon länger bekannte paraſitäre Krankheit 
zuſammengefaßt, die unter ſehr wechſelnden Erſcheinungen und mannigfachen Stö— 
rungen theils localen, theils mehr allgemeinen Charakters verläuft, jo daß einer der Be⸗ 
ſchreiber der Krankheit fie „capriciös“ zu nennen ſich veranlaßt fühlte. Die erſte 
Nachricht über die Krankheit ſtammt aus dem Jahre 1812, wo Chapotin ſeine auf 
der Inſel Mauritius (Isle de France) gemachten Beobachtungen veröffentlichte; ſie 
wurden von Saleſſe, Rayer beſtätigt und durch Quevenne und Mazas-Azéma, 
die auf der Inſel Réunion eine Epidemie verfolgen konnten, ergänzt. Die Krankheit, 
welche neben anderen, ſpäterhin zu nennenden Erſcheinungen ſehr gewöhnlich mit 
eigenthümlichen Veränderungen des Urins einhergeht, hieß früher auch wohl „endemiſche 
Hämaturie“, wegen des Blutgehaltes des Harns, oder „Chylurie“, da der Urin den 
Milchſaft (Chylus) beigemiſcht erhalt, den weißlichen, fettführenden Inhalt der Lymph— 
gefäße, die mit dem Verdauungsapparat zuſammenhängen. Wie der Chylus ſelbſt, 
ſondert der ſo veränderte Urin beim Stehenlaſſen eine Rahmſchicht ab und außerdem 
lockere, durch Blut leicht gefärbte Faſerſtoffgerinnſel. Jene früheren Beobachtungen 
auf den Mascarenen blieben nicht vereinzelt; damals ſchon kamen über epidemiſche 
Hämaturie und Chylurie Berichte aus Aegypten, dem Capland, aus Brafilien, und 
namentlich war es die Geſellſchaft der Aerzte in Rio de Janeiro, welche ſich in den 
dreißiger Jahren vielfach mit der Krankheit beſchäftigte, ohne freilich zu befriedigenden 
Reſultaten zu gelangen. 
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Als Bilharz und ſpäter Grieſinger in Aegypten als Urſache der dort 
endemiſch herrſchenden Hämaturie das Distoma haematobium, einen Wurm aus der 
Claſſe der Trematoden (Saugwürmer), welcher im Blute des Pfortaderſtammes, in den 
Darmvenen und in den Blutgefäßen der Harnblaſe ſich findet, nachgewieſen hatten, 
war man ſchon einen Schritt weiter gelangt, und auch Harley konnte im Jahre 
1864 für die Hämaturie im Caplande das Vorkommen des Diſtoma ſeſtſtellen. — 
Die vermuthete allgemeine Verbreitung dieſes Wurmes wurde aber widerlegt durch 
einen deutſchen Arzt in Braſilien, Wucherer, welcher im Jahre 1866 in Bahia als 
Urſache der Hämaturie einen mikroſkopiſchen, überaus feinen, fadenförmigen, zur 
Gruppe der Nematoden (Rundwürmer) gehörigen Paraſiten im Harn nachweiſen konnte. 
Die Dicke der Würmer, reſp. ihrer Embryonen, iſt dem Durchmeſſer eines rothen Blut⸗ 
körperchens gleich, die, übrigens ſehr variirende Länge circa 50 mal beträchtlicher, 
gleich / wm. Der Wurm iſt demnach ſo klein, daß er die Haargefaße (Capillaren) 
mit Leichtigkeit paſſiren und überall hin im Gefäßſyſtem verſchleppt werden kann. 
Erſt 1868 trat Wucherer mit feiner Entdeckung hervor, der fich ſofort eine Be- 
obachtung von Crevaux anſchloß, die einen an Chylurie leidenden Kreolen aus 
Guadeloupe betraf. Unabhängig von dieſen Entdeckungen fand T. R. Lewis 1868 
in Calcutta denſelben Paraſiten im Urin eines an Chylurie leidenden Kranken, zwei 
Jahre ſpäter im Blute eines mit chroniſcher Diarrhos Behafteten und nach weiteren 
zwei Jahren auch in den lymphatiſchen Secreten von ſolchen Individuen, welche an 
ſogenannter Elephantiaſis der Füße, einer eigenthümlichen, zu coloffaler Hautverdickung 
führenden Affection, litten. Lewis und andere Beobachter kamen zu dem bemerkens— 
werthen Reſultat, daß tropiſche Hämaturie und Chylurie (ganz abgeſehen von der 
durch das Diſtoma bedingten Krankheit) und ebenſo die lymphatiſche Elephantiafis 
ein paraſitäres Leiden ſeien, welches durch den erwähnten mikroſkopiſchen Wurm 
bedingt ſeien. Der letztere erhielt die Bezeichnung „Filaria sanguinis“. Sonſino 
fand den Wurm 1874 auch in Aegypten, und endlich iſt er angeblich noch nachgewieſen 
bei einer als „Craw-Craw“ bezeichneten Hautkrankheit der Neger auf der Weſtküſte 
von Afrika n). Das geographiſche Verbreitungsgebiet des Paraſiten iſt: Braſilien, 
Britiſch⸗-Indien, China, Japan, Siam, Aegypten, Capland, die Inſeln Réunion und 
Mauritius, Auſtralien (Queensland) und die Antillen. In Japan, wo Scheube 
beobachtete, fand ſich die Filariakrankheit faſt bloß auf der ſüdlichſten der vier 
großen Inſeln, Kiuſhiu, und den dieſer benachbarten Eilanden. — In manchen Ge— 
genden iſt die Krankheit ſehr verbreitet; jo rechnet Manſon in Amoy (China) auf 
acht Menſchen einen Filariakranken. Es mag noch beſonders betont werden, daß 
meiſt nur der unentwickelte, embryonale Wurm von den oben angeführten Dimen- 
ſionen beobachtet wurde; der reife, ausgewachſene Parafit iſt im menſchlichen Körper 
nur ſelten geſehen worden, zuerſt 1876 von Bancroft in Auſtralien, der ihn als einen 
4 engl. Zoll langen, weißen Wurm von der Dicke eines menſchlichen Kopfhaares 
beſchreibt. Auf die mannigfachen Erſcheinungen der Filaria im Detail einzugehen, iſt 
hier nicht der Ort; es mag genügen, den Blut- und Chylusgehalt des Urins, die 
Elephantiaſis (Arabum), eine hochgradige Verdickung und Wucherung der Haut und 
des Unterhautzellgewebes, ſowie Schwellung zahlreicher Lymphdrüſen, eine beſondere 


1) Verſchiedene Beobachter halten übrigens, vielleicht mit Recht, „Craw-Crawé für nichts 
anderes, als Krätze. 
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Art von endemiſch vorkommendem Waſſerbruch, endlich gewiſſe Formen von Diarrhosn 
erwähnt zu haben. 

Beſonders intereſſant erſcheint die Art der Einwanderung des Paraſiten in den 
Körper. Schon früher war von Bancroft die ſcharfſinnige Vermuthung aufgeſtellt 
worden, daß die Moskitofliege dabei eine Rolle ſpielen könnte, und Manſon glaubte 
dies experimentell beſtätigen zu können. Er veranlaßte einen filariakranken Chineſen, 
ſich Abends unter ein geöffnetes Moskitonetz zu legen und ſtellte ein Licht in den 
Raum. Sobald, vom Lichte angelockt, eine genügende Menge von Inſekten ſich unter 
dem Netze befand, wurde das Licht gelöſcht und das Netz geſchloſſen. Am Morgen fand 
Manſon die weiblichen Moskitos — die männlichen Thiere, denen auch der Stachel 
fehlt, leben nicht von Blut — träge von Blut ſtrotzend am Netze hängen und konnte 
ſie mit leichter Mühe ſammeln. Er riß ihnen den Leib ab und unterſuchte den 
Mageninhalt unter dem Mikroskop, wobei zahlreiche lebende Filariaembryonen und 
zwar in relativ viel größerer Maſſe, als im menſchlichen Blute, conſtatirt werden 
konnten. Viele der Filarien werden übrigens im Magen verdaut; andere aber ſollen, 
wie Manſon annimmt, mit der trächtigen Mücke, welche zur Eierablage ins Waſſer 
geht und dort ihren Tod findet, in das Waſſer gelangen und beim Baden oder 
auch Trinken in den menſchlichen Körper eindringen können, wo ſie im Gefäß⸗ 
reſp. Lymphſyſtem ſich geſchlechtlich fortpflanzen. Der geſchilderte Durchgang durch 
die Moskitofliege giebt den jungen Embryonen Gelegenheit zur Weiterentwickelung. 
Dieſe Manſon' ſche Darſtellung iſt von verſchiedenen Seiten, z. B. auch von 
Leuckart, aus mehreren Gründen bezweifelt worden; eine entſernte Stütze würde 
fie vielleicht finden können in dem Verhalten der Filaria medinensis, dem Guinea⸗ 
wurm, der, wie Fedſchenko gezeigt hat, ſeine Entwickelungsphaſen im Süßwaſſer⸗ 
polypen durchmacht. Dieſer, im Bindegewebe zwiſchen der Muskulatur und unter 
der Haut der Tropenbewohner der alten Welt ſchmarotzende, bis 75 om lange, 
aber bloß 2 mam dicke Wurm ſoll bei Gelegenheit in die Haut der Badenden, Waſſer⸗ 
tragenden ꝛc. ſich einbohren. — Höchſt eigenthümlich iſt die bei Filariakranken ge⸗ 
machte Beobachtung, daß der Paraſit nicht conſtant im Blute vorgefunden wird. Er 
iſt eine Art Nachtthier, das während der Nachtzeit, reſp. der Nachtruhe des Kranken, 
im Blute ſchwärmt, während des Tages aber aus demſelben ſaſt ganz verſchwunden 
iſt. Es erſcheint nämlich der Paraſit Abends kurz nach 6 Uhr zuerſt im Blute, 
nimmt an Zahl ſtetig zu bis etwa um Mitternacht, dann tritt wieder Abnahme ein 
und Morgens zwiſchen 6 bis 8 Uhr iſt der ganze Schwarm faſt ſpurlos verſchwunden; 
und doch iſt die Menge derſelben oft ſo groß, daß ſie z. B. Lewis in einem Falle 
auf 140 000 im Geſammtblute ſchätzte. Die, allerdings rein teleologiſche Erklärung, 
die Manſon von dieſer eigenthümlichen Thatſache gab, iſt die, daß die Filarien 
Nachts ſich ins Blut begeben, weil um dieſe Zeit die Moskitos ſchwärmen, deren ſie 
zu ihrer Weiterentwickelung bedürfen. Näher liegt es, den Grund in der wechſelnden 
Ruhe und Bewegung des menſchlichen Wirthes zu ſuchen, und in der That gelang es 
Mackenzie bei einem in Indien krank gewordenen und im London-Hoſpital zwei 
Monate lang beobachteten Kranken durch vollſtändige Umkehrung der Lebensweiſe eine 
entſprechende Umkehrung in der Periodicität des Auftretens und Verſchwindens der 
Filarien zu erzielen. Wurde während des Tages Bettruhe gehalten, bei Nacht aber 
umhergegangen, ſo waren die Filarien bei Tag zahlreicher, während ſie vorher von 
9 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends ſtets vermißt worden waren. Aenderungen in 
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der Zeit der Nahrungsaufnahme waren ohne Einfluß auf die Zeit des Erſcheinens 
des Paraſiten. Umgekehrt war das Verhalten der Parafiten im Urin bei dieſem 
Kranken; dieſer enthielt gewöhnlich am Tage mehr Filarien, als bei Nacht. Myers 
meint, daß die Embryonen während des Tages ſich in die inneren Organe zurück- 
ziehen und aus den äußeren Körpertheilen, nicht aber aus dem Blute, verſchwinden. 
Fieber ſtört den Cyclus des Auftretens der Filarien; auch ſoll es kein eigentliches 
Filariafieber geben, weil der Embryonenſchwarm gerade während des Fieberzuſtandes 
und noch einige Zeit darnach vermißt wird. — Zwiſchen der Einwanderung des 
Paraſiten in den Menſchen und dem Auftreten der erſten Krankheitsſymptome liegt 
oft ein längerer Zeitraum; wenigſtens kamen ſie bei Individuen, die früher in den 
Tropen gelebt hatten, zuweilen erſt zum Ausbruch, als fie ſchon mehrere Jahre in 
Europa geweſen waren; es ſcheint demnach, entweder daß die Filarie unter Umftänden 
lange Zeit zu ihrer Entwickelung braucht, oder daß fie an einer indifferenten Körper⸗ 
ſtelle ſich aufhalten und erſt ſpäter für den Organismus ſchädlich werden kann. 

Einzelne Aerzte find ſkeptiſch genug, die Berechtigung zur Aufſtellung einer 
„Filariakrankheit“ ganz zu leugnenz man muß allerdings zugeben, das ſchon Filarien⸗ 
embryonen im Blute anſcheinend ganz Geſunder (in Südchina z. B.) angetroffen 
wurden; auch iſt ſchon betont worden, daß viele in China einheimiſche Spechte, Elſtern, 
Hunde ähnliche Nematoden, wie die Filaria, beherbergen, ohne einer Filariakrankheit 
vergleichbare Symptome darzubieten. Andererſeits ſind Verſuche, Affen durch Trink⸗ 
waſſer, in welchem Filaria beherbergende Moskitos waren, filariakrank zu machen, 
mißglückt. Doch liegt trotz alledem ein zwingender Grund nicht vor, die allerdings 
in manchen Punkten noch dunkle Filariakrankheit aufzugeben und den Wurm, der 
doch thatſächlich ſo häufig mit beſtimmten Krankheitserſcheinungen vergeſellſchaftet iſt, 
für einen unſchuldigen Gaſt zu erklären. Als Schutzmittel gegen die Krankheit wäre 
Abkochen des Trinkwaſſers, ſowie das Moskitonetz, zu nennen. — 

Im Anſchluß an die muthmaßliche Rolle, welche die Moskitofliege bei der 
Filariakrankheit ſpielt, mögen Experimente kurz angeführt ſein, welche Graſſi mit 
der gewöhnlichen Stubenfliege als Verſchlepperin von Infectionskeimen anſtellte. Er 
legte die mikroſkopiſch ſehr leicht erkennbaren Eier von Trichocephalus, dem 
Haarkopf, eines im Darmcanal des Menſchen vorkommenden Wurmes, auf eine 
Platte in ſeinem Laboratorium; er fand die Eier ſpäterhin in der Küche, die auf 
der andern Seite des Hofes gelegen war, auf Speiſen, auf weißem Papier zugleich 
mit Fliegenexcrementen. Ebenſo wurden Bandwurmeier, Lycopodiumkörner, rothe 
Blutkörperchen vom Froſch, welche charakteriſtiſche Form und Größe haben, ver— 
füttert und ſpäter ſcheinbar unverändert im Fliegendarme angetroffen. Sporen von 
Oidium lactis fanden ſich bei Fliegen, die von ſchlechter Milch genaſcht hatten. 
Vorausſetzung für die generelle Anwendung und Verwerthung dieſer beobachteten 
Thatſachen wäre freilich die noch unerwieſene Annahme, daß die fraglichen Orga— 
nismen im Verdauungscanal der Fliegen ihre Keimfähigkeit nicht einbüßen würden; 
wäre dies der Fall, ſo würde auch die der eigentlich krankmachenden, gewöhnlich ziem⸗ 
lich reſiſtenten, niederen Organismen vorausgeſetzt werden dürfen, ohne daß freilich 
dieſer Modus der Verſchleppung im Haushalte der Natur eine beſonders wichtige 
Rolle ſpielen dürfte. 

Eine in verſchiedenen Gebieten, in der lombardiſchen Ebene, in Piemont, Venetien, 
Südfrankreich, Spanien und Rumänien vorkommende endemiſche Krankheit, die 
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Pellagra (Risipola lombarda, Mal rosso, Mal del sole), der lombardiſche 
Ausſatz, mag mit einigen Worten hier Erwähnung ſinden. Die Symptome ſind ſehr 
mannigfaltig. In einem erſten Stadium beobachtet man bloß leichte Hautaffection 
in Form eines nur in der wärmern Jahreszeit ſichtbaren Ausſchlages. In dieſem 
Stadium iſt das Uebel häufig noch heilbar. In einem zweiten Stadium treten 
bedeutendere Veränderungen der Haut, Störungen der Sinnesempfindungen, Delirien, 
Melancholie (religiböſer Wahnſinn) und Blödſinn auf. Die Kranken gehen an Diar- 
thoen, Erſchöpfung oder acuten und chroniſchen Affectionen der Lungen, Nieren, des 
Herzens zu Grunde. Allein in der Provinz Mailand befanden ſich 1880 1778, 
1881 dagegen 1846 Pellagröſe. Gonzalo will es unentſchieden laſſen, ob bei der 
ungenauen Zählung in den für Pellagröſe beſtimmten Irrenhäuſern, ſowie in den 
ländlichen Wohnungen eine thatſächliche Vermehrung der Pellagra ſtattgefunden habe. 
Das Landvolk hat ohnedies ſehr wenig Neigung, die Pellagra einzugeſtehen und ver- 
heimlicht fie, wo es kann. In einzelnen Gemeinden befinden ſich über 900 Pellagröſe. 
Gonzalo möchte den für die Krankheit wahrſcheinlich in Betracht kommenden Mais 
durch beſſere Getreidearten verdrängt wiſſen und ſpeciell anderes Getreide importiren. 
Sehr häufig wird verdorbenes Maismehl durch allerlei Manipulationen dem guten 
ſehr ähnlich gemacht; ſelbſt bei der Brotbereitung kommen Uebelſtände vor. 

Felix in einem Mémoire über Urſachen und Prophylaxis der Pellagra wirft 
zunächſt die Frage auf, ob es fich um eine allgemeine Ernährungsanomalie und 
Blutbildungsalteration durch ſchlechtes Maiskorn oder um Intopication durch Pilze, 
wie Sporisorium Maidis, durch Penicillium glaucum, Oidium (albicans), Asper- 
gillus glaucus, durch ein ſpecifiſches Alkaloid, Pellagrozein, Acroleine ammoniacale, 
oder um verwickeltere Urſachen, ſpeciell Beſtrahlung durch Sonne (Inſolation), mangel- 
hafte Beſchaffenheit der Nahrungsmittel überhaupt handele. Er meint mit Bou⸗ 
chardat, daß häufig verſchiedene Momente beim Zuſtandekommen der Krankheit 
concurriren müſſen, wobei namentlich die zuletzt genannten eine Rolle ſpielen würden. 

In Rumänien, das von Felix beſonders berückſichtigt wird, producirt man 
unter 32 Millionen Hectoliter Cerealien überhaupt 12 bis 15 Millionen Hectoliter 
Mais. Wenn die Nahrungsmittel theuer werden, ſo kommt ſelbſt verdorbener, pilziger 
Mais zur Verwendung. Freilich kennt der Bauer die Schädlichkeit des verdorbenen 
Kornes und vermeidet es, wenn er kann. Seit 1830 iſt Pellagra in Rumänien 
bekannt. Die dortigen Aerzte führen die Krankheit auf die pflanzlichen Epiphyten 
zurück, welche in Bergdiſtrikten beſſer ſich entwickeln, weil das Maiskorn, auf dem ſie 
vegetiren, nicht leicht zur völligen Reife gelangt. Nur in wenigen Jahren ſtieg die 
Zahl der Pellagröſen in den betreffenden Spitälern über 100. 

Als prophylactiſche Maßregeln muß Beſchränkung des Maisbaues, ſorgfältige 
9 altung des Mehles, ſtrenges Verbot des verdorbenen Maismehles empfohlen 
werden. 

C. Friedländer hat neuerdings die Mikrococcen der gewöhnlichen acuten 
Lungenentzündung, der croupöſen Pneumonie, beſchrieben. In der pneumoniſch 
erkrankten, ſogenannten hepatiſirten Lunge, im Exſudat der kleinſten Lungenbläschen, 
ſowie in den Lymphbahnen der infiltrirten Lunge waren durch Eberth, Koch 
Mikroben ſchon länger bekannt. In 50 Fällen von Pneumonie find von Fried- 
länder die, durch beſondere Färbemethoden leichter ſichtbar zu machenden, charak— 
teriſtiſchen Coccen nachgewieſen; vermißt wurden fie bei einigen, in ſpäteren Stadien 
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der Krankheit unterſuchten Fallen. Gefunden wurden fie fernerhin in Bruſtfell⸗ 
und Herzbeutelergüſſen, welche die Pneumonie complicirten. Die Coccen ſcheinen 
einzeln oder auch zu mehreren in einer Hülle oder Kapſel zu liegen, die im erſtern 
Falle rundlich iſt, im zweiten eine Ellipſe oder einen Cylinder darſtellt; dieſe Kapſel 
beſteht möglicherweiſe aus Schleimſtoff (Muein) oder einem dieſem verwandten 
chemiſchen Stoff. Aehnliche Gebilde ſollen ſonſt nicht gefunden worden ſein. Im 
Auswurf des lebenden Kranken waren ſie nicht feſtzuſtellen, dagegen in der Leiche im 
Inhalt der feineren Luftröhrenverzweigungen. In mehreren, mehr als 6 Tage alten, 
Krankheitsfällen von echter croupöſer Pneumonie wurden zwar ſehr reichliche Coccen, 
aber keine Kapſeln daran gefunden; letztere wurden betrachtet als dem Höheſtadium 
der Krankheit angehörig und als Product der Lebensvorgänge des Mikrococcus. 
Es wurden gelungene Verſuche der Züchtung des Mikroorganismus, beſonders auf 
Fleiſchinfuspeptongelatine, gemacht. So wurde von einer tödtlich verlaufenen Pneu— 
monie des rechten Lungenlappens eine Züchtung durch acht Generationen vorgenommen, 
und elliptiſche Mikrococcen rein cultivirt, die keine Kapſel hatten. Die letztere trat 
aber auf, als die Coccen in den thieriſchen Organismus einverleibt wurden und dort 
ſich rapid vermehrten. Doch gelang die Züchtung weit nicht in allen Fällen. Kaninchen 
konnten nicht inficirt werden; in ihnen gingen die Pilze in kurzer Zeit zu Grunde. 
Mäuſe, denen mit der Pra vaz'ſchen Spritze Injectionen in die Lunge gemacht 
wurden, ſtarben in 18 bis 28 Stunden mit Athemnoth und Schwäche. Es wurden 
Veränderungen in der Lunge in Form zerſtreuter Krankheitsherde erzielt; die Milz 
war ſtark geſchwollen. Im Inhalt der ſchleimigen, trüben, im Bruſtfellſack abgeſetzten 
Flüſſigkeit, in Lunge, Milz, Blut fanden ſich maſſenhaft die Coccen mit Kapſeln. 
Controlverſuche mit vorher erhitzter, ſomit getödteter, Cultur ergaben negatives Reſultat; 
andererſeits konnte von den an der Infection geſtorbenen Thieren weg weiter gezüchtet 
werden. Am Meerſchweinchen wurden ähnliche, aber bloß bei 5 von 11 haftende 
Reſultate erzielt. Von 5 Hunden konnte einer mit typiſcher Pneumonie geimpft und 
hiervon Culturen entnommen werden. Bezuglich ihrer Größe und der Ausbildung 
der Kapſeln bieten die Coccen Differenzen ſchon beim Menſchen; die der Thiere ver— 
halten ſich etwas anders; die Coccen der Mäuſe ſind meiſt ziemlich größer als die 
der Menſchen, die der Meerſchweinchen kleiner, als die der Mäuſe, aber mit unge— 
wöhnlich breiter Kapſel verſehen. 

C. Wollny hielt bei Gelegenheit der hygieniſchen Ausſtellung in Berlin einen 
Vortrag über Thätigkeit niederer Organismen im Boden, aus dem das 
Wichtigſte im Folgenden mitgetheilt ſein ſoll. Zunächſt iſt zu berückſichtigen, daß 
die Proceſſe im Boden höchſt complicirte, durch mancherlei Urſachen beſtimmte, ſind, 
ſo daß nur die Erforſchung der einzelnen Factoren in beſonderen, überſehbaren Fällen 
zu Reſultaten führen kann. Zunächſt iſt das Schickſal der im Boden ſchon vorhan— 
denen oder demſelben zugeführten organiſchen Subſtanzen eine der wichtigſten Fragen 
der Bodenhygiene. Im poröſen, der Luft zugänglichen Boden entſtehen bei der Zer- 
ſtörung organiſcher Subſtanz Kohlenſäure, Waſſer, Ammoniak und geringe Mengen 
freien Stickſtoffs. Es handelt ſich dabei in der Hauptſache um einen Oxpdations— 
proceß, da der in der organiſchen Subſtanz vorhandene Sauerſtoff zur Oxydation des 
Kohlenſtoffs nicht genügt. Seit 30 Jahren ſchon iſt durch Levy und Bouſſin— 
gault die Thatſache bekannt, daß die Bodenluft um ſo ſauerſtoffärmer iſt, je kohlen⸗ 
ſäurereicher ſie iſt; das Geſammtvolumen der Kohlenſäure und des Sauerſtoffs bleibt 
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Immer ziemlich genau daſſelbe. Jedoch ift die Oxydation (Verweſung) der organiſchen 
Stoffe im Boden kein rein chemiſcher Proceß, wie manche annehmen, ſondern zum 
größten Theile an niedere Organismen gebunden. Schlöſing und Müntz haben 
die ſchon früher vermuthete Umwandlung des Ammoniaks in Salpeterſäure unter 
dem Einfluß niederer Organismen nachgewieſen. Eine Bodenprobe, die Nitrate (ſal⸗ 
peterſaure Salze) producirte, wurde chloroformirt, was die niederen Organismen tödtet, 
und dann Spüljauche aufgegoſſen; das abfließende Waſſer enthielt viel Ammoniak, 
zeigte aber ſalpeterſaure und ſalpetrigſaure Salze vermindert. Ebenſo wirkte Erhitzen 
auf 1000. Mit Schweſelkohlenſtoff und anderen fäulnißhemmenden Mitteln wurden 
von Warington ahnliche Reſultate erzielt. 

Es war nicht möglich, unter den zahlreichen niederen Organismen des Bodens 
gerade die herauszufinden, welche die Salpeterſäurebildung (Nitrification) bedingen. 
Wäſſerige Löſungen laſſen dieſelbe relativ gut verfolgen; es wurden geklärte Abfall⸗ 
wäſſer, verdünnte alkaliſche Löſungen mit Mineralbeſtandtheilen, einem Ammoniakſalz 
und organiſcher Subſtanz verſetzt, benutzt. Das Mikroſkop ergab keine niederen 
Organismen, auf 1100 erhitzt, blieben die Flüſſigkeiten lange Zeit klar und böllig 
unverändert. Wurde eine Spur Erde hereingebracht und Sauerſtoff aus filtrirter 
Luft zugeleitet, ſo begann bei der richtigen Temperatur in wenigen Tagen die 
Nitrification; es waren dann auch mikroſkopiſche längliche Gebilde, ähnlich den 
„glänzenden Körperchen“ von Paſteur, ſichtbar. Aus dieſer Flüſſigkeit konnten 
wieder bei Weiterzüchtung Nitrate erhalten werden; die Körperchen fanden ſich 
ſtets darin, und man darf fie wohl als die Stickſtoff oxydirenden Organismen 
erblicken. 

Die Oxydation des Kohlenſtoffs (C) zu Kohlenſäure (O02) findet, wie Wollny 
experimentell nachgewieſen hat, im durchlüfteten Boden auch unter dem Einfluß 
niederer Organismen ſtatt. Chloroformdämpfe ſetzten die Kohlenſäurebildung ſehr 
weſentlich herab. Das Gleiche fand ſtatt durch Erhitzen des Bodens auf 1100 bis 
1150. Ein allerdings ſehr kleiner Theil der Kohlenſäure ſcheint auf rein chemiſchem 
Wege gebildet zu werden. Die Reduction der Nitrate (ſalpeterſauren Verbindungen), 
ein phyſiologiſcher Proceß, tritt da ein, wo Mangel an Sauerſtoff iſt. Die Salpeter⸗ 
ſäure verſchwindet aus dem Boden, ſobald die Luft in demſelben durch Stickſtoff 
erſetzt wird. — Die bei der Desoxydation der Nitrate ſich entwickelnden Mikroben 
ſind die Urſache des Proceſſes, wobei ſich reiner Stickſtoff bildet und der aus den 
Nitraten fich abſcheidende Sauerſtoff zu Kohlenſäure wird. — In Uebereinſtimmung 
mit der Bedeutung der niederen Organismen für die Zerſetzungsproceſſe der organi⸗ 
ſchen Subſtanzen haben verſchiedene Beobachter, ſelbſt im Winter, eine reichliche 
Menge niederer Organismen in verſchiedenen Bodenproben gefunden; ſo z. B. Koch 
an dicht bevölkerten Stellen in Berlin, wie auch in entfernten Aeckern. Daſſelbe 
beobachtete man im Obſervatorium von Montſouris (Paris); 1g Grasfläche daſelbſt 
enthält ungefähr 750 000 Keime. Unter den allerverſchiedenſten Verhältniſſen kommen 
mancherlei Arten von Pilzen, Spalt- und Schimmelpilzen, auch die Nägeli'ſchen 
Sproßpilze, im Boden vor. 

Fur die Größe der Salpeterſäurebildung iſt die Luftzufuhr, reſp. der Sauerſtoff 
derſelben maßgebend; doch kann ſie auch bei beſchränkter Sauerſtoffzufuhr noch beträcht⸗ 
lich ſein. So wurde gebildet in je 2 kg eines humusreichen Bodens in der Zeit 
vom 5. Juli bis 7. November 1872: 
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bei 1,5 Proc. Sauerſtoff der Luft 45,7 ng 

r h Per 

III 5 = ven. 182,57 „ Salpeterfäuxe; 
Aehnliches gilt für die Kohlenſäureproduction. 

Von einer gewiſſen Grenze ab, bei welcher der Sauerſtoffgehalt etwa 8 Proc. 
von der Luft beträgt, iſt die Kohlenſäureentwickelung unabhängig von den zugeführten 
Sauerſtoffmengen und hört nicht einmal dann auf, wenn der Boden mit einem bei 
dieſen Proceſſen der Zerſetzung nicht betheiligten Gaſe (Stickſtoff oder Waſſerſtoff) oder 
mit Waſſer erfüllt if. Schlöſing fand in Ikg Erde bei reinem Stickſtoff die täg⸗ 
liche Kohlenſäuremenge 9,3 

bei 6 Proc. Sauerſtoff 15,9 mg 
1 8 A 16,05, 
„ 1 16,0, 

Die Kohlenſäure bei Luftabſchluß ſtammt aus reducirbaren Subſtanzen (Salpeter⸗ 
ſäure, höhere Oxydationsſtuſen des Eiſens und Mangans). 

Der Waſſergehalt des Bodens ſpielt bei dieſer Frage ebenfalls eine Rolle. Mitt- 
lerer Feuchtigkeitsgehalt deſſelben ſcheint der Salpeterſäureentwickelung am günſtigſten 
zu ſein. In lebhaſter Salpeterſäurebildung begriffene Erde kann durch Austrocknen 
des Bodens vollſtändig ſteriliſirt werden. Bei 2,91 Proc. Waſſergehalt in 1000 Vo⸗ 
lumina Bodenluft werden 1,64, bei 12,91 Proc. 2,4, bei 32,91 Proc. 9,02 Volumina 
erhalten. Ueber ein gewiſſes Maß des Feuchtigkeitsgehaltes hinaus wirkt jedoch der⸗ 
ſelbe retardirend auf die Zerſetzungsproceſſe; die Kohlenſäure bildet ſich nur noch auf 
Koſten der leicht reducirbaren Verbindungen; der Zerſetzungsproceß nimmt einen 
andern Charakter an. 

Auch die Temperatur äußert ihre Einflüſſe; die Oxydation des Stickſtoffs iſt bei 
50 C. äußerſt langſam, bei 120 deutlich, erreicht bei 37e ein Maximum und hört bei 
550 vollſtändig auf. Bei feuchter Erde beobachtete Wollny in 1000 Volumina bei 
100 C. Kohlenſäure im Mittel 2,8 Volumina, bei 200 15,4, bei 40% 42,6, bei 500 
76,3, alſo ſtetige Zunahme bei ſteigender Temperatur; übrigens hört die Kohlen⸗ 
ſäureentwickelung auch bei Temperaturen unter Oo nicht ganz auf. 

Eine Wirkung des Lichtes iſt unzweiſelhaft vorhanden. Dunkelheit begünſtigt 
die Salpeterſäurebildung. Kies, der mit verdünntem Urin befeuchtet war, zeigte, je 
nachdem er dem Lichte ausgeſetzt war oder nicht, auf 100 cem Harn 

bei icht 19 1 Stickſtoff in Form von Nitraten und Nitriten 
Gs , e i 
Andere Verſuche ergeben entſprechende Zahlenwerthe. 

Hemmend auf die Zerſetzung wirken ein: Chloroſorm, Schwefelkohlenſtoff, Carbol⸗ 
und Borfäure, Thymol, Benzol, Salicylſäure, Gerbſäure — man vergleiche hierbei 
die langſame Zerſetzung von Torfboden —, Metallſalze, Aetzkalk, concentrirte Salz: 
löſungen. 

Als Schlußfolgerung ließe ſich aufſtellen: „Die Functionen der bei den Oxy— 
dationsproceſſen im Boden betheiligten Organismen werden beſchleunigt in dem Grade, 
als die Intenſität der einzelnen maßgebenden Factoren zunimmt; bei Erreichung einer 
gewiſſen Grenze tritt ein Maximum der Leiſtung ein, die dann über jene Grenze 
hinaus wieder abnimmt, bis ſchließlich ein Stillſtand eintritt und der Zerſetzungs⸗ 
proceß, in Folge des maſſenhaften Auftretens von anderen, durch die geänderten 


Innere Medicin und Geſundheitspflege. Von Hermann Vierordt. 25 


Lebensbedingungen in ihrer Thätigkeit und Vermehrung geförderten Organismen einen 
von dem vorigen weſentlich verſchiedenen Charakter annimmt.“ 

Es kommt natürlich viel darauf an, wie die einzelnen Factoren zuſammenwirken, 
ob gleichfinnig oder nicht; nach dem oben Angeführten läßt ſich dies leicht ermeſſen. 

N Ja, es können die Wirkungen einander entgegengeſetzt ſein, z. B. die Temperatur⸗ 
wirkung beeinträchtigt fein bei ungenügendem Waſſergehalt des Bodens, oder ſpielt 
der Waſſergehalt keine Rolle, wenn die Temperatur ſehr niedrig ift 2c., daraus ergiebt 
ſich, daß der Zerſetzungsproceß im Boden quantitativ und qualitativ beherrſcht iſt 
von jenem Factor, der im Minimum iſt. 

Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens, ſeine Durchgängigkeit für Luft und 
Waſſer ſind zu beachten. Die Größe der Bodentheilchen iſt beſtimmend; je größer 
die Elemente (grobkörniger Boden), deſto größer die Poren. Die tieferen Schichten 
ſind weniger zugänglich, weshalb in den letzteren mehr Desoxydationsproceſſe ſich 
abſpielen. 

Die Structur des Bodens kommt in ihrer Art zur Geltung. Die capillare 
Wirkung deſſelben iſt um ſo deutlicher, je kleinmaſchiger der Boden; gelockerter Boden 
bietet dieſe Bedingungen nicht in dem Grade; dagegen drängt das Waſſer bei ihm 
um ſo leichter in die Tiefe. 

Die Waſſercapacität (auf die Volumeinheit bezogen) iſt ebenfalls abhängig haupt⸗ 
ſächlich von Capillarwirkungen; fie ift um fo größer, je feiner und poröſer der Boden 
und je größer ſein Gehalt an organiſchen Subſtanzen iſt. Unter kleinſter (abſoluter) 
Waſſercapacität verſteht man diejenige Waſſermenge, bei welcher der Feuchtigkeitsgehalt, 
unter Vorausſetzung genügender Mächtigkeit der Erdſchicht, conſtant wird. Von Be⸗ 
deutung iſt fernerhin die Waſſerverdunſtung, die hauptſächlich an der Oberfläche vor 
ſich geht, ſowie der Untergrund je nach ſeiner größern Waſſercapacität und lang⸗ 
ſamern Waſſerleitung. 

Sonſt hat ſich im Allgemeinen ergeben, daß ein Boden um ſo trockener iſt, je 
ſtarker er geneigt ift; ſodann find an Südabhängen die geringſten, an Nordabdachungen 
die größten Waſſermengen, Oſt⸗ und Weſtſeiten bieten einen mittlern Feuchtigkeits⸗ 
gehalt. — Unter krautartigen Pflanzen (Gräſer, Futter- und Ackerpflanzen) iſt gerin⸗ 
gere Feuchtigkeit, als unter vegetationsloſem Boden (auf gleiche Bodenſchicht bezogen) 
und bei letzterm iſt er wieder geringer, als wenn er mit Wald oder mit lebloſen 
Gegenſtänden bedeckt iſt. 

Dunkler Boden iſt bei warmer Jahreszeit meiſt wärmer als der helle bei gleichem 
Gehalt an Mineralbeſtandtheilen und nicht allzu großem Gehalt an organiſcher Sub— 
ſtanz, der bloß genügt, den Voden zu färben, nicht aber ſonſtige Factoren zu beein- 
trächtigen. 

Die ſogenannte ſpecifiſche Wärme des Humus, ſeine Wärmecapacität (Erwär⸗ 
mung der Volumeinheit) iſt bei Humus 0,14, bei Quarz 0,32, bei Thon und Kalk 
zwiſchen beiden ſtehend, wenn Waſſer — 1 geſetzt wird. Doch ſpielt hierbei das 
Waſſer eine wichtige Rolle, deſſen Capacität drei- bis ſechsmal größer iſt, als die der 
übrigen Bodenbeſtandtheile. 

Die Wärmeleitung iſt bei Humus am langſamſten, bei Quarz am ſchnellſten; 
ſonſt nimmt die Leitung zu bei zunehmender Feuchtigkeit und ab bei zunehmender 
Feinheit deſſelben. Sehr feuchter Boden iſt wegen der ſtarken Abdunſtung auch bei 
warmer Witterung kälter als trockener. Humus iſt gleichmäßiger in der Temperatur 
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als andere Bodenarten. Südliche Seiten find die wärmſten, es folgen Oſt⸗ und 
Weſtſeiten, endlich die Nordabdachungen. Die Terrainneigung iſt inſofern von 
Einfluß, als bei einem beſtimmten Neigungswinkel je nach der geographiſchen Breite 
die Erdwärme am größten iſt. 

Zureichende Waſſermenge vorausgeſetzt, jo ift die lebhafteſte Oxydation auf den⸗ 
jenigen Flächen, welche am lebhafteſten von der Sonne beſtrahlt werden. 

Das Klima (die meteorologiſchen Verhältniſſe) iſt von Bedeutung bei dem her⸗ 
vorragenden Antheil des Waſſergehaltes und der Temperatur. Sind die Niederſchläge 
relativ gleichmäßig, wie z. B. in München, fo tritt die Temperatur in ihren Wir⸗ 
kungen um ſo reiner hervor. Anders verhält ſich die Sache bei den unregelmäßigen 
Niederſchlägen der heißen Gegenden, in der germaniſchen Tiefebene. 

Der Einfluß der Witterung iſt unzweifelhaft; im Allgemeinen folgt der brach— 
liegende Boden dem Gange der Temperatur, der mit Vegetation beſetzte den Nieder— 
ſchlägen. Der nackte Boden iſt eben feuchter, das Waſſer alſo in zureichender Menge 
vorhanden (ſ. oben). Wo aber in ſonſt trockenem, pflanzenbeſetztem Boden das 
Waſſer fehlt, kommt die Temperatur erſt zur Geltung, wenn reichliche Niederſchläge 
eintreten und die Zerſetzungsproceſſe geſtalten ſich dem entſprechend. Aus all dem 
Geſagten erhellt, von wie wechſelnden Factoren die Lebensbedingungen auch der 
niederen Organismen im Boden abhängig ſind; wie damit auch die Entwickelung von 
Infectionskrankheiten zuſammenhängt und wohin die Beſtrebungen der öffentlichen 
und privaten Hygiene gravitiren müſſen. Den niederen Organismen den für ihre 
Entwickelung günſtigen Nährboden zu entziehen, iſt demnach eine ſelbſtverſtändliche, 
wenn auch im Einzelnen gar ſchwer lösbare Aufgabe der allgemeinen Geſundheitspflege. 

Vallin beſpricht die in England übliche ſanitäre Ueberwachung der Wohn⸗ 
häuſer, die Bekämpfung ihres „innern Mephitismus“. Die Londoner Sanitary 
protection Association erhob im Jahre 1882: von 362 erſtmals inſpicirten Häuſern 
wurden 21 (= 6 Proc.) gefunden, bei denen die Küchenausgußröhren vollſtändig 
verſtopft waren und nicht mehr in den Canal ausfloſſen. Das übergelaufene 
Schmutzwaſſer war in den Untergrund filtrirt. In 32 von 100 Fällen ließen die 
Röhren Gaſe und ſelbſt Flüſſigkeit in das Haus zurückfließen und in 263 Häuſern 
(= 72 Proc.) waren die Röhren der Badezimmer und Gußſteine in directer Ver⸗ 
bindung mit der Hauptausgußröhre der Spülwaſſer, ſo daß die Gaſe der Canale in 
das Innere der Gemächer drangen. — Dies auffallende Ergebniß ſtammt aus Häuſern, 
die von wohl ſituirten Familien bewohnt ſind. Eine Controle der Hauſer iſt aber 
nur möglich, wenn ein detaillirter Hausplan mit Einzeichnung aller Röhren, 
Gruben, Ventilationscanäle, Kamine vorhanden iſt. Von demſelben — ſo wird vor— 
geſchlagen — ſoll je ein Exemplar beim Hauseigenthümer oder Miether und ein 
weiteres beim Polizeicommiſſariat oder dem Bürgermeiſteramt deponirt ſein. Bevor 
ein Haus gekauft oder gemiethet wird, ſoll von den Architekten der beiderſeitigen 
Parteien eine gemeinſame Inſpection des Hauſes und ſeiner Umgebung unternommen 
werden. Der neu Beziehende erhält ein Gutachten über den Befund. Speciell 
wird noch gewünſcht, daß die Canale leicht zugänglich ſein ſollen und ſomit gut über⸗ 
wacht werden können. 

In Edinburgh find mehrere Geſellſchaften errichtet worden, die den Zweck ver⸗ 
folgen, den Theilnehmern durch regelmäßige Inſpectionen über den Zuſtand ihrer 
Häuſer bezüglich deren Salubrität Aufklärung zu verſchaffen. Ein Abonnement koſtet 
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75 Franken. Genaue, von einem Geſundheitsingenieur aufgenomme Pläne ſind bei 
der Geſellſchaft deponirt. Der Sachverſtändige hat den Bewohner auf etwaige eruirt⸗ 
Fehler aufmerkſam zu machen; Renovirung iſt Sache des Hausbeſitzers. 

. Communicationen zwiſchen Röhrenſyſtemen werden mit Pfefferminzeſſenz und 
heißem Waſſer geprüft; man ſpürt überall dem Geruche nach, der ſelbſt in die Nach⸗ 
barhäufer dringen kann. So war z. B. ein Badezimmer in ein Kinderzimmer ver⸗ 
wandelt worden. Der faulige Geruch ſtammte aus der Oeffnung des Abflußrohres, 
Über das man einen neuen Parquetboden gelegt hatte, das aber mit den Canälen in 
Verbindung ſtand. Hier führte die Pfefferminzeſſenz zur Entdeckung. Lavendelöl iſt 
zwanzigmal billiger als letztere; Tabaksrauch, ſchweflige Säure läßt ſich verwenden; 
eſſigſaures Lithium und Tellurium iſt wegen des ſpectroſkopiſchen Nachweiſes im 
Trinkwaſſer vorgeſchlagen. 

Die Röhren auf ihre Dichtigkeit zu prüfen, verſtopft man dieſelben und beob- 
achtet, ob das obere Niveau des eingegoſſenen Waſſers conſtant bleibt. Weite Röhren 
berſtopfen ſich am häufigſten; 10 bis 12 em weite Fallröhren werden gewöhnlich vom 
“regen ſchon ausgewaſchen. Es iſt zu beachten, daß das in der Kälte geftehende Fett 
mit Spülwaſſer einen dichten Kitt bildet. 

Es verdient aber Nachachtung, wenn im „freien“ England eine Agitation im 
Gange iſt, die, unbekümmert um ſogenannte perſönliche Freiheit, die Inſpection der 
Wohnhäuſer obligatoriſch machen will. 

Hermann Vierordt. 
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Eiszeit und neue Höhlenfunde. 


Nichts verdeckt den regelmäßigen Fortſchritt der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
mehr, als die krankhafte Neigung des menſchlichen Geiſtes, wenn es ihm gelungen iſt, 
einmal eine exacte Frage zu ftellen, deren Beantwortung nur angeftrengter Mühe und 
Fleiß erfordern würde, die Antwort auf dieſe Frage als eine Hypotheſe zu anticipiren, 
um dann auch ſofort dieſe Hypotheſe mit dem Mantel des wiſſenſchaftlichen Dogmas 
zu bekleiden. Das ſoll dann ein Poſtulat der Wiſſenſchaft, ja ein Poſtulat der Ver⸗ 
nunft fein, deſſen Berechtigung erſt durch Studien feſtgeſtellt werden müßte, welche die 
Arbeit von Generationen erfordern. 

Darin liegt zum Theil der Grund, warum in den naturwiſſenſchaftlichen An⸗ 
!Hauungen, namentlich ſoweit der Laie fie aufzufaſſen im Stande iſt, öfters eine 
gewiſſe Unſicherheit, ein Schwanken zu Tage tritt, welches freilich mehr den Draußen⸗ 
ſtehenden als den ſelbſt auf dem Ocean der Forſchung Hinſteuernden Schwindel erregen 
konnte. Denn dem Naturforſcher bleibt die Hypotheſe, auch wenn ſie vorläufig noch 
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ſo berechtigt erſcheint, immer nur eine unbeantwortete Frage an die Natur, die er 
immer wieder von Neuem ſtellt, um endlich von der ſchweigſamen Göttin doch ein 
entſcheidendes Wort zu vernehmen. Nur die naturwiſſenſchaftliche Frageſtellung, die 
Hypotheſe, ſchwankt und verändert ſich, niemals aber ein einmal exact gefundenes Natur⸗ 
geſetz. Und die Naturforſchung geht unbeirrt von den ſchwankend aufblitzenden und oft 
eben ſo raſch als ſie entflammt wieder verlöſchenden Lichterſcheinungen geiſtreicher 
Einfälle vorwärts, nur der Sonne feſter Erkenntniß zugewendet. 

Daß das dem Laien oft als vollkommen ausgemacht gilt, ſehen fie nicht ohne 
ein gewiſſes unbehagliches Staunen, von den Vertretern der Naturwiſſenſchaft immer 
wieder von Neuem in Angriff genommen, ja in Frage geſtellt. So geht es auch mit 
der Unterſuchung über das erſte Auftreten des Menſchen in Europa, auf der Erde. 
Die Literatur hat uns über dieſe principiell entſcheidende Frage wieder neue höchſt 
wichtige Unterſuchungen gebracht . 

A. Penck hat in geiſtreicher Weiſe die neuen Reſultate über die Eiszeitforſchung, 
welche er ſelbſt weſentlich erweitert hat, mit den bisherigen Ergebniſſen über den 
Menſchen der Eiszeit in Europa verglichen und kommt dabei zu ſehr intereſſanten 
Geſichtspunkten. Der berühmteſte deutſche Forſcher über den diluvialen Menſchen, 
Oskar Fraas, hat uns eine neue Wohnſtätte deſſelben erſchloſſen. 

Eiszeit und Menſch gehören nach den heutigen Vorſtellungen zuſammen, aber wie 
außerordentlich modern und neu iſt noch die ganze Anſchauungsweiſe, auf welcher die 
Annahme der Eiszeit bafirt. Kaum 70 Jahre find vergangen, ſeitdem Playfair 
zuerſt den Gedanken einer ſrüheren großen Gletſcherwirkung ausſprach; nicht 60 Jahre 
verſtrichen, ſeitdem Venez dieſen Gedanken abermals, nunmehr auf reicherer Erfahrung 
baſirend, äußerte; nur vier Jahrzehnte find ſeit dem Erſcheinen von J. de Charpen⸗ 
tier's: „Essai sur les glaciers“ und der „Unterſuchung über die Gletſcher“ von 
L. Agaſſiz verfloſſen. So ſicher auch eine ehemalige großartige Gletſcherentwickelung 
durch Charpentier begründet wurde, ſo genial die Theorie einer Eiszeit von 
Agaſſiz war, die neue Lehre gewann nur langſam Boden, und eine Zeitlang 
ſchien ſie ſelbſt widerlegt. Die Beweiſe erſchienen doch noch nicht zwingend genug, 
ſelbſt ſo eifrigſten Actualie wie Darwin und Lyell zu überzeugen. Hergebracht 
war und ſicher fundirt ſchien die Theorie einer allmäligen Abkühlung der Erde; unter 
dieſer Vorausſetzung konnte die Vorzeit nur ein wärmeres Klima beſeſſen haben als 
die Gegenwart, und eine Eiszeit war „undenkbar“. Erſt müßten ſich die Kenntniſſe 
der heutigen Gletſcher erweitern, erſt müßte man ganz vergletſcherte Länder kennen 
lernen, wie es vornehmlich durch Rink's Unterſuchungen in Grönland geſchah, bis 
man die Idee von Charpentier und Agaſſiz neu beleben konnte. Waren die 
Alpen die Wiege der Glacialgeologie geweſen, ſo empfing die letztere nur vom Boden 
neue Impulſe; Ramſay in England, Kjeralf in Norwegen, vor Allem aber der 
unermüdliche Torell in Schweden und Norddeutſchland lehrten eine Uebereiſung 
des Nordens kennen und fixirten dadurch von Neuem die Lehre von der Eiszeit. 


1) Dr. Albrecht Penck in München: Menſch und Eiszeit. Archiv für Anthropologie 
Band XV, 1884, S. 211 u. ff. — Man vergleiche auch von demſelben Autor: Die Vergletſcherung 
der deutſchen Alpen. Gekrönte Preisſchrift mit 16 Holzſchnitten, 2 Karten und 2 Tafeln. Leipzig, 
J. A. Bart, 80, 483 Seiten. Oskar Fraas: Der Bockſtein im Lonethal, eine neue prähiſtoriſche 
Station in Schwaben. Correſpondenzblatt der deutſchen Geſellſchaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte. XV. Jahrgang, 1884, Nr. 2, S. 9 u. ff. 
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Aber die Eiszeit, die Glacialepoche, iſt heute nicht mehr die plötzliche Revo⸗ 
lution, welche Aga ſſiz behauptete, fie ift namentlich unter dem Einfluſſe von Croll's 
theoretiſchen Studien lediglich zu einer Verſchärfung gewiſſer klimatiſcher Verhältniſſe 
geworden, und aus der Lehre kataſtrophenartiger Veränderungen des Klimas ward die 
Theorie fortwährender, langſam vor ſich gehender klimatiſcher Schwankungen. 

Die Gletſcherentwickelung während der Diluvialzeit, ſo enorm ſie auch war, 
ſtellt ſich nur als eine Potenzirung der heutigen heraus, welche nicht unvermuthet 
und plötzlich erfolgte, ſondern allmälig eintrat, große Schwankungen in ihrem Um⸗ 
fange erlitt, und ebenſo allmälig endete, wie fie entſtanden war. Wo man auch 
bisher das Glacialphänomen ſtudirte, drängte ſich als Ergebniß die Thatſache auf, 
daß die alten Gletſcher in ihrer Ausdehnung ſo beträchtlichen Schwankungen unter⸗ 
worſen waren, daß man von der wiederholten Vergletſcherung großer Landſtriche, 
ſogar von einer Wiederholung der Vergletſcherung überhaupt reden konnte. Faſt 
überall im ganzen alten Gletſchergebiete ſieht man verſchiedene Gletſcherſchuttwälle, 
Moränen, auftreten, durch Zwiſchenbildungen von einander getrennt. Ganz beſtimmt 
läßt ſich erweiſen, daß von dieſen mancherlei Schwankungen im Umfange der Ver- 
gletſcherung während der Eiszeit die letzte nicht den Umfang der vorhergehenden er⸗ 
langte. Rings um die Alpen kehrt die Erſcheinung mit erſtaunlicher Regelmäßigkeit 
wieder, daß ſich äußere Moränen orographiſch von inneren Moränen ſondern 
und ſich von letzteren durch einige Züge höheren Alters abheben. Die äußeren Mo⸗ 
ränen find augenſcheinlich viel länger erodirenden und denudirenden Wirkungen aus⸗ 
geſetzt geweſen, als die inneren, weswegen ſie ſich nicht ſo ſcharf als dieſe letzteren 
als eine beſondere Moränenlandſchaft markiren, weswegen ſie nicht durch ſolchen 
Seen⸗ und Moorreichthum ausgezeichnet find wie die inneren Moränen. In allen 
Glacialgebieten wiederholt ſich, wie geſagt, dieſes Verhältniß; zum Theil ſind ſogar 
die Zwiſchenſchichten zwiſchen dem altern und jüngern Gletſcherſchutt, den Moränen, 
ſehr mächtig entwickelt. So erſcheint alſo jetzt die Diluvial- oder Quartärzeit nicht 
mehr als eine einzige Gletſcherperiode, ſondern ſie zerfällt in mit einander wechſelnde 
Zeiten des Gletſcherwachsthums, in Glacialzeiten, und in Zwiſchenperioden des 
Gletſcherrückganges, in Interglacialzeiten. In der Diluvialzeit folgte daher auf 
jene ſtrengen klimatiſchen Verhaltniſſe, welche die größte Gletſcherentfaltung erzeugte, 
eine Zeit von milderem Klima. Während derſelben zogen ſich die Gletſcher zurück, 
und ihr erneutes Anwachſen verräth das abermalige Eintreten einer kälteren Periode. 
Nach der größten Eisentfaltung wurde das Klima nicht ununterbrochen bis in 
unſere Tage hinein milde, ſondern es erfolgte ein Rückſchlag zu äußerſt glacialen 
Verhältniſſen. 

Wie verhält es ſich nun mit dem Eiszeitmenſchen? Seit dem Erſcheinen von 
Lyell's epochemachendem Werke über das Alter des Menſchengeſchlechts ſpielt die Lehre 
der Eiszeit auch in anthropologiſcher Hinſicht eine bedeutungsvolle Rolle. Es kann 
wohl geſagt werden, daß alle die Wandlungen, welche die Eiszeittheorien erfuhren, 
lebhaften Wiederhall in den Anſichten über die älteſten Zeiten des europäiſchen 
Menſchen gefunden haben; mehr und mehr hat ſich dabei aber die Meinung über 
die Gleichzeitigkeit des Menſchen der älteſten Steinzeit, des paläolithiſchen Men⸗ 
ſchen und der Eiszeit defeſtigt. Immerhin iſt eine erneute Betrachtung der Beweiſe 
fur dieſe Gleichzeitigkeit nicht ohne Intereſſe. Hat man doch nirgends in den Ab⸗ 
lagerungen ſelbſt, welche von den alten Gletſchern erzeugt wurden, Spuren des Menſchen 
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gefunden. Ueberall dort, wo die Reſte des paläolithiſchen Menſchen in ſtratigraphiſchem 
Connexe mit den alten Gletſcherbildungen ſtehen, lagen fie über denſelben. Aus den 
Lagerungsverhältniſſen kann alſo nur auf einen nacheiszeitlichen, auf einen poſtglacialen 
Menſchen geſchloſſen werden. Noch heute beruht alſo die Annahme von einer Gleich— 
zeitigkeit des paläolithiſchen Urmenſchen und der großen Eiszeit nicht auf einer un⸗ 
mittelbar zu beobachtenden Thatſache, ſondern gewöhnlich auf einer Kette verſchiedener 
Folgerungen. Bekanntlich iſt es gemeinhin die Thiergeſellſchaft, mit welcher die Funde 
der altern Steinzeit auftreten, welche auf das glaciale Alter der Menſchen ſchließen 
läßt. Es liegt das Ergebniß ſicher nicht weit von der Wahrheit, wenn aus dem 
Zuſammenauftreten von Rennthier, Moſchusochſen, Vielfras, und anderen hochnordiſchen 
Formen mit Spuren des Menſchen auf glaciale Verhältniſſe in deſſen Lebensverhält— 
niſſen geſchloſſen wird. Allein dieſe Züge eines kältern Klimas decken ſich nicht un— 
bedingt mit dem Begriff Eiszeit und die erwähnte Thiergeſellſchaft geſtattet nicht zu 
folgern, ob ſie beim Eintritt oder beim Schluß der großen Eiszeit exiſtirte. Es iſt 
bekannt, das die Thierwelt der Diluvial- oder Quartärzeit ein Gemenge von hoch— 
nordiſchen, arktiſchen Formen zeigt mit ſolchen eines gemäßigten Klimas. Es ſcheint 
zweifellos, daß der letztere Theil der Diluvialfauna interglacialen oder Zwiſchen⸗ 
perioden zwiſchen der ſtärkern Entwickelung der Gletſcher zuzurechnen ſei. 

Zwiſchen der großen, von Skandinavien ausgehenden Eismaſſe, welche faſt ganz 
Norddeutſchland deckte, und der alpinen Vergletſcherung, welche weit nach Mittel⸗ 
deutſchland vordrang, lag in Deutſchland während der Eiszeit nur ein ſchmaler Saum 
unvereiſten Landes, und wenn der glaciale Menſch in unſeren Gegenden exiſtirte, ſo 
mußte er ſich hier aufhalten oder in ſüdlicheren Theilen Europas, welche vom Gletſcher⸗ 
eis nicht erreicht wurden. 

Es gehört nun ſicher zu den bezeichnendſten Zügen im Auftreten des paläolithiſchen 
Menſchen, daß derſelbe nirgends im vergletſchert geweſenen Gebiete Europas Spuren 
ſeiner Thätigkeit hinterlaſſen hat; einzig und allein nur am äußerſten Saume jener 
Gebiete, vor Allem aber außerhalb derſelben, ſind bisher Reſte von ihm aufgefunden 
worden. Nirgends iſt bis jetzt in Skandinavien ein Fund aus der altern Steinzeit 
gemacht, und ſo reich auch Norddeutſchland an Geräthen und Waffen der jüngern, 
neolithiſchen Steinzeit iſt, ausſchließlich in Mitteldeutſchland finden ſich Spuren der 
altern diluvialen Steinzeit. So viele Funde der jüngern neolithiſchen Steinzeit die 
Ufer der Alpenſeen lieferten, nirgends wurde hier im alten Gletſchergebiete ein Reft 
aus der altern Steinzeit entdeckt. Die Gebiete der Vergletſcherung und 
die Fundſtellen von Reſten und Werken der paläolithiſchen Menſchen 
ſchließen ſich in Europa aus. Dies erklärt, warum Frankreich ſo ungleich viel 
reicher an Funden aus der altern Steinzeit iſt, als Deutſchland, denn von Frankreich 
war zur Eiszeit höchſtens ½ der Fläche mit Eis bedeckt, während von Deutſchlands 
54 000 qkm mehr als die Hälfte, circa 35 000 qkm, von Eis bedeckt waren. Das 
Fehlen des Menſchen in den vereiſten Theilen Europas läßt ſich nur ſo erklären, daß 
beide Erſcheinungen, Gletſcherverbreitung und Auftreten des paläolithiſchen Menſchen, 
mindeſtens gleichzeitige Phänomene waren. Würde der Urmenſch der ältern Stein⸗ 
zeit nämlich jünger als die Vereiſung ſein, ſo wäre nicht einzuſehen, warum er nicht 
das Gebiet derſelben beſiedelte, warum er nicht von den Ufern der ſoeben geſchaffenen 
Alpenſeen Beſitz ergriff, warum er die weiten Flächen Norddeutſchlands, gewiß günſtige 
Jagdfelder, nicht zu ſeinem Wohnſitz machte. 
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Bei näherer Unterſuchung ſtellt ſich nun aber heraus, daß es nicht das ganze 
Gebiet der einſtigen Vergletſcherung der Eiszeit iſt, auf welchem der Menſch der 
älteſten Steinzeit fehlt, ſondern nur das Gebiet der inneren jüngeren Moränen. Die 
fünf in Deutſchland bisher in Frage kommenden Hauptfundftellen des Urmenſchen: Thiede 
und Weſteregeln bei Braunſchweig, die Thüringer Kalktuffe, die Lindenthaler Höhle 
bei Gera, die Ofnet im Ries, Blaubeuren und Riedlingen, Thayngen und Schuſſen⸗ 
ried liegen nämlich ſammt und ſonders innerhalb des Gebietes der äußeren älteren 
Moränen. Im Gebiet der inneren jüngeren Moränen iſt noch nirgends die Spur 
des paläolithiſchen Menſchen gefunden; das läßt jedenfalls nur die eine Schluß⸗ 
folgerung zu, daß der paläolithiſche Menſch die jüngſte große Eisausdehnung nicht 
überdauert hat. Wenn er ſich aber auf den Moränen der älteren Vergletſcherung 
niederließ und die jüngere Eisausdehnung nicht überlebte, jo bleiben für feine Exiſtenz 
die letzte Zwiſchenperiode, die letzte Interglacialzeit, und die letzte Glacialzeit. Wird 
nun einmal der paläolithiſche Menſch in Deutſchland bei Weimar mit Thieren eines 
wilden Klimas angetroffen, z. B. mit Mammuth und Nashorn, und dann in 
Schuſſenried in glacialer Geſellſchaft, fo ſteht dies mit den übrigen Ergebniſſen in 
beſtem Einklange und dürfte durch die Annahme erklärt werden, daß er bei Weimar 
in der Interglacialzeit und in Schuſſenried in der darauf folgenden Glacialzeit lebte, 
mit deren Schluß er aus ſeinen Wohnſitzen, möglicherweiſe durch eine Völkerwoge, 
verdrängt wurde. Das ift der Gedankengang Penck's. 

Einen neuen wichtigen Fund des paläolithiſchen Menſchen verdanken wir in der 
allerneueſten Zeit, wie ſchon oben bemerkt, Oskar Fraas, welcher überhaupt in 
der neueſten Forſchungsperiode zuerſt mit vollkommener Entſchiedenheit die Anweſenheit 
des Urmenſchen während der Eiszeit im ſüdlichen Deutſchland, namentlich in Schwaben 
nachgewieſen hat. 

Die neue Fundſtelle des Urmenſchen der älteſten Steinzeit iſt der Bockſtein im 
Lonethale. Zehn Minuten vom Hohenſtein, einem der wichtigſten auch von Fraas 
erſchloſſenen Höhlenfundplätze der paläolithiſchen Periode nicht nur in Deutſchland, 
ſondern in ganz Europa, erhebt ſich auf der rechten Seite des Lonethales in 
Württemberg ein Felsgebilde des Weiß-Jura, von Natur wie geſchaffen zu einem 
Heiligthume, auf dem in altgermaniſcher Zeit Opfer dargebracht wurden, wie auf den 
Höhen des Lochenſteines oder des Ipf und des Goldberges. Der kühn aufragende 
natürliche Felsaltar heißt im Munde des Volkes der Bockſtein, ein Name, über den 
ſonſt urkundlich nichts Näheres bekannt iſt. Ob derſelbe mit dem Jagdſport der 
lezten Jahrhunderte zuſammenhängt und etwa auf einen beliebten Standort des 
Wildes hinweiſt oder gar mit den Böcken Thors etwas zu thun hat und eben darum ein 
altgermaniſches Heiligthum wurde, wer will es noch ſagen? An anderen Orten, in 
welchen der Name Bockſtein ſich wiederholt, haften an ihnen Sagen von Teufelsſpuk 
und Geſpenſtererſcheinungen. Im verfloſſenen Herbſte 1883 wurde mit der Aus⸗ 
aumung der unterhalb des Bockſteines befindlichen Grotte, die halb verſchüttet und 
halb von Geſtrüpp verwachſen war, begonnen. In kurzer Friſt war eine ſolche Menge 
brähiſtoriſcher Thier- und Menſchenreſte zu Tage gefördert, daß der Vockſtein ſich nun 
doendurig an die berühmteſten Höhlen Süddeutſchlands anreiht. Beſonders drückt 
25 Vorkommen der ausgeſtorbenen rieſigen Dickhäuter: Mammuth und Nashorn, dem 
Bockſtein vor anderen Höhlen in Schwaben einen gewiſſen Typus auf, gehören doch Geräthe 
aus Mammuthelfenbein neben den Knochen vom Nashorn zu den häufigſten Funden 
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im Bockſtein, die für ſich allein ſchon genügen, die fremdartige, von der heutigen 
Fauna ſo weit abweichende Thierwelt zu bezeichnen, mit welcher der Urmenſch damals 
in Schwaben zuſammenlebte. Es fanden ſich ſechs Elfenbeinplatten (lames d'ivoir 
nennen fie Lortet und Chriſtie) bis zu 15cm Länge und 4 „%m Breite. Man 
hat ſolchen Stücken verſchiedene Namen gegeben; der Gebrauch, zu welchem ihn die 
wilden Proto-Sueven verwendeten, iſt nicht erkenntlich, ſicher nicht als Papiermeſſer, 
obwohl ſie in ihrer Geſtalt unſeren modernen elfenbeinernen Falzbeinen am nächſten 
vergleichbar find. An verſchiedenen Mammuthzahnreſten, wie abgeſchieferten Lamelien 
oder den kegelförmigen Zahnkernen, die im Höhlengrunde liegen, erkennt man, daß 
die Werkzeuge in der Grotte ſelbſt hergeſtellt wurden. Dieſe Reſte liegen in Geſell— 
ſchaft von Backenzahnen und Extremitätenknochen als ſicherer Beweis, daß die alten 
Höhlenmenſchen das Mammuththier wirklich gejagt, erlegt und in der Felsgrotte aus— 
gehauen und zerlegt haben. Es herrſchen ſolche Reſte vor, welche auf transportable 
Stücke des erlegten Wildes hinweiſen, wie Rippenſtücke, Unterfuß und dergleichen. An 
verſchiedenen Mammuthknochen erkennt man die Spuren der Menſchenhand, wie z. B. 
an einem Fußwurzelknochen (Sprungbein), um den rings herum eine Kerbe eingeſchnitten 
iſt, augenſcheinlich, um ihn mittelſt eines Riemens zu irgend einem uns unbekannten 
Zwecke zu benutzen. Ferner ſieht ein aus einem Oberarmknochen des Mammuth 
abgeſplittertes Knochenſtück mit einer ſcharfen vordern Fläche einem Haken nicht un= 
ähnlich. Es mag wohl zu ahnlichem Zwecke zubereitet worden ſein, wie die ganz 
entſprechenden Stücke, die, aus Hirſchhorn gefertigt, in den Pfahlbauten liegen. Außer 
den Reſten des Mammuth fanden ſich im Bockſtein auch ſolche vom Nashorn, etwa 
ſieben Individuen entſprechend, welche nach den meiſt vortrefflich erhaltenen Backen⸗ 
zähnen zu urtheilen, nur dem Rhinoceros tichorhinus angehören; die andere z. B. 
in Tanbach bei Weimar oder Kirchberg gefundene Rhinocerosart (Rh. Merkii) iſt 
bis jetzt im Bockſtein noch nicht aufgefunden. Nächſt den gigantiſchen Dickhäutern iſt 
unter den Knochenreſten am häufigſten das Pferd vertreten. Es war eine relativ 
kleine Raſſe, welche nicht gezähmt geweſen ſein wird, ſondern lediglich nur zur directen 
Nahrung verwendet und zu dieſem Zwecke wild gejagt wurde. Nach der Geſtalt der 
breiten Schnauze und den zierlichen Hufen ſtimmen die Bockſteinpferde vollkommen 
mit den Pferden überein, deren Reſte Fraas an der Schuſſenquelle und in der 
Ofnet gefunden hat. 

Wohl in der gleichen Anzahl, wie die Reſte des Pferdes, finden ſich im Bock— 
ſtein die des Rennthieres. Unverletzte Knochen des Renns finden ſich nicht, alle faſt 
ohne Unterſchied, namentlich was Knochen der Extremitäten heißt, ſind ſie um ihres 
köſtlichen Markinhaltes willen geöffnet. Den größten Werth hatten offenbar die 
Geweihſtücke des Thieres, aus welchen wir eine Reihe ſpitziger, ſtechender Inſtrumente, 
entweder hergeſtellt oder doch wenigſtens in der Anfertigung begriffen, finden. Die 
längſte Rennthierſtange mißt nahezu Im und ſcheint mit den glatt abgearbeiteten 
Augenſproſſen und Zinken zu einer kräftigen Stoßwaffe beſtimmt geweſen zu ſein; 
ein anderes Rennhorn, deſſen Spitze eine zierliche Lanzettform zeigt, bezeichnet Fraas 
als Jagdſpieß. Eine lange Reihe von ſpitzen Inſtrumenten, die man Pfriemen, Ahlen 
oder Nadeln nennen mag, liegen aus Renngeweih geſchnitzt vor. Die Menge der 
Artefacte aus Rennhorn, die noch größere Menge geöffneter Markknochen läßt die Be⸗ 
deutung ahnen, welche auf die Jagd des Rennthieres gelegt wurde. Denn daß man 
es im Bockſtein jo wenig als im Hohlefeld oder an der Schuſſen mit Herden ges 
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zähmter Thiere zu thun hat, darf beim Fehlen des Haushundes und dem Fehlen 
abgeworfener Geweihſtangen über allen Zweifel erhaben ſein. Unter den übrigen Thier⸗ 
reſten des Bockſteines ſeien noch Höhlenbär, Hyäne, Wolf, Wildkatze und 
Eisfuchs erwähnt. Fraas tritt für die vollkommene Gleichalterigkeit dieſer Thiere 
und des Menſchen im Bockſtein auf. Es iſt ja auch von vornherein ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fi das Rennthier wie auch andere nordiſche Thierformen (z. B. Eis⸗ 
fuchs) während der Interglacialepoche, in welche wir die Bewohnung des Lochenſteines 
von Seite des Urmenſchen ſetzen, nicht vollkommen aus den während der Glacial⸗ 
epochen von ihnen wohl ausſchließlich beherrſchten Gebieten zurückzogen. 

Neben den Artefacten aus Knochen und Rennhorn finden ſich zahlreiche rohe 
Inſtrumente aus Feuerſtein geſchlagen. Das Material dazu ſtammt ſammt und 
ſonders wohl nur aus der nächſten Nähe des Bockſteines, wo Feuerſteine im obern 
Weiß⸗Jura lagen. 

Faſſen wir kurz die Bilder zuſammen, die uns aus dem Höhlenſchutt des 
Bockſteines entgegentreten, ſo haben wir einen Schlag Menſchen vor uns, über deren 
phyſiſche Beſchaffenheit der Schleier der Vergangenheit ruht. Als Spuren ihrer 
Exiſtenz find nur ihre ſchwer vergänglichen Artefacte aus Feuerſtein, Knochen und 
Horn übrig geblieben. Speciell den Feuerſtein haben ſie in der Umgebung ihres 
Heims aufgefunden, in ihre Höhlen getragen und dort zu zweckdienlichen Inſtrumenten 
verarbeitet. Man ſtellt ſich mit Fraas das Leben dieſer Urmenſchen wohl am 
richtigſten wie das der Feuerländer vor, das wir Europäer in den letzten Jahren an 
der Truppe Feuerländer kennen lernten, die ein fo tragiſches Schickſal im civiliſirten 
Lande raſch ereilte. Keines der Thiere, deren Skeletreſte im Bockſtein liegen, ſtand 
im Dienſte des Menſchen. Derſelbe ſtand vielmehr allen feindlich gegenüber und 
wußte fie nur zu todten, um fein Leben mit ihrem Fleiſch und Blut und Knochen— 
mark zu friſten. Es war weniger die phyſiſche Stärke, welche dem Menſchen half 
im Kampfe um ſeine Exiſtenz, denn mit wenig Ausnahmen ſind die erlegten Thiere 
dem Menſchen an Kraft ſo ſehr überlegen, daß es ſelbſt mit Hilſe von Pulver und 
Blei dem Menſchen nicht leicht wird, Elephanten, Nashörner, Griszlybar und Wiſent 
zu erlegen, oder das flüchtige Pferd und Rennthier zu erjagen. Es galt hier mit 
geiſtiger Ueberlegenheit die unbewachten Augenblicke des Thieres auszukundſchaften 
und daſſelbe zu überraſchen oder in Schlingen und Gruben zu Fall zu bringen. Um 
ſo bewundernswerther ſteht der „Wilde“ der ſchwäbiſchen Höhlen vor unſeren Ge— 
danken, ſehen wir doch an ihm, daß er zu den erſten gehört hat, welche im harten 
Kampfe mit dem Leben die Uebung des menſchlichen Geiſtes trieben und eben 
damit den Grund legten zu jeder ſpätern Entwickelung im Sinne des culturellen 
Fortſchritts. 

Dieſe Worte des verdienſtvollen Forſchers klingen an von uns ſchon früher 
erwähnte analoge an, die von R. Virchow bei Beſprechung der hervorragend gut 
gebildeten Pfahlbauſchädel in der Schweiz über die geiſtige Begabung und geiſtige 
Arbeit des prähiſtoriſchen Menſchen ausgeſprochen wurden. In einer vortrefflichen 
Rede 1) ſprach auch Herr Dr. K. Ettmayr die Anſicht aus, daß die geiſtige Begabung 
des Urmenſchen eine ſehr hohe geweſen ſein müſſe. Galt es doch, alles das zu 


2) München 1884, den 5. Februar. Rede vor einem gemischten Publicum im „Liebig'⸗ 
ſchen Hörſaales: „Ueber Unterſchiede geiſtiger Begabung“. 
Zeitſchrift für die gebildete Welt ıc. VI. 1. 3 
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erfinden und zu ſchaffen, was ihn befähigte, im Kampfe um die Exiſtenz Sieger zu 
bleiben: Sprache, Werkzeuge, Geräthe ꝛc. Dieſe erſte Periode, ſagte Dr. Ettmayr, 
iſt daher die ſchöpferiſche zu nennen, oder, da wir als ein weſentliches Kennzeichen 
des Genies das Schöpferiſche betrachten, die genialiſche. 

Was iſt aber aus dem, wenn wir dem Geſagten Glauben ſchenken, geiſtig ſo 
hoch veranlagten paläolithiſchen Menſchen in Europa geworden? Nach der Annahme 
Penck's, die wir oben erwähnten, iſt er aus ſeinen Wohnſitzen mit dem Schluß der 
Eiszeit verdrängt worden, vielleicht durch eine neue in Europa einbrechende Völker⸗ 
woge. Penck denkt ſich, daß in einer Variabilität des Klimas ein Hauptgrund der 
Völkerbewegungen und Verſchiebungen liege, indem dieſe Klimaänderungen mit einer 
gewiſſen Regelmäßigkeit Volkerwanderung hervorrufen. Alles deutet darauf, argumentirt 
unſer Eiszeitforſcher, daß die Klimagürtel der Erde keine feſte Lage beſitzen, ſondern 
innerhalb gewiſſer Grenzen verſchiebbar ſind. Wo heute lachende Gefilde in mildem 
Klima ſich befinden, dehnten ſich einſt nordiſche Eisfelder aus, und zweifellos war dort, 
wo heute die trockene Sahara liegt, einſt ein regenreiches Gebiet. Kaum von einem 
Punkte der Erde kann geſagt werden, daß er ſeit der Quartärzeit unter demſelben 
Klima ſich befindet. Sind nun aber die Klimagürtel ihrer Lage nach variabel, ſo ergiebt 
ſich daraus für alle Zonen der Erde die Möglichkeit klimatiſcher Veränderungen. 
Nehmen wir einen Augenblick lang an, daß heute der Kalmengürtel ſüdwärts wandert, 
ſo würden daſſelbe die Paſſatzone, die ſubtropiſche Regenzone und das Gebiet der 
vorherrſchend weſtlichen Winde thun; es würde dadurch bewirkt, daß die höheren 
Breiten in Europa gewiſſermaßen eingezogen würden in das arktiſche Gebiet. Eine 
Vergletſcherung des Nordens wäre die Folge dieſer Klimaverſchiebung. Würde 
hingegen, jo wie es heute wirklich der Fall zu fein ſcheint, der Kalmengürtel 
nordwärts ſich verſchieben, ſo würden die Länder am Südſaume der ſubtropiſchen 
Zone mehr und mehr in die trockene Region der Paſſate hineingezogen werden, es 
würde das Gebiet der Winterregen nordwärts wandern und das Gebiet der arktiſchen 
Gletſcher in ſeinem Umfange beſchränkt werden. Nach dem Grade der Verſchiebung 
klimatiſcher Regionen würde ſich die Größe des klimatiſchen Wechſels bemeſſen, 
und die Gletſcherperioden würden nichts Anderes ſein, als Zeiten ſehr beträcht— 
licher Klimaverſchiebungen, nicht aber Kältezeiten der Erde, Schüttelfröſten der— 
ſelben vergleichbar, wie L. Agaſſiz annahm. Dadurch wäre aber ein in anthro— 
pologiſcher Beziehung ſehr nutzbares Ergebniß gewonnen. Gleichzeitig mit der 
Vereiſung des Nordens wäre nämlich eine Verſchiebung der Wüſtengrenze nach Süden 
erſolgt, und, waren im Norden die Länder vereiſt, ſo waren im Süden andere Ge— 
biete, die heute zu trocken ſind, bewohnbar. Gleichzeitig aber mit dem Schwinden der 
nordiſchen Vereiſung wären ſüdliche Länder wieder trocken und unbewohnbar geworden. 
Derſelbe klimatiſche Wechſel, welcher im Süden dem Menſchen ſeine Wohnſtätten 
ungaſtlich machte, ſchuf ihm aber im Norden ein neues Wohngebiet. Bei dieſer 
Betrachtungsweiſe würde es nicht Wunder nehmen können, daß mit dem Schluſſe der 
Eiszeit das neolithiſche Zeitalter in Europa beginnt. Damals wurde Europa wieder 
in ein mildes Klima gerückt, andere Länder hingegen möglicherweiſe dem Menſchen 
unbewohnbar. Der klimatiſche Wechſel würde eine Völkerwoge erzeugt haben, welche 
Völker höherer Cultur Europa zugeſührt hätte. Es liegt in der Natur dieſer An⸗ 
ſchauung über die Variabilität des Klimas, daß dieſe letztere ſtetig geſchieht, wenn⸗ 
gleich periodiſch in ſtärkerem oder geringerem Maße. Aber wenn auch dieſe Ver— 
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änderungen kaum merklich erfolgten und vielleicht erſt in Jahrhunderten ein greifbares 
Ergebniß lieferten, ſo würden ſie doch den Menſchen zu ſtetem Anpaſſen an neue 
Verhältniſſe, oder, falls er wenig ſeßhaft iſt, zum Wandern bringen. Gewiß hat 
nichts für die Wanderungen des Menſchengeſchlechts größere Bedeutung, als die 
Verſchiebung ſeiner äußeren Lebensumſtände, z. B. des ihn umgebenden Klimas, und 
wenn das Studium der Eiszeit zur Annahme einer ſtetigen Variabilität des Klimas 
führen würde, ſo wäre damit ein anthropologiſch nicht minder wichtiges Ergebniß 
gewonnen, wie durch die Erkenntniß, daß die älteſten Spuren des europäiſchen 
Menſchen gleichalterig find mit den Moränen der Vergletſcherungen. 

Dieſe Deduction Penck's erinnert an die Anſchauungen, welche ſchon vor 
Jahren (1867) O. Fraas bei Beſprechung der paläolithiſchen Funde an der Schuffen- 
quelle geäußert hat. Von allen Seiten her, ſagte damals Fraas, drängten die 
Thatſachen zu der Anſicht, daß die Mittelmeergegenden und ein großer Theil von 
Europa früher, ſowohl in der hiſtoriſchen als in der geologiſchen Zeit, eine gleich» 
mäßigere Temperatur gehabt, weil das Klima ein feuchteres war. Zu der— 
ſelben Zeit, da in Centraleuropa in Folge deſſen Erſcheinungen ſich beobachten ließen, 
die jetzt nur noch dem hohen Norden eigen ſind, zu derſelben Zeit, da die Gletſcher 
der Alpen zur Donau ſich erſtreckten, da Donau und Rhein aus gemeinſamer Eis⸗ 
quelle ſich ſpeiſten, zu derſelben Zeit waren auch noch Wälder am Parnaß und Helikon 
„darin die Unſterblichen wohnten“, und fette Weideplätze an den Ufern des Euphrat 
zu ſehen. Einer Grundurſache iſt es zuzuſchreiben, daß ſich im Laufe der Zeit das 
Gleichmaß der Temperatur auf unſerer Hemiſphäre änderte. Mag ſie nun heißen 
wie ſie wolle, in Folge dieſer Urſache ſchmolzen allmälig die Gletſcher in Frankreich 
und Deutſchland ab; es machte aber auch in Griechenland die Pinie der Strandföhre 
und der Crappereiche Platz, und eben darum weht jetzt über die Trümmer Babylons 
der heiße Wüſtenwind. 

Penck's Anſchauung, daß der Menſch der älteſten Steinzeit, welcher Deutſchland 
in der Interglacialepoche und bis zum Schluß der letzten „Ölacialepoche bewohnte, 
mit letzterm aus ſeinen Wohnſitzen verſchwindet und Menſchen mit höherer Cultur, 
die Viehzucht und Ackerbau übten, und nur in einzelnen Gegenden noch in den alten 
Höhlen und Grotten, ſonſt aber in Wohnungen auf dem Lande und an Seeufern 
wohnten, Platz macht, kann bis jetzt für Deutſchland gewiſſe Geltung beanſpruchen. 
Immerhin dürfen wir aber nicht vergeſſen, daß in den weiten, eisfreien Gefilden 
Frankreichs, wo der Eiszeitmenſch in viel größerer Anzahl hauſte, und beachtens— 
werthe Culturfortſchritte gegenüber dem Eiszeitmenſchen Deutſchlands zeigt, nach der 
Darſtellung eines jo ausgezeichneten Kenners wie Joly ) die älteſte Steinzeit des 
Diluviums direct und ununterbrochen in die „jüngere Steinzeit“ übergeht. In 
Deutſchland haben wir dieſen Uebergang noch nicht auffinden können, obwohl in den 
gleichen Höhlengegenden der fränkiſchen Jura 2), in der ſogenannten fränkiſchen Schweiz, 
in einigen Grotten Reſte des diluvialen Menſchen liegen mit bearbeiteten und zer⸗ 
ſchlagenen Hohlenbärenknochen und Rennthierknochen und Geweihen, in anderen, nächſt 
benachbarten Ueberbleibſel des ebenfalls dort in Höhlen hauſenden Menſchen der 


1) Der Menſch vor der Zeit der Metalle. Mit 136 Abbildungen. Leipzig. F. A. Brockhaus. 
2) J. Ranke: Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns, Bd. II, ©. 175 ff. 
Die natürlichen Höhlen in Bayern und ebend. Bd. III, S. 206, J. Ranke: Die delſen⸗ 
wohnungen der jüngern Steinzeit in der fränkiſchen Schweiz. 
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jüngern Steinzeit neben den bearbeiteten und zerſchlagenen Knochen von Hirſch, Reh, 
Eber und verſchiedenen Hausthieren, mit Topfſcherben, Spinnwirteln, Weberſchiffchen 
und Häkelnadeln zum Netzſtricken und vielen anderen Beweiſen der beginnenden Cultur, 
wie wir ſie für Süddeutſchland und die Schweiz aus den claſſiſchen Fundſtellen der 
Pfahlbauten der jüngern Steinzeit zuerſt kennen gelernt haben. 

Sind wirklich die Menſchen der jüngern Steinzeit mit dem damals neuen 
Culturerwerb der aſiatiſchen Heimath eingewandert in die wieder milder werdenden 
Gegenden Europas, in welche ſchon Jahrtauſende vorher in der damaligen Inter— 
glacialepoche ihnen andere wohl ebenfalls aus Aſien ſtammende noch rohe Jäger- 
ſtämme vorausgezogen waren? Es ſcheint gezwungen, den ganzen Culturaufſchwung 
von der Eiszeit bis zu den verhältnißmäßig hohen Verfeinerungen des Lebens in der 
voll entwickelten jüngern Steinzeit, mit den auf Aſien hinweiſenden Hausthieren und 
Culturpflanzen, wie es Joly will, einem und demſelben Urvolke zuzuſchreiben. Ob— 
wohl im Allgemeinen ſelbſt kein Freund der Annahme kataſtrophenmäßiger Verän⸗ 
derungen im Leben der Nationen, kann ich mich doch der Anſicht nicht entziehen, daß 
die in ſo reicher Fülle und, wenigſtens in Deutſchland, unvermittelt auftretenden 
Culturveränderungen ſich ungezwungen durch Einwanderung neuer Anſiedler er— 
klären laſſen. 

Immer mehr kryſtalliſirt aus den Einzelbeobachtungen der verſchiedenſten Art 
das Reſultat heraus, daß die Menſchen, welche in der jüngern Steinzeit Europa 
bewohnten, ſchon dem ariſchen Stamme angehörten, wobei es zunächſt dahin 
geſtellt bleiben kann, ob Slaven, Kelten oder Germanen. Das iſt gewiß, daß die 
wenigen neolithiſchen Steinzeitſchädel, welche wir aus Nord- und Mitteldeutſchland 
beſitzen, den Schädeln vollkommen ähnlich ſind, welche wir als Germanenſchädel aus 
den Gräberfeldern der Völkerwanderungsperiode erhoben haben. Auf einen allophylen 
Stamm als Bewohner Deutſchlands in der jüngern Steinzeit deutet nichts. Das 
Land war damals in vielen Gegenden offenbar dicht bewohnt, Handelsverkehr begann 
ih zu entwickeln und damit die Möglichkeit ja Gewißheit eines ſtetigen Fortſchritts 
in der Lebenscultur. 

Man pflegt die jüngere Steinzeit Mitteleuropas etwa in das zweite Jahrtauſend 
v. Chr. zu ſetzen, während O. Fraas die Eiszeit nicht weiter als noch etwa zwei 
Jahrtauſende vorſetzen will. Das iſt gewiß, daß noch zur hiſtoriſchen Zeit in Europa 
und Afrika Stämme und Völker in der Culturepoche der Knochen- oder neolithiſchen 
Steinzeit lebten. Tacitus beſchreibt (Germania, 46) die Fenni, irgendwo in Ger- 
manien im erſten Jahrhundert n. Chr. ſeßhaft, folgendermaßen: „Bei den Fenni 
(Finnen?) herrſcht erſtaunliche Rohheit und große Armuth. Sie haben weder Waffen, 
noch Pferde, noch Häuſer, Kräuter bilden ihre Nahrung, Häute ihre Kleidung, der 
Erdboden ihr Lager. Ihr einziges Hilfsmittel ſind Pfeile, die ſie aus Mangel an 
Eiſen mit einer knöchernen Spitze verſehen.“ Derartige Pfeilſpitzen aus Knochen und 
Hirſchhorn ſind aus der jüngern Steinzeit Deutſchlands überall bekannt, in den Felſen— 
wohnungen des fränkiſchen Jura habe ich ſolche von ſehr verſchiedener Form und 
Befeſtigungsweiſe an den Schaft aufgefunden. Aehnliches erzählt Herodot (VII, 
cap. 19) von den „hinterägyptiſchen“ Aethiopen. Sie beſaßen nur Waffen aus 
Stein und Knochen, und waren in die Häute wilder Thiere gekleidet. Sie hatten 
lange Bogen aus den Blattſtielen des Palmbaumes gemacht, und dazu mit Kieſel 
geſpitzte Rohrpfeile. Auch beſaßen ſie Wurfſpeere, auf die das geſchärfte Horn einer 
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Gazelle aufgeſteckt war. Dieſe „Wilden“ bildeten im fünften Jahrhundert v. Chr. 
einen Theil des Perſerheeres, welches Kerxes gegen Griechenland führte, deren wildes 
Ausſehen Schrecken in dem claſſiſchen Hellas verbreiten ſollte. Wann die jüngere 
Steinzeit in Mitteleuropa vollkommen aufgehört haben mag, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 
In den Felſenwohnungen der fränkiſchen Schweiz, wo ſich vielleicht in den wilden 
Schluchten des abgelegenen Waldgebirges die alten Sitten der Vorzeit länger als 
anderswo in Geltung behaupten mochten, fand ſich neben den Waffen und Werk— 
zeugen aus Hirſchhorn und Stein ein einzelner Reſt eines Bronzeſchmuckes, Bruch⸗ 
ſtücke einer jener Bronzedrahtſpiralen, welche wir aus der in dem vorigen Auſſatz 
beſprochenen Hallſtadtperiode, die neben Bronze ſchon Eiſen benutzte, kennen. Die 
Steinzeit im fränkiſchen Jura ſcheint ſich ſonach mit einer ſchon außerordentlich vor— 
geſchrittenen Culturepoche in den deutſchen Hochgebirgsvorländern zu berühren. 

In entſprechender Weiſe ſcheint nach den neueſten Forſchungen auch in Griechen— 
land die Steinzeit in Berührung getreten zu ſein mit der ſchon hochentwickelten Cultur 
des Orients, und dort wenigſtens ſpricht eine Reihe von Thatſachen dafür, daß die 
Verwandlung aus den Stein- in die Metallperioden auf friedlichem Wege der Handels— 
verbindung ſtatthatte. 

Ehe wir uns aber den letztangedeuteten Betrachtungen zuwenden, wollen 
wir noch die Reſultate einer vortrefflichen Mittheilung O. Tiſchler's zur Kenntniß 
der jüngern Steinzeit im oſtbaltiſchen Gebiete wenigſtens kurz erwähnen 1). Dieſe 
Unterſuchungen beziehen ſich weſentlich auf die neueſten Funde aus der neolithiſchen 
Höhlenperiode des oſtbaltiſchen Gebietes in dem ehemaligen Polen. Die reichſte Aus⸗ 
beute, ſagt O. Tiſchler, hatten in Beziehung auf die neolithiſche Höhlenperiode bis 
vor Kurzem die Höhlenunterſuchungen des bayeriſchen Oberfrankens ergeben, kleine, 
nicht ſehr tief in den Fels eindringende Kammern, die durch die mehrfachen Mit- 
theilungen J. Ranke's bekannt geworden ſind. Aehnliche, in manchen Dingen noch 
reichere Funde ergaben die in den letzten Jahren angeſtellten Höhlenunterſuchungen 
des Juragebietes nördlich von Krakau. Der dortige Reichthum, beſonders an Knochen⸗ 
artefacten in zum Theil abſolut neuen Formen, iſt nach Tiſchler's Ausdruck „über- 
wältigend“. Ich muß geſtehen, daß ich mir gegen die Echtheit mancher dieſer wunderlichen 
Gegenſtände bis jetzt noch einigen Zweiſel zu hegen erlaube. Im Ganzen erſcheint 
aber doch die Fundſtätte gut beobachtet und in der Hauptſache ſicher echt. Die 
Culturverhältniſſe entſprechen den durch meine Unterſuchungen aus Oberfranken 
bekannten der neolithiſchen Höhlenperiode: Jagd und Viehzucht, Ackerbau, Weberei, 
Töpferei. Otto Tiſchler möchte, trotz der allgemeinen Gleichartigkeit mit unſeren 
ſüdlicheren Funden doch eine oſtbaltiſche Gruppe der neolithiſchen Periode abgrenzen, 
zu welcher auf ruſſiſchem und deutſchem Gebiete immer neue werthvolle Funde gemacht 
werden. Was die oſtbaltiſche Gruppe der jüngern Höhlenſteinzeit am auffallendſten 
von der Oberfrankens unterſcheidet, find die dort ſich häufenden plaſtiſchen Dar— 
ſtellungen von Menſchen- und Thierfiguren in jener Periode. Speciell im Krakauer 
Gebiete gab es bereits zur neolithiſchen Zeit eine primitive plaſtiſche Kunſt, wie 
Tifchler deren Exiſtenz auch weiter nördlich in Oſtpreußen für die gleiche Gultur- 


) Dr. Otto Tiſchler: Die neueſten Entdeckungen aus der Steinzeit im oſtbaltiſchen Gebiete 
und die Anfänge plaſtiſcher Kunſt in Nordoſteuropa. Schriften der phyſikaliſch⸗ökonomiſchen 
Geſellſchaſt XXIV, S. 89 ff. Königsberg i. Pr. 1883. 
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periode nachgewieſen hat. Darſtellungen davon finden ſich in dem Werke von Klebs 
und O. Tiſchler: Der Bernſteinſchmuck der Steinzeit ). Wir werden weiter unten 
ähnliche rohe Nachbildungen lebender Weſen aus Griechenland neben Producten einer 
weit fortgeſchritteneren Kunſtinduſtrie kennen lernen, die wir in nahe Beziehung zur neo⸗ 
lithiſchen Steinzeit Griechenlands ſetzen müſſen. Hier ſei nur noch erwähnt, daß unter 
den keramiſchen Producten aus der Steinzeit von Tordos, deren Entdeckung wir 
Fräulein Sophia von Torma?) verdanken, ganze Gefäße in Thierform, Thier⸗ 
köpfe und Füße als Henkel ſehr häufig ſind. Aber außerdem findet ſich eine Menge 
von kleinen Statuetten, wenn dieſer Ausdruck bei ſo primitiven Gebilden erlaubt iſt, 
hauptſächlich Menſchenfiguren in äußerſt roher Darſtellung, ſeltener Thiere. Die 
große Menge dieſer Statuetten macht es wahrfcheinlich, daß ſie mehr waren als 
Kinderſpielzeug, daß fie den Charakter von Idolen tragen. Verwandte Gebilde finden 
ſich in annähernd derſelben oder wenig jüngern Periode durch ganz Mitteleuropa: 
Thierchen aus Thon, beſonders Schweine, in Menge auf den Steinwohnplätzen von 
Pilin in Ungarn, Menſchen- und Thierfiguren im Laibacher Pfahlbau, Schweine und 
andere zum Theil unbeſtimmbare Thiere im Mondſee, ein Maulwurf nach v. Groß's 
Bezeichnung zu Auvernier, einer Bronzeſtation des Neuenburger Sees, zwei Thiere 
und ſechs ſehr rohe Menſchenfiguren in der Bronzeſtation Gréſine des Lac de 
Bourget in Savoyen. 

In dieſen plaſtiſchen „Kunſtwerken“ ſetzt ſich die vielbewunderte plaſtiſche und 
graphiſche Kunſtfertigkeit des franzoſiſchen paläolithiſchen Steinmenſchen, wie des 
Höhlenmenſchen von Thayngen in der Schweiz, in das neolithiſche Steinzeitalter 
fort und berührt ſich endlich mit den fortgeſchritteneren Kunſtübungen der Metallarten. 
Es iſt ſomit unrichtig, was man ſo oft ausgeſprochen hat, daß der neolithiſche Menſch 
und jener der erſten Metallperioden die Fähigkeit für Nachbildung lebender Weſen nicht 
beſeſſen habe. In dieſer Beziehung wenigſtens iſt alſo die „geiſtige Begabung“ der 
Menſchen der älteſten und der jüngern Steinzeit nicht qualitativ verſchieden. 


Beginn der Metalleultur, namentlich in Griechenland. 


Wir haben neue hochintereſſante Aufſchlüſſe über die Culturbewegungen am Ende 
der Steinzeit in Griechenland und der Troas durch H. Schliemann?) und Sophus 
Müller)) erhalten, woran ſich in gewiſſem Sinne auch die Unterſuchungen Milch- 
höfer's 9 anſchließen. 

1) Beiträge zur Naturkunde Preußens. Herausgegeben von der phyſikaliſch-öbkonomiſchen Ge: 
ſellſchaft V. Königsberg 1882. 

2) Bericht über die allgemeine Verſammlung der deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft in 
Frankfurt a. M. 1882. 

3) Dr. Heinrich Schliemann: Troja. Ergebniſſe meiner neueſten Ausgrabungen auf 
der Bauſtelle von Troja, in den Heldengräbern, Bunarbaſchi und anderen Orten der Troas im 
Jahre 1882. Mit einer Vorrede von Prof. A. H. Sayce. Mit 150 Abbildungen und 4 Karten. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1884. 

) Dr. Sophus Müller: Urſprung und erſte Entwickelung der europaiſchen Bronzecultur, 
beleuchtet durch die älteſten Bronzefunde im füdöſtlichen Europa. Archiv für Anthropologie. 
Bd. XV, S. 113 ff. 1884. Braunſchweig, Fr. Vieweg u. Sohn. 

5) Dr. A. Milchhöfer: Die Anfänge der Kunſt in Griechenland. Mit zahlreichen Abbil⸗ 
dungen. 1883. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
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In der älteſten Stadt auf der von Schliemann wiedergefundenen Bauſtelle 
Trojas traf Schliemann weſentlich noch die Culturepoche der neolithiſchen, jüngern 
Steinzeit an. Eben beginnt ſich als Metall Bronze in einzelnen Stücken den Stein⸗ 
werkzeugen und Waffen zuzumiſchen. Auch in der zweiten Stadt — dem goldreichen 
Troja — finden ſich, neben den wunderbaren, in ihrer Technik nach dem Orient 
weiſenden Goldſchmuckſachen und vielem Andern, Steinwaffen und Steininſtrumente, ſo 
daß ein beinahe unvermittelter Uebergang von der Steinzeit zur hohen Metallcultur uns 
entgegentritt. Außerordentlich klar liegt dieſes Verhältniß uns auch vor in den 
epochemachenden Ausgrabungsreſultaten Schliemann's in Mykenä . Dort finden 
wir all die Gold- und Bronzekunſtwerke, die uns eine ganz neue, bisher vollkommen 
unbekannte Epoche der Cultur Griechenlands erſchloſſen haben, in Form und Technik 
zum Theil weit überlegen der ſpätern archaiſtiſchen Periode, die man früher für die 
älteſte gehalten hatte, — neben Anzeichen einer außerordentlich primitiven Cultur, 
die noch weſentlich dem Steinzeitalter zugerechnet werden muß. Auch hier berühren 
ſich alſo friedlich und verſchmelzen zwei weſentlich von einander verſchiedene 
Culturſtrömungen, von denen wir die fo weit niedriger ſtehende als die ein- 
heimiſche, die dagegen ſo erſtaunlich hoch entwickelte als die von außen eindringende 
bezeichnen dürfen. Das Verhältniß erinnert einigermaßen an die Art und Weiſe, 
wie in unſerm Zeitalter die Steinzeit Nordamerikas ſich mit der hoch entwickelten 
Cultur Europas berührte. Immerhin iſt der auffallende Unterſchied der, daß, wäh⸗ 
rend in dem neuen Continent Steinzeit und Steinzeitmenſchen von der höhern Cultur 
und dem Culturmenſchen zurückgedrängt und vernichtet wurden, ſich in Griechenland 
Steinzeit und höhere, von außen eindringende Cultur vereinigt haben, um in der 
Folge den geiſtigen Anſtoß zu einer originellen Eulturentwickelung Griechenlands 
zu geben. 

In ſeinen intereſſanten Unterſuchungen über Urſprung und erſte Entwicke— 
lung der europäiſchen Bronzecultur ſucht der bewährte ſkandinaviſche Forſcher 
Sophus Müller dieſe dunkle Frage zu erleuchten durch die älteſten Bronzefunde 
im ſüdöſtlichen Europa. Er beginnt ſeine Betrachtungen mit den eben erwähnten 
„großartigen Funden Schliemann's zu Mykenä, welche mehr als eine ſcheinbar 
wohlbegründete Theorie erſchüttert haben und in der Zukunft einen der wichtigſten 
Abſchnitte in der älteſten Culturgeſchichte Griechenlands bezeichnen werden.“ Von den 
neuen Entdeckungen Schliemann's ſuchte man die erſten Verſuche der Griechen in 
Darſtellung des menſchlichen Körpers in Monumenten aus dem 6. und 7. Jahrhundert. 
Für die Vaſenmalerei hatte man eine ältefte primitive Gruppe in den Dipylonvaſen 
und anderen verwandten Thongefäßen. In Betreff der Anfänge der Ornamentik 
wurde auf das Linearſyſtem derſelben Vaſengruppe hingewieſen. In dieſen Altſachen 
fand man den Urſprung und die erſte Entwickelung der griechiſchen Kunſt, wie ſie 
uns z. B. in den Funden von Olympia entgegentritt. Durch die Ausgrabungen 
in Mykenä ward plötzlich eine große neue Fundgrube geſchaffen. Eine Reihe ver⸗ 
wandter Funde von dem griechiſchen Feſtlande und den Inſeln und die kürzlich ent= 
deckten eigenthümlichen Gräber im oſtlichen Griechenland werfen gleichzeitig neues Licht 
auf die „Schatzhäuſer“, welche wir ebenfalls durch Schliemann's neue Forſchungen 
erſt vollkommen kennen gelernt haben, und auf die uralten Befeſtigungen uns zeigten, 


) Dr. Heinrich Schliemann: Mykenae. Leipzig, -F. A. Brockhaus. 
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daß der Zeit, die man als die älteſte in Griechenland betrachtet hatte, bereits eine 
reiche Cultur⸗ und Kunſtperiode vorausgegangen war. Man erkannte in dieſer vor⸗ 
geſchichtlichen Kunſt eine älteſte, bald als vorgriechiſche, bald als pelasgiſche, vor— 
helleniſche, griechiſch-orientaliſche bezeichnete Gruppe, deren Verhältniß zum Griechiſchen 
nach Sophus Müller in einer Beeinfluſſung durch den Orient geſucht werden 
muß. Nicht nur in Beziehung auf die „megalithiſche Architektur“, nach jeder Rich— 
tung ſehen wir, daß die „pelasgiſche“ Kunſt eine weit höhere Entwickelung erreicht 
hatte als die bisher als altgriechiſche bezeichnete, und daß ſie außerdem von einem 
techniſchen Geſchick zeugt, von einer Sicherheit und Erfahrung, ja ſo zu ſagen 
von einer Sorgloſigkeit, die einer primitiven Kunſtepoche nicht eigen iſt, und 
weit verſchieden von der mit einer gewiſſen vorſichtigen, ängſtlichen Zurückhaltung 
vereinten Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit, mit welcher die griechiſche Kunſt zu ſchaffen 
begann. Man betrachte die wenigen Thierbilder der Dipylonvaſen, die langbeinigen, 
mageren, ſchematiſch gezeichneten und ſymmetriſch aufgeſtellten Pferde, die in Reihen 
geordneten lebloſen Vogelgeſtalten, die ſo wenig natürlich ſind wie möglich und ſtelle 
ihnen die ganze Serie zum Theil vortrefflich gezeichneter und naturaliſtiſch behandelter 
Thierbilder der Mykenägruppe gegenüber: Löwe, Pſerd, Hirſch, Adler, Taube, Delphin, 
Sepia, Conchilien, Muſchel, Argonaut, Schmetterling u. ſ. w. Richten wir den Blick 
auf die Ornamentik, da finden wir dieſelbe Verſchiedenheit. Die Vaſengruppe, welche 
bisher als die älteſte griechiſche betrachtet wurde, zeigt reine Linienornamentik, ohne 
jegliche Spur von den der ſpätern griechiſchen Kunſt eigenen Blattmotiven. Auf den 
älteren Gefäßen von Mykenä und auf mehreren Goldſachen deſſelben Fundes ſinden 
wir dagegen eine entwickelte, mit Freiheit behandelte Blattornamentik. Und doch ſind 
die Funde von Mykenä älter als alles, was man ſonſt von Griechenland kennt! 
Da ſcheint nur eine Auffaſſung möglich: die „pelasgiſche“ Gruppe iſt nicht griechiſch, 
ſie veranſchaulicht eine vorgriechiſche Kunſt, die zwar in Funden auf griechiſchem 
Boden zu Tage tritt, aber im Uebrigen zur eigentlichen Kunſtentwickelung des Landes 
nicht in directer Beziehung ſteht und deren Urſprung und eigentliche Heimath deshalb 
anderswo geſucht werden muß. Material, Darſtellung, Grabgebräuche und geogra⸗ 
phiſche Verbreitung deuten auf orientalische Einflüſſe, auf ägyptiſch-phöniciſche Cultur 
hin. Zu einer großen Anzahl von Kunſtſachen ſind Rohmaterialien verwendet, die 
über Griechenland hinausweiſen, z. B. Glas, glaſirter Thon oder das ſogenannte 
ägyptiſche Porcellan, Elfenbein und Straußeneier. Daß dieſe Gegenftände oder jeden— 
falls die Rohſtoffe nur aus den Culturländern an dem ſüdöſtlichen Winkel des Mittel- 
meeres nach Griechenland gebracht ſein können, bedarf keines weitern Nachweiſes. Da 
ſind ferner Darſtellungen, Formen und Ornamente, die ein auffallend orientaliſches 
Gepräge tragen und zu welchen Seitenftüde im Orient, z. B. in Aegypten, nachweis⸗ 
lich ſind. Nach genaueſter Vergleichung kann kein Zweifel aufkommen, daß die 
„pelasgiſchen“ Funde ihrem ganzen Charakter nach orientaliſch ſind. Sobald man 
aber eine nähere Beſtimmung der Herkunft verſucht, erheben ſich Schwierigkeiten. 
Trotz der vielfachen Uebereinſtimmung mit Aegyptiſchem, ergiebt ſich doch mit Sicherheit, 
daß die betreffenden Funde nicht im ſtrengen Sinne des Wortes ägyptiſch find. Außer 
mit dem ägyptiſchen laſſen ſich auch Berührungen mit dem aſſyriſchen Stil erkennen, 
aber aſſyriſch ſind die Funde im Ganzen ebenſo wenig wie ägyptiſch. Die pelasgiſche 
Cultur iſt verwandt mit der von Aegypten und Aſſyrien, und es ſcheint, daß dieſe 
eigenthümliche Combination der orientaliſchen Cultur zunächſt in dem Volke der Phö⸗ 
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nicier verkörpert war und von dieſem den Steinzeitvölkern Griechenlands vermittelt 
wurde. Die Gräber in Mykenä, die ganze „pelasgiſche“ Gruppe iſt zweifellos älter 
als Homer, der Cultureinfluß des Oſtens durch die Phönicier, der Griechenland auch 
an anderen Orten als in Mykenä die erſten Geſchenke höhern Lebensgenuſſes dar⸗ 
brachte, ſpielte im zweiten Jahrtauſend v. Chr. Aus den im Ganzen ziemlich gleich 
artigen Funden von Thera und Theraſia, theils in Abfallhaufen, theils auf alten 
Wohnplätzen, geht hervor, daß die Steinzeit ſich dort mit derſelben ägyptiſch-aſſyriſchen 
= phöniciſchen Cultur berührte, die in den Funden von Mykenä fo überaus reich⸗ 
lich vertreten iſt. Zahlreiche Steingeräthe: Meſſer, Sägen und Schaber aus Obſidian 
fand man dort in Begleitung von Kupfergeräth und gemalten Thongefäßen, welche 
mit der mykeniſchen Gruppe große Aehnlichkeit zeigen. Aehnliches finden wir in den 
Funden von Mykenä ſelbſt. Nicht nur kamen Pfeilſpitzen und Meſſer aus Obſidian 
in den Gräbern der Akropolis zu Tage, es wurde auch ſonſt bei den Ausgrabungen 
eine Anzahl Steingeräthe, z. B. geſchliffene Steinbeile gefunden, die als Zeitgenoſſen 
der ägyptiſch⸗aſſyriſchen, phöniciſchen Beigaben betrachtet werden dürfen. 

Der orientaliſche Einfluß, der in den Funden von Mykenä jo augenfällig zu 
Tage tritt, und der ſich in feinen Spuren durch ganz Europa bis nach Skandinavien 
hinauf verfolgen läßt, verlieh Griechenland allmälig eine Cultur, die von der in 
dem größten Theile des übrigen Europa herrſchenden allgemeinen Bronzecultur 
weit verſchieden war. Die Verarbeitung der Bronze zu Waffen und ſchneidenden 
Werkzeugen finden wir freilich auch noch ſpäter in Griechenland, was vielleicht 
ſeinen Grund darin hatte, daß das Eiſen auch in den alten orientaliſchen Eultur⸗ 
ländern, wo es längſt bekannt war, nicht dazu verwandt wurde. In Aſſyrien ſind 
eine Menge Bronzen dieſer Art ausgehoben, und in Aegypten, wo man, wie uns 
verſichert wird, das Eiſen ſchon im 4. Jahrtauſend v. Chr. kannte, gab man trotz⸗ 
dem noch lange Zeit für die Anfertigung von Schwertern, Dolchen, Aexten, Meißeln 
und Meſſern der Bronze den Vorzug. Aehnlichen Erſcheinungen begegnen wir in 
Griechenland. Die Benutzung der Bronze zu Waffen und ſchneidenden Werkzeugen 
iſt dort nicht wie in einem großen Theile des übrigen Europa auf die älteſte Metall⸗ 
periode beſchränkt; für gewiſſe Dinge verwandte man die Bronze ſogar in ziemlich 
ſpäter Zeit, z. B. länger zu Speerſpitzen als zu Schwertern, länger zu Pfeilſpitzen 
als zu Speeren. . 

Milchhöfer legt bei Unterſuchung der Kunſtwerke der „pelasgiſchen“ Epoche 
Griechenlands einen Hauptwerth auch auf die Darſtellungen des Menſchen, namentlich 
in den geſchnittenen Steinen, von denen der ſchönſte aus den Funden in Mykenä 
ſtammt, von denen aber auch zahlreiche weitere Exemplare, ſogenannte „Inſelſteine“, 
in Griechenland, namentlich auf den griechiſchen Inſeln geſunden wurden. Wirklich 
weichen dieſe Menſchendarſtellungen von Allem ab, was wir aus der ſpätern griechiſchen 
Zeit kennen. Vergleicht man die lebhaft bewegten, frei behandelten Menſchengeſtalten 
in den Jagd⸗ und Kampfſcenen auf den Goldperlen, Siegelringen, Dolchen und ſelbſt 
in den rohen Grabrelieffiguren von Mykenä mit den älteſten griechiſchen Statuen in 
ihrer ſteifen ſymmetriſchen Aufſtellung, mit den primitiven Bildern der Dipylonvaſen 
und den verrenkten Figuren der ſogenannten korinthiſchen Thongefäße, oder mit den 
Darſtellungen auf den älteſten geprägten griechiſchen Münzen, ſo finden wir da überall 
eine archaiftiſche Steifheit und Unbeholfenheit, im auffallenden Gegenſatz gegen die 
naturaliſtiſchen lebensvollen Figuren, die uns in den „pelasgiſchen“ Alterthümern 
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entgegentreten. Wo findet man in der eigentlich griechiſchen Kunſt die Parallele zu 
dieſen ſchlanken, geſchmeidigen Kriegergeſtalten, die nackt oder nur mit einem Schurz 
um die Lenden in den Kampf und auf die Jagd gehen? Wo findet man Darſtellungen 
griechiſcher Frauen, die ſo gekleidet ſind wie die Frauengeſtalten auf dem großen 
Siegelring von Mykena? So ruft Sophus Müller aus und kommt dann zu 
dem oben dargelegten Ergebniß, daß dieſe Darſtellungen und Kunſtmotive nicht griechiſch 
ſind, ſondern auf einen orientaliſchen Urſprung hindeuten, daß die nächſtliegenden 
Parallelen in der alten Cultur zum Theil Aegyptens, zum Theil im alten Aſſyrien 
zu finden ſeien, und daß der ganze Kunſtſtil der pelasgiſchen Epoche ſpeciell auf die 
Phönicier des 2. Jahrtauſend v. Chr. zurückzuführen ſei. Im Allgemeinen erkennt 
Milchhöfer dieſelben Parallelen an. Auch für ihn ergiebt ſich die Erklärung der 
auffallenden Erſcheinungen der Ornamente und ſpärlichen Darſtellungen der „pelas⸗ 
giſchen“ Kunſt aus orientalifchen, zum Theil ägyptiſchen Beziehungen. Die Einflüſſe 
der Phönicier, welche Sophus Müller entſcheidend fein läßt, treten für Milch- 
höfer zurück, und er glaubt in dem pelasgiſchen Kunſtſtil, den er mit dem ſpät⸗ 
indiſchen vergleicht, einen uralten gemeinſamen Kulturbeſitz der ariſchen Völker erkennen 
zu müſſen. Das Wichtige daran ift, daß Milchhöfer die orientaliſchen Beziehungen 
der pelasgiſchen Kunſt mit nicht geringerer Entſchiedenheit betont wie Sophus 
Müller, und daß er wie dieſer anerkennt, daß ſie der homeriſchen Periode weit 
voraus liegt und ſich vollkommen von dieſer unterſcheidet. Wer könnte auch die 
unvermittelten Differenzen verkennen, welche zwiſchen der Cultur, die uns das Epos 
in ſeiner Beſchreibung der Höſe der glanz- und waffenliebenden Achäerfürſten, der 
Art ihres Lebens, ihres Kampfes, ihrer Bewaffnung in dem Homeriſchen Griechenland 
enthält, und der „pelasgiſchen“ Cultur beſtehen, jo weit ſich die letztere in den orien— 
taliſchen Darſtellungen und Objecten uns verkörpert zeigt. Nur den Grundton haben 
beide mit einander gemeinſam, Kämpfe, Wagenfahrten, Jagden ſtehen hier wie dort 
im Vordergrunde aller Scenen des wirklichen Lebens. Aber die Krieger der pelas— 
giſchen Gruppe haben, wie auch Milchhöfer hervorhebt, wenig Aehnlichkeit mit den 
„wohlumſchienten Achäern“ Homer's. Sie tragen zwar in ſeltenen Fällen Buſchhelme, 
aber weder Beinſchienen, noch Panzer. Sie führen zwar bereits männerdeckende 
Schilde von viereckiger und doppelrunder Geſtalt, doch nicht an Handhaben, welche 
Herodot als Erfindung der Karer bezeichnet. Vielmehr hingen dieſe Schilde genau 
in der von demſelben Schriftſteller als ältere Sitte beſchriebenen Weiſe an Riemen 
oder Wehrgehängen auf dem Rücken oder auf der linken Seite des Mannes. Als 
Angriffswaffe aber figurirten neben der ſeltenen Lanze durchaus noch mehr oder minder 
lange zweiſchneidige Schwerter, welche nur zum Stich, nicht zum Hieb beſtimmt ſind 
und verwandt werden. Es ſind dieſelben, welche ſich in ſo enormer Anzahl bei den 
mykeniſchen Leichen gefunden haben. Der zweite dort aufgefundene ungewöhnliche 
Typus, ein kurzes einſchneidiges Meſſer, iſt bei den Darſtellungen auch vertreten. 
Noch auffallender aber iſt die Tracht, wenn bei den Männern überhaupt von 
einer ſolchen die Rede ſein kann. Vergeblich ſehen wir uns nach einem Bilde um, 
welches etwa Homer's „gewandnachſchleppenden Joniern“ entſpräche. Nirgends die 
geringſte Spur eines Mantels oder Chitons, aber wir haben keineswegs die „heroiſche“ 
Nacktheit der ſpätern griechiſchen Kunſt vor Augen, ſondern eine beſtimmte Cultur⸗ 
erſcheinung des wirklichen Lebens. Die Männer tragen nämlich einen badehoſenähn⸗ 
lichen Lendenſchurz, bisweilen auch einen vorſtehenden Ring um die Hüften oder einen 
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Gurt, von dem einmal Bänder mit Verzierungen herabhingen. Auf einer Dolchklinge 
zeigt der Stoff dieſes Bekleidungsſtückes ein ornamentales Zickzackmuſter. 


Fig. 2. Fig. 3. 
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Etwas vollſtändiger als die Kleidung der Männer auf den „pelasgiſchen“ Dent- 
mälern iſt die nicht minder eigenartige Frauentracht. Am ausführlichſten findet ſich 
dieſelbe dargeſtellt in dem großen mykeniſchen Goldringe. Auch hier bleibt der Ober- 
körper oft völlig nackt, was in der aſſyriſchen und ägyptiſchen Kunſt faſt ohne Ana⸗ 
logie zu ſein ſcheint, der Unterrock dagegen iſt in der Mitte durch eine verticale Ein— 
ziehung getheilt und umhüllt die Beine in ſtrichartig abſetzenden Falten bis zu den 
Füßen herab, die mit geſchweiften Schuhen bekleidet zu ſein ſcheinen. Die Falten 
verlaufen in geſchwungenen Linien, indem ſie ſich der Form der unteren Extremitäten 
anſchmiegen, und dieſelben, jede für ſich, markiren. Zweifellos iſt die Schurzhoſe der 
Frauen orientaliſch. Die perſiſche Gewandung der älteſten Zeit zeigt nicht nur die 
Hoſe, vielleicht die Verlängerung einer ältern Schurzhoſe, ſondern auch, ähnlich wie 
die „pelasgiſchen“ Frauenkleider, eine ſtark betonte Verticaltheilung der Gewandung 
zwiſchen den Füßen. In 
dem Grabe des Rekhmara 
zu Theben finden ſich die 
Phönicier, die Kufa oder 
Kefa, mit Lendenſchurz ab⸗ 
gebildet. 

Der Meinung Milch⸗ 
höfer's, daß wir in dieſen 
originellen Kunſtwerken der 
eigenen Kunſt der „Pelasger“ 
in den abgebildeten Kriegern 
und Frauen die bildlichen 
Darſtellungen „pelasgiſcher“ 
Krieger und Frauen zu er⸗ 
kennen haben, kann ich mich 
nicht anſchließen. Das iſt ja ſicher, daß ein Theil der Kunſtwerke in Mykenä ſelbſt 
hergeſtellt werden konnte, wie die dort gefundenen — vielleicht aber ſelbſt ein- 
geführten? — Formſteine für gewiſſe einfache Ornamentenſtücke beweiſen. Sehr wahr— 
ſcheinlich iſt es, daß eine gewiſſe Gruppe von Objecten aus Gold einheimiſchen 
Urſprungs iſt; aber der Gegenſatz der primitiven Werke unzweifelhafter Localinduſtrie 
gegen die fortgeſchrittene Technik der oben beſchriebenen Kunſtwerke zeigt uns mit 
aller Beſtimmtheit, daß wir hier nicht, wie es doch nach Milchhöfer ſein müßte, 
eine geſchloſſene einheitliche Gruppe von Dingen vor uns haben. Neben Objecten, 
welche ſich als Documente ſehr primitiver Lebensgewohnheiten erweiſen, unter denen 
die ſchon oben erwähnten Steinwaffen und Steininſtrumente obenan ſtehen, ſtellen ſich 
kaum durch Zwiſchenglieder vermittelt die Beweiſe hoch entwickelten Kunſtſinnes und 
vollendeter Kunſtübung. Aber die Steininſtrumente ſind nicht das einzige Abweichende. 
Neben all den Dingen, die wir mit Sophus Müller dem ägyptiſch-phöniciſchen 
Stil zugeſprochen haben, finden ſich noch eine Menge Gegenſtände, die ſich durch 
Mangel an künſtleriſchem Gepräge und einſacher Technik von den übrigen unterſcheiden, 
während ſie andererſeits völlig übereinſtimmen mit den primitivſten griechiſchen Funden 
außerhalb dieſer Gruppe und nur als Ausdruck einer erſten künſtleriſchen Regung 
aufzufaſſen ſein dürften. Vor Allem gilt das von den Idolen, die ſowohl in als 
außerhalb der Gräber zu Mykenä vorkommen und außerdem von Palamidi, Tiryns, 


Fig. 4. 
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Itaka, Cypern und mehreren anderen Orten bekannt find, die rohen Thonfiguren, 
die man in ſo manchen älteſten griechiſchen Funden antrifft und die den griechiſchen 
Werken der nord⸗ und mitteleuropäiſchen Steinzeit nahe ſtehen. Die unbemalten 
Thongefäße von Orchomenos, Tiryns u. ſ. w. und die mit matten Farben bemalten 
Gefäße aus den Gräbern von Mykenä, von Orchomenos und Santorin, die ſowohl 
in der Technik als in den benutzten Decorationsmotiven ſich von den mit Firnißfarben 
gemalten Thongefäßen beſtimmt unterſcheiden; nur auf den letztgenannten findet man 
Blattornamente. Wollen wir daneben noch einzelner Objecte gedenken, ſo konnen 
wir z. B. von dem Funde von Mykenä die Goldmarken, den Silberhirſch und das 
kleine Bild einer Frau von gepreßtem Goldblech nennen; die primitive Steifheit und 
Rohheit der Form dieſer Sachen ſticht auffallend ab von den übrigen plaſtiſchen 
Arbeiten. Hatten wir es hier nur mit Votivgeſchenken oder mit Gegenſtänden von 
werthloſem Material zu thun, da ließe ſich die unkünſtleriſche Behandlung vielleicht 
erklären; aber nun ſind die genannten Objecte zum Theil aus koſtbarem Stoff, ihre 
Rohheit iſt weder durch die Nachläſſigkeit der Arbeit, noch durch Feſthalten an älterm, 
ſtrengerm Stil zu erklären, wie dies nicht ſelten bei Votivſachen vorkommt. Nicht 
der Mangel an Sorgfalt oder gutem Willen des Arbeiters gab dieſen Sachen das 
unkünſtleriſche Gepräge, ſondern ſie gehören einer ganz andern Kunſtrichtung an, als 
die übrigen Gegenſtände aus dieſem Funde. Allem Anſchein nach dürſen ſie als 
nationalgriechiſche Erzeugniſſe einer ähnlichen primitiven Art aufgefaßt werden, gleich 
den erwähnten keramiſchen Arbeiten und manchen anderen Dingen außerhalb der 
Mykenägruppe, aber auch aus Gegenden Griechenlands, wohin der ägyptiſch-phöniciſche 
Stil ſich nicht erſtreckte. Wenn die „pelasgiſche“ Kunſtrichtung im Weſentlichen nach 
Griechenland importirt war, ſo erklärt ſich auch, wie ſie ſo ſpurlos vorübergehen 
konnte, und wie ſich in der Folge auf neuen, mühſam erkämpften Grundlagen, freilich 
ſelbſtverſtändlich wieder nicht ohne Einfluß des Orients, eine ſelbſtändige griechiſche 
Kunſt erheben mußte. 

Auch in der Zeitbeſtimmung der Mykenäfunde haben H. Schliemann und 
Sophus Müller wohl vollkommen recht. Ueber das Alter der Mykenäfunde, das wir im 
Allgemeinen ſchon oben beſprochen haben, kann wohl kein Zweifel aufkommen, ſagt der 
letztgenannte Forſcher, ſeitdem die in den letzten Jahren durch Schliemann vollzogenen 
Ausgrabungen in den „Schatzhäuſern“ zu Mykenä, Orchomenos und Menidi eine Serie 
von Fundſtücken zu Tage gebracht haben, die zwar unter ſich und verglichen mit den 
Gräberfunden aus der Akropolis von Mykenä, manches Verſchiedenartige zeigen — 
wahrſcheinlich, weil ſie nicht völlig gleichzeitig ſind — aber doch im Großen und 
Ganzen ſo nah mit einander verwandt ſind und den Schliemann'ſchen Gräber- 
funden jo ähnlich, daß man dieſe Funde ohne Bedenken derſelben Cultur und ders 
ſelben Periode zuſprechen darf. Die Fundſachen aus den Gräbern von Mykenä 
dürften durchschnittlich derſelben Zeit angehören, wie die großen Grabkammern, aus 
denen die verwandten Funde gehoben ſind. Daß die uralten megalithiſchen Bauten 
und die Funde aus gleicher Zeit älter ſind als die Zeiten des Homer, iſt durch die 
ſorgfältigen Unterſuchungen verſchiedener Forſcher über die in den Homeriſchen Ge— 
dichten geſchilderte Kunſt und den derzeitigen Kunſtſtil nunmehr bewieſen. Die Funde 
von Mykenä müſſen älter ſein als Homer. Dieſelbe Beweisführung ſehen wir bei 
Milchhöfer. Ebenſo unzweifelhaft ift ferner, daß der außerordentliche Reichthum 
des Fundes, die großartigen Grabanlagen und der Platz ſelbſt, innerhalb der Akro⸗ 
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polis der Stadt uns geſtattet, die Gräber einem Geſchlecht zuzuſprechen, das ſich durch 
Macht und Reichthum hervorthat, d. h. der Herrſcherfamilie. In der vorhomeriſchen 
Zeit kennen wir in Mykenä nur ein ſolches mächtiges Herrſchergeſchlecht, das wir mit 
den großartigen Bauten und der prunkvollen Ausſtattung der Gräber in Verbindung 
bringen könnten; die Gräber in Mykenä müſſen der Dynaſtie der Pelopiden zuge⸗ 
ſprochen werden, deren Herrſchaft mit der doriſchen Einwanderung ein Ende nahm. 
Mit aller Berückſichtigung der Unſicherheit in der Berechnung der älteſten hiſtoriſchen 
Ereigniſſe in Griechenland darf man doch hiernach die Gräber von Mykenä in die 
letzte Hälfte des 2. Jahrtauſends v. Chr. ſetzen. In dieſe Zeit ſind auch die genannten 
Baudenkmäler, ſowohl in der älteften Tradition in Griechenland, als von allen neueren 
Forſchern geſetzt worden. Mit den Bauten iſt aber, wie bereits bemerkt, auch das 
Alter der Funde zugleich beſtimmt. 

Hier ſehen wir alſo den Culturſtand eines Volkes, deſſen Cultur noch weſentlich 
auf der alten Steinepoche beruht, durch die Producte eines hoch entwickelten uralten 
Culturkreiſes, die auf friedlichem Wege ihm gebracht werden, von Grund aus um— 
geſtaltet. Wenigſtens das Leben der Großen und Mächtigen erlangt mit einem Male 
durch die Gaben des Orients einen von den einfachen Verhältniſſen der Vorzeit weit 
abſtechenden Glanz. Und ſchon ſehen wir techniſche Methoden aus der Fremde in 
Griechenland aufgenommen und, wenn auch noch das volle Können mangelt, doch 
nachgeahmt. Die Kenntniß künſtleriſch-techniſcher Methoden bleibt und wird weiter 
entwickelt in der Folgezeit, als ſich die griechiſchen Stämme von der directen Bevor 
mundung des Orients befreit hatten. 

Es macht aber einen tiefen Eindruck, wenn wir bemerken, wie niedrig noch der 
Culturſtand Griechenlands zu einer Zeit war, als Aegypten und, wie wir heute wiſſen, 
auch Aſſyrien, auf eine ſchon zwei Jahrtauſende umfaſſende Culturepoche zurück⸗ 
blickten. 

Sophus Müller zeigt, daß die Cultur des Orients, die wir in der „pelas⸗ 
giſchen“ Epoche in Griechenland direct in Beziehung mit der Steinzeit jener Gegenden 
treten ſehen, in jener frühern Epoche mit Nord- und Mitteleuropa nur wenig Zu⸗ 
ſammenhang erkennen läßt. Es finden fich dort zwei Spuren dieſer erſten griechiſchen 
Metallzeit, aber der Uebergang aus der nordiſchen Steinzeit in die Bronzeperiode 
wird dadurch noch nicht eingeleitet und bedingt. Die ſpecifiſche Bronzecultur, die man 
in ihrer Eigenart und in ihrem eigenthümlichen Stil zuerſt im Norden Europas 
erkannt hat, kann in ihrer Totalität von der „pelasgiſchen“ Metallcultur Griechen— 
lands ebenſo wenig abgeleitet werden, wie von irgend einem andern Punkt innerhalb 
der Grenzen von Europa, weder von Irland, noch von dem europäiſchen Rußland, noch 
von Italien. Ihr Urſprung muß direct in Aſien geſucht werden, und der Weg, den 
ſie nach Nordeuropa eingeſchlagen, fuhrt nicht über Kleinaſien und nicht über den 
Kaukaſus. Indem wir uns in der letztern Hinſicht auf das in einem vorausgehenden 
Aufſatz in dieſer Zeitſchrift Geſagte berufen, wollen wir hier nur darauf hindeuten, 
daß eine der typiſchſten Formen der nordiſchen Bronzezeit, deren weite Verbreitung 
über Europa wir kennen, die einfache Bronzebeilkürze, der Bronzekelt iſt, und daß 
dieſe typiſche Form in Kleinaſien, in Griechenland (H. Schliemann), im Kaukaſus 
(R. Virchow) fehlt, wodurch allein ſchon die durchgreifende Differenz charakteriſirt 
iſt, zwiſchen den Anfängen der Metallcultur in Kleinaſien, Griechenland und dem 
Kaukaſus und unſerm eigentlichen Bronzegebiet. 
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Aber wenn hier die directen Anknüpfungspunkte mangeln, ſo kennen wir noch 
eine Serie von Bronzewaffen und Bronzegeräthen, die nicht nur einen primitivern 
Charakter als jene bisher beſprochenen zeigen, ſondern offenbar eine typiſche Aehnlich⸗ 
keit mit den Bronzen der weſtlichen und nördlichen Gegenden: es iſt das die altaiſch— 
ugriſche oder ſibiriſche Gruppe. 

Wenn es bisher, ſagt Sophus Müller, dem Auge der Forſcher entgangen 
iſt, daß zwiſchen manchen Formen der ſibiriſchen und ungariſchen Bronzealtergruppe 
eine große Aehnlichkeit herrſcht, ſo mag das darin liegen, daß das ungariſche Gebiet 
ſo viel hübſchere und höher entwickelte Formen darbietet, wodurch die Blicke zunächſt 
gefeſſelt wurden. Deſſenungeachtet ſind da eine Reihe Formen, die innerhalb der 
beiden Gruppen theils in ähnlichen, theils in völlig identiſchen Exemplaren vorliegen, 
nämlich außer den wenigen ausgeprägten Formen — Speerſpitzen mit Tülle, flache 
Meißel und Pfriemen — namentlich der Kelt, gewiſſe einfache Aexte und Doppel- 
ärte mit Schaftloch, Sicheln mit langer, gebogener Griffzunge, ſammt einſchneidigen 
Meſſern mit und ohne Griffzunge. Die Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Gruppen iſt 
ſo groß, daß man ohne Bedenken auf eine Verwandtſchaft beider ſchließen müßte, 
ſelbſt wenn zwiſchen ihnen große Länderſtrecken lägen, wo ſich keine Spur irgend 
welcher Verbindung nachweiſen ließe. Aber wenn man nun obendrein eine Reihe 
dazwiſchen liegender Funde von theils ungariſchen, theils aſiatiſchen Bronzen kennt, 
welche die ſonſt ſo weit getrennten Gruppen vereinigen, da muß jeder Zweifel, daß 
da eine Verbindung ſtattgefunden, ſchwinden. 

Daß die mit den ungariſchen verwandten ſibiriſchen Bronzeformen bis in eine 
ferne Zeit zurückreichen, als die Kenntniß der Bearbeitung der Bronze ſich zuerſt bis 
nach Europa ausbreitete, wird durch die Uebereinſtimmung mit den europäiſchen 
Formen bewieſen, die ſonſt unerklärlich ſein würde. Das hohe Alter dieſer 
Formen geht daraus hervor, daß ſie nicht zu trennen ſind von anderen mehr 
entwickelten Formen, als die nöthigen Vorausſetzungen für dieſelben (die Doppelaxt) 
und daß man ſie in reinen Bronzefunden über Europa hinaus verfolgen kann. Die 
aſiatiſche Bronzeſichel iſt in Niederöſterreich gefunden, Speerſpitzen mit Ausſchnitten 
im Blatt bis nach England, der flache Meißel mit ſpitz auslauſender Bahn iſt über 
Europa verbreitet, und den kleinen Kelt (Hohltelt, bisweilen mit zwei Oeſen) findet 
man überall in ganz Europa wieder. Auf die Verbreitung dieſer Form iſt ganz 
beſonderes Gewicht zu legen. Das Vorkommen derſelben in Aſien bis nach Japan, 
China und Java und nach Weſten bis ans Atlantiſche Meer zeugt unleugbar von 
Beziehungen zwiſchen den Bronzeculturen auf dieſen weiten Ländergebieten. Wenn 
wir dieſelben ferner im ſüdlichen Rußland wiederfinden, hingegen in den ſüdöſtlichen 
Mittelmeerländern vergeblich ſuchen, ſo deutet dies darauf hin, daß die Kenntniß 
dieſer Formen des ſpecifiſch nordiſchen Bronzealters über Länder— 
gebiete im Norden des Schwarzen Meeres nach Mitteleuropa gekommen 
iſt, wohingegen Griechenland ſeine älteſte Metallcultur auf ſüdlicheren Wegen 
empfangen hat. Im weſtlichen und nördlichen Europa haben fi dann die typiſchen 
gemeinſchaftlichen Formen durch locale Technik weiter zum Theil etwas verſchieden 
entwickelt, wozu theilweiſe auch die Nachbareinflüſſe der direct von der ägyptiſch-phöni⸗ 
ciſchen Cultur berührten Ländergebiete mitwirkten. Fragt man dann nach der Wiege 
dieſer auf gemeinſamer Baſis beruhenden Bronzeculturſtrömung für Sibirien, Weſt⸗ 
und Nordeuropa, ſo ſind wir geneigt, die ſibiriſche Gruppe als eine Ausſtrahlung 
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nach einer Richtung zu betrachten, die europäiſche als eine andere Ausſtrahlung nach 
anderer Richtung, beide von einer Cultur ausgehend, die in anderen füblicheren 
Gegenden Aſiens entſtanden und ausgebildet war. 

Wir wollen dieſe Betrachtungen ſchließen mit dem Hinweis auf ein neu er— 
ſchienenes Werk faſt zweitauſendjährigen Ruhmes, welches uns von uralten Handels- 
beziehungen der Culturvölker unter einander und mit Naturvölkern ferner Zonen berichtet, 
aus einer Zeit, in welcher man noch immer derartige Verbindungen meiſt zu gering 
zu veranſchlagen pflegt. Ich meine den Periplus des Erythräiſchen Meeres 
im griechiſchen Urtext mit nebenſtehender deutſcher Ueberſetzung von B. Fabricius. 

Das Werk, aus dem letzten Drittel des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderts ſtammend, 
von Plinius d. Aelt. für ſeine Naturgeſchichte noch benutzt, ſchildert zum Theil in 
ſelbſterlebten Zugen die Küſtenfahrten eines Kaufmanns an der Weſtküſte des Rothen 
Meeres hinab, dann weiter an der ſich anſchließenden Oſtküſte Afrikas bis etwa zu 
dem 10. Grade ſüdlicher Breite. Dann die Reiſe an der Oſtküſte des Rothen Meeres, 
an der Küſte hin öſtlich bis nach Indien um Vorderindien herum, an Ceylon vorüber 
bis an die Mündungen des Ganges. Dort waren die Enden der bekannten Welt. 
„Die darauf folgenden Gegenden, ſagt der Autor, ſind entweder wegen der über— 
mäßigen Stürme und ſehr großen Eiskälte ſchwer zugänglich oder auch durch eine 
überirdiſche Einwirkung der Götter unerforſchlich.“ Höchſt werthvoll ſind die Angaben 
über den lebhaften Handelsverkehr zwiſchen Aegypten reſp. Griechenland und Italien 
mit jenen weit entlegenen Gegenden. Für jeden Ort werden die ein- und aus⸗ 
geführten Handelsproducte eigens bezeichnet, welche zum Theil auf ſchon hoch entwickelte 
Bedürfniſſe und Manufacturen in jenen ſcheinbar entlegenen Gegenden und Zeiten 
hinweiſen. Hochwichtig iſt der Nachweis, daß die Straße, ſpäter Bob el Mandeb, 
Thor der Gefahr genannt, in jenen Zeiten eine ſo außerordentlich innige Verbindung 
von Arabien und Afrika herſtellte, daß die Handelsproducte beider Länder an den 
gegenüberliegenden Küſtenorten gleichmäßig zum Verkauf ſtanden und daß damals 
ſchon arabiſche Händler und Krieger überall an der Oſtküſte Afrikas bis in die 
Gegenden von Zanzibar, neben ihnen aber auch noch griechiſche Handelsleute, letztere 
mit mittelländiſcher Waare den Handel und zum Theil auch factiſch die Gegenden 
beherrſchten. Bei der dadurch feſtgeſtellten Leichtigkeit des Verkehrs zwiſchen Arabien, 
aber auch Indien mit der afrikaniſchen Oſtküſte haben wichtige Streiflichter auch auf die 
Möglichkeit uralter Völkerzüge und Völkermiſchungen, welche uns einſt vielleicht noch 
für die Erklärung der Verbreitung der Stämme ſchwarzer Haut von größerer Bes 
deutung werden können. Es iſt gewiß charakteriſtiſch für den damaligen weſentlich 
durch Araber und die Mittelmeervölker vermittelten Verkehr an der oſtafrikaniſchen 
Küſte, daß dort ſchwarze Völker nicht direct erwähnt werden. Dagegen werden 
„Schwarze“ in Vorderindien beſchrieben. Um einen Begriff von der naiv-anſprechenden 
Darſtellung des Buches zu geben, mögen hier einige Textesworte ſtehen: „Nach dem 
Barakes folgt ſofort der Buſen von Barygaza (der jetzige Bharotſch — Broach am 
Narbuda — Nerbudda, einſt einer der bedeutendſten Handelsplätze Vorderindiens) und 
der Küſtenſtrich des Landes Ariake (das Land der von Norden eingewanderten Arier), 


1) Der Peryplus des Erythräiſchen Meeres von einem Unbekannten. Griechiſch 
und deutſch mit kritiſchen und erläuternden Anmerkungen nebſt vollſtändigem Wöͤrterverzeichniß 
von B. Fabricius. Leipzig, Veit und Comp. 1883. 
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das den Anfang von dem Königreich der Sanabares und von dem geſammten Indien 
bildet. Sehr ergiebig iſt dieſe Gegend an Getreide, Reis, Seſamöl, Bosmoros, 
Baumwolle und den aus ihr verfertigten gewöhnlichen indiſchen Baumwollenſtoffen. 
Auch giebt es da ſehr viele Rinderherden und ſehr große Menſchen dem Körper 
nach und ſchwarz von Farbe. Die Metropole des Landes iſt Minnagara, von 
wo auch die meiſten Baumwollzeuge nach Barygaza geführt werden. Es haben ſich 
noch jetzt Zeichen von den Feldzügen Alexander's (2) in dieſen Gegenden erhalten, 
nämlich alte Heiligthümer, Grundmauern von Schanzen und ſehr große Brunnen.“ 
An der Südoſtküſte Indiens trifft unſer Seefahrer „viele barbariſche Völkerſchaften, 
unter ihnen die Kirrhaden, ein wildes Menſchengeſchlecht mit eingedrückten Naſen, 
und ein anderes Geſchlecht, das der Bargyſen, dann das der Hippoproſopen — 
Pferdegeſichter, und die Nakuproſopen — Langgeſichter, von denen man ſagt, daß 
ſie Menſchenfreſſer ſeien“. Nördlich von der Gangesmündung werden die Beſaten 
verlegt: „dem Körper nach ſehr klein und ſehr platyproſop — breitgeſichtig, der 
Geſinnung nach ſehr gute Menſchen, fie wären, ſagt man, den Ungebildeten ziemlich 
ähnlich“. Gewiß iſt der letztere ein ſehr zart gewählter Ausdruck für unſere beliebte 
Bezeichnung „Wilde“. In der Werkbeſchreibung haben wir auch eine ganze Muſter⸗ 
karte claſſiſcher kraniologiſcher Bezeichnungen für gewiſſe Schädel- und Geſichts⸗ 
bildungen. 

Mit den „Schwarzen“ Indiens waren übrigens die mittelländiſchen Culturvölker 
damals ſchon längſt vertraut, hatte doch ſchon, wie Herodot erzählt (VII, 70) 
Kerxes in feinem Heere nicht nur die oben erwähnten ſchwarzen Aethiopier aus 
Libyen, in Pardel- und Löwenfelle gekleidet, ſondern auch die Aethiopier von 
Sonnenaufgang, die den Indiern zugetheilt waren, mit ſich gegen Griechenland 
geführt. 

Herodot unterſcheidet alſo: indiſche, aſiatiſche und hinterägyptiſche, afrikaniſche 
Aethiopier. Die erſteren ſind von den zweiten „im Aeußern in Nichts verſchieden, 
als nur in der Sprache und im Haarwuchs. Nämlich die Aethiopier vom Sonnen- 
aufgang haben ſchlichtes Haar, die aus Libyen aber ſind die krausköpfigſten Menſchen 
von der Welt. Alſo die Aethiopier aus Indien waren meiſt wie die Indier gewaffnet 
(in Kleidern, die von Bäumen gemacht ſind, Baumwolle! ſie führten Bogen von Rohr 
und Pfeile von Rohr, mit Eiſen obenauf); aber auf dem Kopfe hatten ſie die Stirn⸗ 
häute von Pferden, die abgezogen waren mitſammt den Ohren und der Mähne; und 
die Mähne diente ſtatt eines Buſches; und die Ohren von den Pferden hatten ſie 
gerad aufgeſteift; zur Schutzwaffe aber an Schildesſtatt führten ſie eine Kranichhaut.“ 

Das find alſo die Hippoproſopen unſeres Periplus, und ich möchte nicht ver⸗ 
ſäumen, darauf hinzuweiſen, daß auch das jüngere indiſche Alterthum noch Dämonen 
in Menſchengeſtalt mit Pferdeköpfen kennt ). Hier ſchließt ſich die Mythenbildung 
ſonach an etwas direct Geſehenes an, die beſiegten, niedriger ſtehenden, aber doch noch 
gefürchteten Urbewohner werden zu Dämonen. 

Joh. Ranke. 


) Milchhöfer, a. a. O. 
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Den durch Jahre gepflogenen Nachforſchungen berufener Perſönlichkeiten wollte 
es nicht gelingen, mehrere verſchollene Compoſitionen Franz Schubert's ans Tages- 
licht zu ziehen. Es waren dies: die Cantate „Prometheus“, der dritte Theil und ein 
Bruchſtück des zweiten Theiles der Oſtercantate „Lazarus“ und der dritte Entr'act der 
Muſik zu „Roſamunde“. Die Cantate „Prometheus“ wurde erwieſenermaßen noch 
zu Lebzeiten des Meiſters in privaten Cirkeln aufgeführt, ob ſie zu ſeinen beſten 
Arbeiten zu rechnen iſt, darüber beſitzen wir kein Zeugniß; dagegen muß, nach dem 
vorhandenen herrlichen Lazarusfragment zu ſchließen, der verſchwundene dritte Theil 
eine prächtige Arbeit ſein oder, wie nun leider beinahe anzunehmen iſt, geweſen 
ſein. Der dritte Entr'act zu „Roſamunde“ wurde vor ungefähr zwei Monaten von 
dem Concertſänger Max Friedlaender in einem Archiv in Wien aufgefunden. Es 
ſteht zu hoffen, daß dieſes vermuthlich — gleich den vorhandenen Entra'cten — reizende 
und melodiöſe Stück nicht lange der Oeffentlichkeit vorenthalten bleiben wird. Dieſe 
intereſſante Ausgrabung gelang Herrn Friedlaender während eines en passant- 
Aufenthaltes in Wien, welcher aber ebenfalls Franz Schubert galt. Die Verlags— 
handlung Peters in Leipzig übertrug nämlich Herrn Friedlaender die Revifion 
einer neuen, nach den Originalmanuſcripten zu veranſtaltenden Geſammtausgabe der 
Lieder Schubert's. Der junge Künſtler unterzog ſich dieſer ſchwierigen Aufgabe 
mit einer nicht genug anzuerkennenden Gewiſſenhaftigkeit. Er unternahm zu dieſem Zwecke 
Reiſen nach verſchiedenen Städten Deutſchlands, wo ſich Schubert-Manuſcripte theils 
in Bibliotheken, theils im Privatbeſitz befinden, und ſeine Mühe war von Erfolg ge⸗ 
krönt. Beinahe alle Handſchriften, deren er benöthigte, vermochte er aufzutreiben 
und — zu welchem Zwecke? wird man fragen. Werden denn die in allen Gegenden 
der Welt verbreiteten Lieder Schubert's nicht ohnehin richtig geſungen? Auf dieſe 
Frage kann ich nach eigener Ueberzeugung mit „Nein“ antworten. Die erſten Aus- 
gaben ſeiner Lieder wurden unkritiſch und nachläſſig ins Werk geſetzt und die ſpäteren 
ſind im Grunde genommen nur Nachdrucke ſammt allen Fehlern der alten. Wie 
eine „ewige Krankheit“ haben ſich die Fehler von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fortgeerbt 
und wenn man heute eines von ſeinen gedruckten Liedern der Originalhandſchrift 
entgegenhält, ſo wird man bald zu der traurigen Wahrnehmung gelangen, daß kaum 
ein Lied von Schubert genau ſo geſchrieben wurde, als es heute geſungen wird. 
Allerdings ſind die Fehler oft nur geringfügiger Natur, in vielen Fällen aber 
wirklich ſchwerwiegend. Möge die neue Liederausgabe, welche gewiß ein würdiges 
Seitenſtück zu der vor ungefähr zwanzig Jahren bei Spina in Wien erſchienenen 
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Geſammtausgabe der Chorlieder Schubert's — redigirt von Johann Herbed — 
bilden dürfte, ihren Weg überall dorthin finden, wo Geſang gepflegt wird und 
Geſang die Herzen erfreut! Uebrigens iſt der Zeitpunkt nicht mehr ſo fern, wo wir 
uns im Beſitz einer Originalausgabe ſämmtlicher Werke Franz Schubert's be⸗ 
finden werden. 

Schon im Jahre 1867 regte der muſikaliſche Schriftſteller Dr. Otto Elben in 
Stuttgart die Gründung einer deutſchen Schubertgeſellſchaft an, welche, nach dem 
Muſter der beſtehenden Bach- und Händelgeſellſchaften eingerichtet, die Herausgabe 
der geſammten Werke Schubert's ſich zum Zwecke ſetzen ſollte. Der ſchöne Gedanke 
kam damals nicht zur Ausführung, vermuthlich deshalb, weil die meiſten Hand— 
ſchriften Schubert's ſich in Wien befinden und die Befitzer derſelben der gewiß zu 
rechtfertigenden Anſicht waren, daß die Anregung zu einer ſolchen That von Wien 
ausgehen muſſe, ſchon deshalb, weil Schubert ein Wiener war. Auch war damals 
noch nicht der richtige Zeitpunkt zu einem derartigen Unternehmen gekommen. Die 
Manuſcripte Schubert's waren noch in zu vielen — meiſt unſicheren — Händen: 
theils im Beſitze von Leuten, die Handel damit trieben, theils bei ſolchen, welche, ein 
Manuſcript als bloße Curioſität betrachtend, ſich um eine Geſammtausgabe der Werke 
des Meiſters blutwenig gekümmert hätten. Da mußten am Manuſcriptenmarkt noch 
gewaltige Veränderungen vorgehen, der Beſitz mußte ſich concentriren und dann erſt 
konnte der Haupt⸗Schubert⸗Capitaliſt an eine Verlagsfirma zum Zwecke der Heraus— 
gabe herantreten. Solche Transactionen bedürfen viel Zeit und — Geld, und fie zweck— 
entſprechend durchgeführt zu haben, iſt ein Verdienſt des Kunſtfreundes Nicolaus 
Dumba in Wien. Er ſammelt ſeit Jahren Schubertautographe und ſieht ſich nun 
ſchon im Beſitze eines förmlichen Archives, in welchem die intereſſanteſten Hand⸗ 
ſchriften, wie die beinahe ſämmtlicher dramatiſcher Werke und das H-moll-Symphonie⸗ 
Fragment ſich befinden. Das Alles koſtete viel Geld und außerdem mußte Dumba der 
Verlagsfirma für die Abnahme einer beſtimmten Anzahl von Exemplaren der Ge⸗ 
ſammtausgabe Garantie leiſten: Die muſikaliſche Welt kann dem edlen Kunſtfreunde 
alſo nicht genug danken und im Intereſſe der Kunſt nur wünſchen, daß in den Reihen 
der Reichen recht viele Männer von einer ähnlich noblen Denkungsart ſich finden 
mögen. Es ſtünde dann um Manches in der Kunſt beſſer! 

Die Geſammtausgabe wird vorerſt alles bisher Ungedruckte bringen, woran 
ſich dann die bekannten Compoſitionen Schubert's reihen werden. Unter den 
„Novitäten“ befindet ſich auch eine Symphonie in C (Nr. 6), ein zwar nicht groß— 
artiges, aber durchaus intereſſantes Werk. Sie war ſeit 1828 nicht vollſtändig auf- 
geführt worden und das Publicum zeigte ſich der Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Wien für die Aufnahme derſelben in das Programm der heurigen Saiſon ſehr 
dankbar. Schubert ſchrieb das Werk im Alter von 20 Jahren in der Zeit vom 
October 1817 bis Februar 1818. Man würde ſich aber einer argen Täuſchung 
hingeben, wollte man behaupten, Schubert hatte vor dieſer Symphonie nicht ſchon 
Werthvolleres geſchrieben. Wenn hier und dort auch die Krallen des Lowen deutlich 
zu erkennen ſind, ſo hat das Werk nicht jenen ausgeſprochenen Charakter, welcher 
den meiſten ſeiner Werke aufgedrückt ift und welcher ein Verkennen des Meiſters bei= 
nahe nicht zuläßt. Mozart heißt die Grundlage, auf welcher Schubert Stein auf 
Stein zu dem italieniſch heitern Baue gefügt hat. Ja, der italieniſche Einfluß, welchem 
ſich zur Zeit des Aufblühens des Roſſini'ſchen Sternes Niemand recht entwinden 
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konnte, iſt in der Symphonie, deren Entſtehen gerade in jene Zeit fällt, unverkennbar. 
Ich kann mich dieſer Anſicht nicht verſchließen, trotzdem in keiner der vielen Beſpre⸗ 
chungen dieſes Werkes gelegentlich der Wiener Aufführung eine ähnliche Andeukung 
gemacht iſt und trotzdem Schubert kein Verehrer der italieniſchen Muſik war. Als 
mit dem Pächter Barbaja im Jahre 1821 auch die italieniſche Oper von Wien 
fortzog, äußerte ſich Schubert, wie Anſchütz berichtet, im guten Wieneriſch: „Gott 
ſei Dank, daß wir dieſe türkiſche Muſik los ſein“, aber merkwürdiger Weiſe fiel doch 
gerade in die Zeit der Conception der beſprochenen Symphonie die Compoſition einer 
Ouvertüre, welche ausdrücklich als „Ouvertüre im italienischen Styl“ überſchrieben iſt. 
Die Symphonie Nr. 6 ift hauptſächlich des Hinneigens zur neuen italieniſchen Schule 
halber für denjenigen, welcher den Entwickelungsgang des liederreichen Meiſters ver— 
folgen will, äußerſt wichtig. Obwohl ſie weder an ihre große Schweſter in C, noch 
an das, meiner Anſicht nach höher als dieſe ſtehende H-moll-Fragment heranreicht, fo 
wäre doch manchem modernen Componiſten mit den Intereſſen des Melodiencapitals, 
welches Schubert in das Werk gelegt, ſchon geholfen. Eine ſolche Aushilfe käme z. B. 
gleich einem neuen Componiſten Namens Sgambatti ſehr zu ſtatten. Sgambatti 
iſt, wie ich aus Zeitungen entnehme, ein Schüler Liszt's. Er mag ſonſt vielleicht 
ein ausgezeichneter Muſiker ſein, das Componiren ſollte er aber lieber bleiben laſſen. 
Was wenigſtens ſeine Symphonie in D betrifft, deren Bekanntſchaſt wir unlängſt 
machten, kann ihm dieſer Rath mit gutem Gewiſſen ertheilt werden, und ich bin über— 
zeugt, daß, würde er ihn befolgen, weder die Welt, noch Sgambatti ſelbſt etwas 
verlieren möchte. Uebrigens kann innerhalb ſeiner vier Mauern Jedermann thun, 
was ihm beliebt, nur möchten die verehrlichen Concertdirectionen höflichſt gebeten ſein, 
das Publicum mit dergleichen Erzeugniſſen ſchöpferiſcher Unfähigkeit in Hinkunft zu 
verſchonen. Die Symphonie hat fünf Sätze und iſt von einer Länge oder vielmehr 
von einer Langweiligkeit, daß man das Ende ſchier nicht zu erleben glaubt. Mangel 
an Gedanken und eine Formloſigkeit, die ihresgleichen ſucht, zeichnen das Werk vor 
Allem aus und es ſtünde wirklich traurig um die muſikaliſche Kunſt der Jetztzeit, 
wenn die Geiſtesblitze, welche hier und dort aus dieſer traurigen Oede leuchten, Alles 
wäre, woran man ſich erlaben könnte. 

Nach dem Beiſpiele Sgambatti's, der, wie ſein Name beſagt, jenem Lande 
entſtammt, wo die Melodie einſt Alles war, könnte eigentlich jeder, der ſich einiger— 
maßen theoretiſche Kenntniſſe angeeignet, Componiſt werden. Ein Thema, oder viel⸗ 
mehr mehrere willkürlich an einander gereihte Töne, die heutzutage häuſig für ein 
Thema ausgegeben werden, mit einer gehörig inſtrumentirten Sauce verſetzt, genügt 
vollkommen, um einem Publicum binnen fünf Minuten derart gründlich den Magen 
zu verſtimmen, daß dieſer für Alles, was dann folgt, völlig unempfindlich wird. 
Was die Formloſigkeit anbelangt, jo könnte die Symphonie Sgambatti's übrigens 
mit einer anderen muſikaliſchen Novität gut verglichen werden, deren Schöpfer eben— 
falls aus einem ſehr muſikaliſchen Lande ſtammt. 

Ich meine Dvokak's Violinconcert. Es iſt eigenthümlich: fo ausgebildet der 
muſikaliſche Sinn des böhmiſchen oder vielmehr tſchechiſchen Volkes ſein mag, ein wirklich 
großer Componiſt iſt aus demſelben noch nicht erſtanden. Das muſikaliſche Talent 
dieſer Nation, für deren Ausbildung ſeit Alters her ein vorzügliches Conſervatorium 
in Prag ſorgt, iſt mehr nach reproductiver als productiver Richtung entwickelt, denn 
eine Anzahl guter Violinſpieler und Clarinettiſten aus Böhmen verſorgen ſeit Jahren 
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die Orcheſter kleinerer Städte mit ſchätzenswerthen Kräften, während das productive 
Genie des tſchechiſchen Volkes erſt in der letzten Zeit in Dvo kak entdeckt wurde, zwar 
nicht von politiſchen Chauviniſten, ſondern von — Deutſchen. Es iſt eine bekannte 
Thatſache, daß Jemand, der irgendwo als der Erſte glänzen will, ſich vorerſt um eine 
Geſellſchaft umſehen muß, die ſchlechterer Qualität iſt als er ſelbſt, damit eben ein 
Untergrund geſchaffen ſei, von welchem er ſich vortheilhaft abheben könne. Wenn 
Victor Emanuel von Italien auf galante Abenteuer ausging, ſo nahm er ſich in 
der Regel einen Gefährten mit, der noch häßlicher war als er ſelbſt, und unter Blin- 
den, ſagt ein Sprüchwort, iſt der Einäugige König. So brauchte man nun für 
Jemanden, der von mancher Seite gerne als der moderne Beethoven ausgerufen wird, 
einen genialen Componiſten, der verhälinißmäßig mindeſtens als Mendelsſohn oder 
Schumann gelten konnte und in Dvokak fand ſich der rechte Mann. 

Dootaf beſitzt bei Weitem nicht das Talent Brahms', aber in einem Punkte 
iſt er ihm ebenbürtig: große fremde oder eigene dürre Gedanken in eine Form zu 
kleiden, daß der oberflächliche Zuhörer wirklich der Meinung iſt, etwas Beſonderes 
zu hören. Mit Vorliebe benutzt Dvorak flavifche Motive, und von ſolchen wimmelt 
es auch im neuen Violinconcerte, welches, nebenbei geſagt, ſo ſchwer zu ſpielen iſt, 
daß nur ein ausgezeichneter Virtuoſe ſich an die Aufgabe, es gehörig wiederzugeben, 
wagen darf. Man hat es Liszt häufig übel genommen, daß er in vielen ſeiner 
Compoſitionen ungariſche Motive benutzt hat, aber ganz mit Unrecht. Erſtens über⸗ 
ſchreibt Liszt ſolche Compoſitionen meiſtens ſchon derart, daß der Hörer von vorn— 
herein eine Zigeunermuſik zu erwarten hat und zweitens kann die Benutzung national 
angehauchter Themen überhaupt nicht übel geheißen werden, durchtönt doch Beet⸗ 
hoven'ſche und Schubert'ſche Compoſitionen gar mancher romantiſche Anklang an 
die Puszta. Dootaf’s Violinconcert iſt aber, um einen trefflichen Ausſpruch von 
Ludwig Speidel zu gebrauchen, ſchon ein wahres Fidlowatſchko, und man vermeint 
ſich manchesmal wirklich an dieſem nahe bei Prag gelegenen Vergnügungsort, wo die 
ſchlechteſte böhmiſche Tanzmuſik aus allen Ecken und Enden uns entgegentönt. Weder 
in dieſem Violinconcerte, noch in ſeiner vor zwei Jahren entſtandenen Symphonie 
habe ich jenen großen Zug, welchen Andere darin zu entdecken glaubten, finden 
können. 

Es iſt überhaupt unglaublich, wie raſch viele muſikaliſche Schriftſteller mit Vergleichen 
bei der Hand ſind, um ihren Lieblingen möglichſt raſch den Weg zum Parnaß zu 
bahnen. Das Kühnſte leiſten in dieſer Beziehung die Anbeter des modernen Johannes. 
Es wird kaum ein Werk von Brahms aufgeführt, welches nicht Stellen enthielte, 
die — nach der Anficht jener Herren — Beethoven auch nicht anders gemacht 
haben konnte. Geradezu lächerlich, unbeſchreiblich lächerlich aber hat ſich unlängſt 
ein Kritiker durch die Nebeneinanderſtellung der Namen Beethoven, Mozart und — 
Brahms gemacht. Was hat der Name Mozart neben dem Namen Brahms zu 
ſchaffen? Mit Mozart hat Brahms, wie ich glaube, doch kaum eine äußerliche 
Aehnlichkeit, mit Beethoven zwar viele, aber was den claſſiſchen Werth ſeiner Werke 
betrifft, ſo muß ſich Brahms wohl beſcheiden, unter die große Zahl der Epigonen 
dieſes unerreichten und ſchwerlich erreichbaren Giganten geſtellt zu werden. 

An meiner Anſicht über Brahms, welche ich übrigens in dieſen Blättern bereits 
ausführlicher dargelegt habe, konnte auch ſeine letzte Symphonie (Nr. 3 in F) Nichts 
ändern. Gleich das erſte lang geſponnene und ſchön durchgeführte Thema iſt von 
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einer erſchreckenden Magerkeit, und der Hörer wirft ſich unwillkürlich die Frage auf, 
ob denn wirklich viel Phantaſie dazu gehöre, dergleichen zu erfinden? Die ganze 
Symphonie iſt zwar das Werk eines vorzuglich durchbildeten Muſikers, trägt aber 
vorwiegend den Stempel der Reflexion. Die Urſprünglichkeit, jenes Hauptmerkmal 
des Genies, fehlt ihm und ſo lange dieſer Fehler bei den Werken eines Künſtlers 
bemerkbar bleibt, ſo lange wird auch der unparteiiſche Theil der muſikaliſchen Kritik 
gegen eine tendenzioſe Nebeneinanderſtellung von Namen, wie die oben erwähnte, 
laut und vernehmlich proteſtiren müſſen. Brahms' neue Symphonie iſt übrigens 
klar durchgeführt und an einem Stücke, wie der dritte Satz eines iſt, könnte man 
feine Freude haben, würde fie einem hinterher nicht durch augenſcheinliche Ueber⸗ 
treibungen derart vergällt, daß man eher zu Uebertreihungen in negativer Beziehung 
aufgelegt wäre, als zu einem gerechten Urtheile. 

Einen ungetrübten Genuß hat mir dagegen der 137. Pſalm „An den Waſſern 
zu Babel“ für Sopranſolo, Chor und Orcheſter von Hermann Goetz (nicht Götz, 
wie die meiſten Eoncertprogramme und Theaterzettel mit unerbittlicher Conſequenz 
ſchreiben) bereitet. Freilich, die uns vorgeführte Situation, wie nämlich die Juden 
an den Waſſern zu Babel ſaßen und weineten, wenn ſie an Zion dachten, iſt nicht 
ſehr amüſant, aber ich meine, daß von einem bibliſchen Text von vornherein 
Niemand eine dramatiſche Aufregung erwarten dürſte und daß das Verdienſt des 
Componiſten, der zu einem jo larmoyanten Text eine ſchöne und wirkſame Muſik 
zu ſchreiben verſtand, um jo höher zu ſchätzen if. Der Pſalm gehört zu dem Be— 
deutendſten, was auf dieſem Gebiete geſchaffen, und ohne viel Bedenken kann man 
ihm die Krone unter allen in der neueſten Zeit — nach Mendelsſohn — entſtandenen 
Schöpfungen ſolcher Gattung zuerkennen. Die Stelle „Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, 
dann vergeſſe meine Rechte meiner“ iſt himmliſch ſchön und das mächtig aufgebaute 
Finale von überwältigender Wirkung. Ein die Originalität in der Erfindung 
nicht beeinflußender Zug Bach'ſcher Größe geht unverkennbar durch das ganze Werk, 
deſſen Genuß gewiß jedem eine ſchmerzliche Erinnerung an den vorzeitig dahin⸗ 
geſchiedenen Meiſter erwecken wird. Mit dem Schöpfer der nun ſchon allerorten auf⸗ 
geführten Oper „Der Widerſpänſtigen Zähmung“ iſt ein ganz eigenartiges künſtle⸗ 
riſches Individuum ins Grab geſunken, ein Mann, der alle Anlagen in ſich trug, 
die Größe Schumann's zu erreichen und der ſie auch zum mindeſten erreicht haben 
würde, hätte nicht das unerbittliche Schickſal den Flug ſeines Geiſtes ſobald gehemmt. 
Doch Klagen hilft nichts, man muß ſich eben mit dem Vorhandenen begnügen, 
worunter der beſprochene Pſalm nicht den letzten Platz einnimmt. Der Pſalm bietet 
allerdings viele techniſche Schwierigkeiten, aber ich bin überzeugt, daß die größeren 
deutſchen Concertvereine darin kein Hinderniß erblicken werden, ihre Programme 
damit zu zieren — inſofern das nicht ohnehin ſchon geſchehen iſt. 

Eine intereſſante „Novität“ franzöſiſchen Urſprunges hat im Vorjahre ſeinen 
Einzug in deutſche Lande gehalten. Man beachte die Anführungszeichen! Es handelt 
ſich hier eigentlich um eine recht alte Compoſition, die für uns nur inſofern als 
Novität zu gelten hat, als ſie durch eine ſonderbare Verkettung von Umſtänden erſt 
jetzt den Weg in einen deutſchen Concertſaal gefunden. Ich meine das große, im 
Jahre 1836 componirte Requiem von Hector Berlioz. 

Was Berlioz zu erdulden hatte, bevor das Werk bei Anweſenheit einer glän⸗ 
zenden Geſellſchaft in der Invalidenkirche zu Paris aufgeführt wurde und unter 
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welch' merkwürdigen Umſtänden die erſte Aufführung von ſtatten ging, kann jeder in 
den von Berlioz ſelbſt geſchriebenen Memoiren nachleſen. Berlioz war auch einer 
jener Propheten, die im eigenen Vaterlande erſt nach dem Tode zur Geltung kamen 
und ſo konnte es ſich ereignen, daß des Meiſters Werke, die zeitlebens in Frankreich 
lieber ignorirt als beachtet wurden, erſt in jüngſter Zeit wieder Anſehen gewonnen. 

Die Todtenmeſſe iſt ein merkwürdiges, mit einem beiſpielloſen Aufwande von 
techniſchen Mitteln durchgeführtes grandioſes Werk, dem man, wenn es auch nicht 
in allen Theilen gutgeheißen werden darf, ſeine Bewunderung nicht verſagen kann. 
Berlioz ſchreibt nicht weniger als 16 Hörner, 12 Trompeten, 20 Poſaunen und 
Tuben, 8 Paar Pauken, 2 große Trommeln, 3 Paar Becken und 1 Tamtam 
vor: ein Rieſenorcheſter, wie es vielleicht kaum für eine ſehr große Kirche, geſchweige 
denn für einen normal angelegten Concertſaal paſſend erſcheint. Das ganze phan⸗ 
taſtiſche Weſen Berlioz' kommt in dieſer meiſt bizarren Muſik zum Ausdruck und 
das Beſtreben, die gewohnten Geleiſe zu verlaſſen — ſei es auch auf Koſten der künſtle⸗ 
riſchen Ordnung — und alles bisher Dageweſene durch Entfaltung coloſſaler Maſſen 
zu überbieten, iſt beinahe in jedem Takte wahrzunehmen. Wagner erſcheint uns 
in ſeinem „Rienzi“ gegen dieſen Höllenlärm wie ein Kind. Wie Unrecht ein Com 
poniſt thut, wenn er im Aufwande der ſinnlichen Mittel keine Grenzen kennt, kann 
man am klarſten aus einer Zuſammenſtellung des Berlioz'ſchen Requiems mit jenem 
Mozart's erſehen, welches trotz feiner einzigen Poſaune des Weltgerichtes viel 
höher ſteht, als jenes. Ferdinand Hiller, welcher in ſeinem Buche „Künſtlerleben“ 
(1880) eine ſchöne Charakteriſtik Berlioz' geliefert, ſpricht ſich über die Zweckloſigkeit 
einer ſolchen Uebertreibung trefflich mit folgenden Worten aus: „Hier handelt es 
ſich freilich um das jüngſte Gericht mit allen ſeinen Schreckniſſen, und wenn der 
Dichter der großartigen Worte des „dies irae“ auch nur von einer Poſaune ſpricht, 
ſo muß man bedenken, welch unerfundener Ton dieſer eigen ſein muß, um auf allen 
Kirchhöfen der ganzen Erde vernommen zu werden. Dagegen kommen ein paar 
Tauſend unſerer Poſaunen nicht auf — aber eben deshalb iſt es vom Uebel, auch 
nur zwanzig derſelben in Anſpruch zu nehmen“. Es wäre daher, ſelbſt wenn man 
in der Muſik nicht auf dem Standpunkte der Homöopathie ſteht, welche nur immer 
mit den kleinſten Mitteln wirken will und deren Verehrer ein ordentliches Fortiſſimo 
gar nicht vertragen, jedem Concertinſtitut, das eine Aufführung des Requiems beab— 
ſichtigt, eine ausgiebige Verminderung der Blasinſtrumente anzurathen. Ueberhaupt 
dürften nur wohldotirte und über die beſten Kräfte verfügende muſikaliſche Anſtalten 
ſich an das Werk heranwagen. Einzelne Theile deſſelben ſollte ſich aber auch kein 
kleineres Inſtitut entgehen laſſen. Zu Einzelaufführungen eignet ſich meiner Meinung 
nach am beſten das „Sanctus“. Berlioz zeigt uns darin, was er vermag, wenn 
ſeine manchmal wohl ungezügelte Phantaſie in ein ruhigeres Fahrwaſſer geräth. Es 
iſt ein Stück, in dem erhabene Gedanken in anſpruchsloſer Weiſe durchgeführt er— 
ſcheinen. Dieſes Sanctus, einzelne Stücke aus der Legende „Fauſt's Verdammung“ 
und der originelle Pilgermarſch mit dem poetiſchen Violaſolo aus der Haroldſymphonie 
wären in ſtetiger Abwechſelung ein wahrer Schmuck für unſere Concertprogramme. 
Was für ein Meiſter Berlioz in der ſchweren Kunſt des Orcheſtrirens war, bezeugen 
ſeine Bearbeitungen von Weber's „Aufforderung zum Tanz“ und des „Rakoczy⸗ 
Marſches“. Er iſt darin nur von Franz Liszt, welcher mit der Inſtrumentirung 
Schubert'ſcher Märſche wahre Meiſterſtücke geliefert, übertroffen worden. Das 
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Inſtrumentiren iſt beinahe eben ſo ſchwer und für einen Orcheſtercomponiſten eine 
ebenſo wichtige Sache, wie das Componiren ſelbſt. Das kann jenen Herren nicht 
ausdrücklich genug vor die Augen geſtellt werden, jenen Herren, welche über ſo ganz 
ungewöhnliche Erſcheinungen, wie Berlioz und Liszt, mit vornehmem Naſen— 
rümpfen „zur Tagesordnung“ überzugehen ſich nicht ſchämen. Sonderlich Liszt 
gegenüber verfahren gewiſſe Kritiker heutzutage in einer Weiſe, welche einem unge⸗ 
berdigen Schuljungen gegenüber am Platze ſein mag, einem großen, in vieler Be⸗ 
ziehung unerreichten Künſtler gegenüber aber geradezu unwürdig iſt. Alſo mehr 
Ehrfurcht vor einem weißen Haupte, welches einem Manne angehört, der nicht nur 
ein großer Künſtler, ſondern auch ein guter Menſch iſt! Die Millionen, welche er 
auf ſeinen Triumphzügen durch Europa verdiente, wanderten nicht in ſeine Taſchen, 
ſondern in jene der Armen. Franz Liszt bezieht heute durch die Fürſorge des 
Kaiſers von Oeſterreich als Praſident der königlich ungariſchen Muſikakademie einen 
Gehalt, welcher gerade genügt, um ſeine beſcheidenen Bedürfniſſe zu befriedigen. 


Er wäre ſonſt ein armer Mann. 
L. v. Herbeck. 
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Zu den Operationen, welche ſich täglich im Verkehr, in Handel und Wandel 
tauſendfach wiederholen, gehört das Wiegen und das Meſſen, die Ermittelung des 
Gewichtes und der Ausdehnung im Raume, ſowie in der Zeit. In den meiſten 
Fällen werden die bezüglichen Geſchäfte nur wenig geſchulten und geſchickten Händen 
anvertraut und gleichwohl für den Hausbedarſ in befriedigender Weiſe erledigt, zumal 
dann, wenn der Verkäufer es bei der Abgabe ſeiner Waare nicht an einem kleinen 
Uebermaß und Uebergewicht fehlen läßt. Sobald es ſich aber nicht nur um annähernde 
Beſtimmungen, ſondern um Präciſionsmeſſungen zu wiſſenſchaftlichen und anderen 
höheren Zweden handelt, gehören Wägen und Meſſen zu den eee Auf⸗ 
gaben, zu deren Löſung reiche Mittel, ſorgfältige Ueberlegung, geſchickte Hände, vor 
Allem aber Geduld und Ausdauer erfordert werden. Die Goldwage des Goldſchmieds 
und die Wage des Apothekers, namentlich beim Abwiegen ſtark angreifender und 
giftiger Medicamente, ſetzen ſchon eine ganz andere Behandlung voraus, als etwa 
eine Centeſimalwage, auf welcher es ſich um die Ermittelung des Gewichtes einer 
Ladung Heu handelt; in größerem Verhältniß gegen landläufige Meſſungen wachſen 
noch die Schwierigkeiten, wenn etwa im Laboratorium die Ausdehnung verſchiedener 
Körper und Stoffe bei wachſender Temperatur feſtgeſtellt und der Ausdehnungs⸗ 
coefficient berechnet werden ſollen. Es kommen hierbei nicht mehr bloß körperliche 
Größen, ſondern wechſelnde Zuſtände in Betracht, und gerade die Beobachtung wech— 
ſelnder und verſchwindender Zuſtände, die Berückſichtigung aller dabei mitwirkenden 
Factoren macht die einſchlagenden Arbeiten überaus ſchwierig und mühevoll. Die 
Feſtſtellung der Schmelzpunkte der Metalle, der Siedepunkte der Flüſſigkeiten, baro⸗ 
metriſche Höhenmeſſungen u. ſ. w. gehören zu den ſchwierigen, phyſikaliſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchungen. 

In dieſelbe Kategorie von Arbeiten gehören die verſchiedenen Geſchwindigkeits⸗ 
meſſungen, welche gerade in der neueren Zeit auch zu Zwecken des praktiſchen Lebens 
immer mehr an Bedeutung gewinnen und für die Erzielung brauchbarer Reſultate 
um ſo größere Umficht und Sorgfalt erheiſchen, je größer die Geſchwindigkeiten ſind, 
welche beſtimmt werden ſollen. Es kommt hierbei auf die Vergleichung der Zeit 
mit dem durchmeſſenen Raume an, und dies ſetzt zwei coincidirende Beobachtungen 
voraus, deren Ausführung nicht ohne große Geſchicklichkeit möglich iſt. Die Feſt⸗ 
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ſtellung der Geſchwindigkeit fließenden Waſſers, welche unter Anderm bei der Berech⸗ 
nung und Nutzbarmachung der Waſſerkräfte in Frage kommt und verhältnißmäßig 
einfach durch Abviſiren eines ſchwimmenden Signals bewirkt werden kann, hat es 
nur mit kleinen Größen und Entfernungen zu thun; nichtsdeſtoweniger zeigen die 
Abweichungen in den Angaben der Geſchwindigkeit des Waſſers eines und deſſelben 
Fluſſes für denſelben mittlern Waſſerſtand, daß die Beobachtungen nichts weniger als 
leicht ſind. Zu demſelben Zwecke hat man auch complicirtere, z. B. den Windmeſſern 
ähnliche Apparate conſtruirt, bei welchen eine Flügelvorrichtung, wie die Flügel einer 
Windmühle durch den Wind, in verſchiedenen Höhenlagen unter dem Waſſerſpiegel 
in Bewegung geſetzt wird, um aus der Anzahl der Umdrehungen in einer beſtimmten 
Zeit, oder aus der Zeit für eine beſtimmte Anzahl von Umdrehungen auf die Waſſer⸗ 
geſchwindigkeit zu ſchließen. Die mechaniſch durch ein Zählwerk beſtimmten Um⸗ 
drehungen werden je nach dem Zwecke durch Schließung eines Contactes im erſten 
Falle auf einen Tourenzähler, im andern auf ein chronometriſches Läutewerk auf elek⸗ 
triſchem Wege übertragen. ® 

Wie hier, jo wird beinahe überall, wo es ſich heutzutage um größere Geſchwin⸗ 
digkeiten handelt, die Elektricität als ein willkommenes Hilfsmittel betrachtet, um die 
Beobachtungsmomente der Zeit nach von einem Beobachtungsorte zu dem andern zu 
übermitteln, und ſie kann für die meiſten nur praktiſchen Zwecke hierbei ſelbſt als 
zeitlos oder unendlich ſchnell betrachtet werden. Die Ermittelung und Controle der 
Fahrgeſchwindigkeit fahrender Eiſenbahnzüge iſt ſchon ſeit längerer Zeit als eine 
wichtige Aufgabe des Eiſenbahn-Ingenieurs betrachtet worden, theils um Unterlagen 
zu gewinnen zur Beantwortung allgemein techniſcher Fragen, namentlich aber auch 
um die Thätigkeit des Fahrperſonals überhaupt und beſonders bei der Durchfahrung 
derjenigen Bahnſtrecken, ſtarker Gefälle, Tunnels, Brücken, Viaducte u. ſ. w. unter 
fortwährende Aufſicht zu ſtellen, bei welchen eine erhöhte Vorſicht zur Fernhaltung 
von Unglücksfällen geboten iſt. Es bieten ſich hierzu zwei verſchiedene Wege, die 
Mitſührung transportabler Apparate, bei welchen die Umdrehungen des Rades auf 
einem gleichmäßig ablaufenden Papierſtreifen markirt werden, und die Herſtellung von 
Vorkehrungen auf der Bahnſtrecke in beſtimmten Intervallen oder an ſonſt geeigneten 
Stellen, von welchen aus automatiſch eine galvaniſche Batterie geſchloſſen und mittelſt 
deren ein Zeichen auf dem an der nächſten Station dauernd aufgeſtellten Control⸗ 
apparat erzeugt wird, wenn ein Zug dieſe Signalſtelle paſſirt. 

Im Anfange ſuchte man (u. A. der belgiſche Ingenieur Mauß 1845, Stein- 
heil in München 1846) die Aufgabe nach dem zuerſt genannten Princip zu löſen, 
und es läßt ſich nicht verkennen, daß hier der Zweck, die Fahrgeſchwindigkeit in jedem 
Augenblick zu conſtatiren, am vollkommenſten erreicht werden konnte; allein es liegt 
dabei doch die Gefahr vor, daß der Apparat gerade wenn es darauf ankommt, das 
Fahrperſonal bei einem Unglücksfall zu entlaſten oder einer Verſäumniß zu überführen, 
ſelbſt mit zertrümmert wird, und außerdem haben ſich auch die angegebenen Con⸗ 
ſtructionen nicht als hinreichend zuverläſſig und dauerndem Gebrauche genugend er— 
wieſen. Neuerdings wird deshalb faſt ausſchließlich der oben in zweiter Linie ange- 
deutete Weg verfolgt. Theoretiſch iſt die Sache ſehr einfach; auf der Station iſt 
ein Chronograph aufgeſtellt, in der Regel ein Apparat mit gleichmäßig (40 bis 
50 mm in der Minute) ablaufendem Papierſtreifen; die Länge des Streifens ſelbſt 
wird hier als Zeitmaß benutzt, oder es werden bei vollkommeneren Apparaten auch 
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noch in gewiſſen Abſchnitten (von Minute zu Minute) durch ein Uhrwerk beſondere 
Zeitmarken eingeführt. Mit dem Apparat iſt ein Elektromagnet verbunden, deſſen 
Umwindungen einerſeits mit einer Batterie und der Erde, andererſeits mit einer längs 
des Schienengeleiſes ausgeſpannten Telegraphenleitung ohne zweite Erde in Verbin⸗ 
dung ſtehen. Auf der Strecke find nun an den geeigneten Stellen in gleichmäßigen 
Abſtänden von etwa Ikm, bei jedem Wärterhauſe, auch am Anfang und Ende ſtarker 
Gefälle, vor und hinter Brücken, Tunnels u. ſ. w. Vorrichtungen angebracht, durch 
welche die Leitung hier ebenfalls mit der Erde in Verbindung gebracht und die 
Schließung des Stromkreiſes bewirkt wird, wenn eine Locomotive dieſe Stelle erreicht. 
Sobald der Stromkreis geſchloſſen wird, tritt der Elektromagnet in Thätigkeit, ſein 
Anker wird angezogen und bringt auf dem Papierſtreifen einen kurzen Strich hervor. 
Die Längendifferenz zwiſchen dem Anfang dieſes Striches und dem des nächſtfolgenden 
ergiebt die Zeit, welche der Zug gebraucht hat, um von dem einen zum andern 
Signalplatz zu gelangen, und durch Vergleichung des Papierſtreifens mit einem ver⸗ 
jungten Streckenbilde kann die Fahrgeſchwindigkeit im Ganzen und auf den einzelnen 
Theilſtrecken ziemlich genau verfolgt werden. Weiß ſich das Fahrperſonal in ſolcher 
Weiſe dauernd beaufſichtigt, dann fällt in der Regel ſehr bald die Ueberſchreitung 
der für jede Zuggattung zuläſſigen Maximalgeſchwindigkeit gänzlich fort; es werden 
dann allerdings eingetretene Zugverſpätungen auch nur noch ſeltener „einge- 
fahren“, aber es wird auch die Gefahr vermieden, welche unausbleiblich mit jeder 
unzuläſſigen Steigerung der Fahrgeſchwindigkeit verbunden iſt. 

So einfach ſich hiernach das ganze Syſtem darſtellt, ſo überaus ſchwierig geſtaltet 
fi) doch feine praktiſche Ausführung. Die Verfuche, durch die vorbeirollenden Räder 
einen zur Seite angebrachten Hebel in Bewegung zu ſetzen und zur Vermittelung der 
Erdverbindung zu benutzen, haben aufgegeben werden müſſen, weil die Wucht der 
heranbrauſenden Züge zu groß iſt, um dieſe ſogenannten „Radtaſter“ hinlänglich 
widerſtandsfähig herzuſtellen und in brauchbarem Zuſtande zu erhalten; ſtarke Eiſen⸗ 
ſtangen von 4,5 em Durchmeſſer ſind dabei an Stellen einfach abgedreht worden, an 
welchen man einen Angriff gar nicht vermuthet hatte. — In Amerika hat man 
verſucht, die Durchbiegung der Schienen bei der Ueberfahrt der Züge dazu nutzbar 
zu machen, um eine Contactvorrichtung unter der Schiene in einem geſchloſſenen 
Kautſchukcylinder zu ſchließen, allein auch dieſer unmittelbare Schienencontact hat 
ſich nicht bewährt, weil der Kautſchuk an ſich zu dauerhaften Conſtructionen in 
feuchtem Erdreich nicht brauchbar iſt, und weil auch die erforderlichen federnden Vor⸗ 
richtungen der Laſt der Züge nicht genügend widerſtanden. Beſſer ſcheint ſich eine bei 
der ehemaligen Rheiniſchen Eiſenbahn von deren Telegraphen-Inſpector verſuchte Con⸗ 
ſtruction zu bewähren, bei welcher die Durchbiegung der Schiene auf den einen unter 
derſelben angebrachten Arm eines zweiarmigen Hebels wirkt, durch deſſen Bewegung 
eine ſeitlich etwas abſtehende, recht ſinnreiche Contactvorrichtung in Thätigkeit geſetzt 
wird. Auch dieſe Contactvorrichtung hat ſchon verſchiedene Formen durchgemacht; 
anfänglich wurde die Hebelbewegung auf ein an einer Rolle befeſtigtes Seil mit 
Contregewicht übertragen, durch welches die Seilſcheibe und ein mit ihr verbundenes 
Contactpendel in Bewegung geſetzt wurden; demnächſt iſt das Seil durch eine loſe 
auf dem Hebelarm aufſtehende und durch Führungen geleitete Eiſenſtange erſetzt 
worden, deren Auf- und Abbewegung in verſchiedenſter Weiſe zur Herſtellung des 
Contactes für die Erdverbindung verwerthet werden kann. Der weſentlichſte Fort— 
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ſchritt liegt bei dieſen Conſtructionen darin, daß der Angriff des Zuges in der 
Durchbiegung der Schiene viel milder wirkt, als bei directer Einwirkung auf beweg⸗ 
liche Theile, und daß es daher möglich wird, ſelbſt ziemlich complicirte Mechanismen 
hierbei dauernd in betriebsfähigem Zuſtande zu erhalten. Die Löſung der Frage iſt 
jedenfalls von weittragendem Intereſſe, denn es handelt ſich darum, das Bewußtſein 
unausgeſetzter Verantwortlichkeit und dauernder Controle in Fällen aufrecht zu erhalten, 
in welcher die Sicherheit zahlloſer Werthobjecte, ſowie Leben und Geſundheit der 
Reiſenden — der Pflichterfüllung weniger Perſonen anvertraut werden müſſen. 

In den vorliegenden Fällen iſt der Umſtand, daß die Regiſtrirung der Zeit- 
momente nicht völlig genau mit dem eigentlichen Vorgang, dem Eintreffen des Eifen- 
bahnzuges an der mit dem Signalgeber verſehenen Stelle, zuſammenfallt, weil in 
Folge der Trägheit der Apparate immer eine gewiſſe Zeitdauer zwiſchen der In 
thätigkeitſetzung der Batterie und dem Anziehen des Ankers verfließt, nicht von 
weſentlichem Belang; nicht ſowohl wegen ihrer minimalen Größe als vielmehr des— 
halb, weil es nur auf die genaue Feſtſtellung der Differenz zwiſchen dem einen und 
dem andern Zeichen an⸗ 
kommt; der Trägheits⸗ 
fehler iſt hierbei als ein 
conſtanter anzunehmen 
und eliminirt ſich von 
ſelbſt, ſoweit es für die 
Praxis erforderlich iſt. 
Derſelbe Fehler machte 
ſich auch bei den Ver⸗ 
ſuchen Wheatſtone's 
„zur Ermittelung der 
Fluggeſchwindigkeit der 
„aus einem Geſchützrohre 
abgeſchoſſenen Kugeln 
geltend. 

Bei der von ihm benutzten und in Fig. 1 ſchematiſch dargeſtellten Einrichtung 
ſollte die aus dem Geſchützrohre D fliegende Kugel den mittelſt eines Holzrahmens 
unmittelbar vor der Mündung befeftigten Draht e zerreißen und dadurch den Stroms 
kreis, in welchem die Batterie A und der Elektromagnet B eingeſchaltet ſind, unter— 
brechen. Durch das hierdurch bewirkte Abfallen des Ankers 5 wird das Gangwerk 
des Chronoſkops (, welches noch ſehr kleine Unterabtheilungen einer Secunde angeben 
muß, ausgelöſt und in dem Moment wieder gehemmt, wenn durch die Ankunft der 
Kugel am Ziele der Federcontact , dadurch gleichzeitig der Stromkreis des Elektro— 
magneten 5 wieder geſchloſſen und der Anker 5 wieder angezogen wird. Auf ſehr 
große Genauigkeit kann bei dieſen Apparaten nicht gerechnet werden, einmal wegen 
der in der Ankerbewegung beruhenden Verzögerung und zum Andern, weil das 
Gangwerk des Ehronoſkops bei den Verſuchen jedesmal aus dem Zuſtande der Ruhe 
in Bewegung verſetzt werden muß, wobei Zeitverluſte und gewiſſe Verſchiedenheiten 
ſich kaum vermeiden laſſen. Wheatſtone ſelbſt nahm die Genauigkeit nur bis au 
7¼0 Secunde an. Inzwiſchen iſt man in der Vervollkommnung der Methoden und 
Apparate ſoweit fortgeſchritten, daß man nicht nur die Fluggeſchwindigkeit der Kugel 


Fig. 1. 
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außerhalb des Geſchützrohres, ſondern ſogar auch ihre Bewegung innerhalb deſſelben 
verfolgen kann. Die Hauptſache iſt hierbei die Herſtellung eines Regiſtrirapparates, 
bei welchem die Regiſtrirung unmittelbar durch den elektriſchen Vorgang ſelbſt, nicht 
erſt durch eine ſecundäre Wirkung des elektriſchen Stromes bewirkt wird. Zu dieſem 
Zwecke hat W. Siemens den „Funkenchronographen“ conſtruirt, bei welchem die 
Aufzeichnung durch das Ueberſpringen des elektriſchen Funkens bewirkt wird. Durch 
ein Gangwerk wird hierbei ein polirter und berußter Stahlring oder Cylinder, je nach 
dem Zwecke der Verſuche, in mehr oder weniger ſchnelle Umdrehung verſetzt. Die Zahl 
der Umdrehungen in gegebener Zeit ſteht feſt und iſt um ſo größer, je kleiner die 
Zeittheilchen ſind, auf deren Ermittelung es ankommt. Dem rotirenden Cylinder⸗ 
mantel gegenüber iſt eine feſtſtehende Platinſpitze angebracht, vor welcher die Scheibe 
ſich dreht und bei der Umdrehung ſchraubenförmig vorbei bewegt. Wird nun die 
Einrichtung ſo getroffen, daß in den Beobachtungsmomenten von der Platinſpitze 
elektriſche Funken auf die berußte Stahltrommel überſpringen, ſo laſſen dieſe in der 
Berußung mit der Loupe deutlich erkennbare Spuren zurück, aus deren Abſtand von 
einander (Winkelabſtand und Schraubengang), wenn die Umdrehungsgeſchwindigkeit 
bekannt iſt, die kleinſten Zeitdifferenzen berechnet werden können. Bei einer Um⸗ 
drehung in der Secunde laſſen ſich mit dieſem Apparate etwa 10 Secunden lang 
Zeitdifferenzen bis zu Yıooo Secunde ermitteln. Bei einer andern Art dieſer Appa⸗ 
rate wird auf die ſchraubenförmige Bewegung der Trommel verzichtet und ſtatt deſſen 
die Scheibe in ſchnelle Umdrehung (100 Umdrehungen in der Secunde) verſetzt; bei 
jeder hundertſten Umdrehung wird eine Glocke angeſchlagen, ſo daß es bei der Re— 
gulirung nur darauf ankommt, dieſe Glockenſchläge mit dem Secundenpendel in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen. Für die Ableſung iſt noch ein Mikrometerwerk angebracht, 
an welchem ¼100 einer vollen Umdrehung abgeleſen werden kann, während die volle 
Umdrehung des Mikrometerkopfes dem hundertſten Theile einer Umdrehung der Scheibe 
entſpricht, von welchen 100 auf die Secunde kommen, ſo daß Zeitdifferenzen von 
1000000 Secunde erkennbar werden. 

Für die Ermittelung der Geſchoßbewegung im Rohre wird dieſes an verſchiedenen 
Stellen durchbohrt und in jede Durchbohrung ein etwas in die Seele hineinreichender, 
in der Geſchützwand aber iſolirter Draht eingeſchraubt; jeder Draht iſt mit der einen 
Belegung einer Leydener Flaſche verbunden, während die anderen Belegungen aller 
Leydener Flaſchen, von welchen je eine einem in die Seele des Rohres eingeführten 
iſolirten Drahte entſpricht, mit der Platinſpitze, die Trommel des Chronographen 
aber und das Geſchütz mit der Erde in leitende Berbindung gebracht werden. Bei 
der Fortbewegung des Geſchoſſes, welches, die Innenfläche der Geſchützwand metalliſch 
berührend, ebenfalls mit der Erde leitend verbunden iſt, wird daher jeder der in die 
Seele hineinragenden iſolirten Drähte nach dem andern mit der Erde verbunden, und 
jeder dieſer Berührungen entſpricht die Entladung der zugehörigen Leydener Flaſche, 
welche ſich in einem Funken auf dem Rotationsapparate markirt. 

Selbſtverſtändlich können Geſchützrohre nur ausnahmsweiſe zu bejonderen Zwecken 
mit den zu den entſprechenden Verſuchen erforderlichen Durchbohrungen verſehen werden, 
weil die Geſchütze durch die Bohrlöcher ſür ihren eigentlichen Zweck verloren gehen; 
es ſind deshalb auch ſchon Vorrichtungen angegeben worden, bei welchen die elek⸗ 
triſchen Vorgänge auf die Zerreißung vor dem Geſchütz ausgeſpannter Drähte durch 
das Geſchoß beziehungsweiſe durch ein mittelſt einer Stange an deſſen Vorderſeite be⸗ 
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feſtigtes Kreuzmeſſer übertragen werden ſollen; allein abgeſehen davon, daß es doch 
zweifelhaft iſt, ob man der Pulverexploſion genügend widerſtehende Vorrichtungen 
ſolcher Art wird herſtellen können, wird es deſſen auch kaum bedürfen, weil ähnliche 
Verſuche nicht auf die Prüfung der einzelnen Geſchütze und Geſchoſſe, ſondern auf 
allgemeine mit der Artilleriekenntniß in Verbindung ſtehende Ermittelungen hinaus⸗ 
laufen, für welche einzelne Verſuchsgeſchütze wohl genügen. Selbſtverſtändlich läßt ſich 
der Funkenchronograph auch für die Flugbahn vor dem Rohre verwerthen, wenn auf 
derſelben Rahmen mit Contactvorrichtungen aufgeſtellt werden, welche das durch— 
fliegende Geſchoß in Thätigkeit ſetzt, ähnlich wie die Wheatſtone' ſche Apparat⸗ 
verbindung und Contactvorrichtung am Ziele. 

Bei allen den bisher beſprochenen Verſuchen konnte, weil es ſich immer nur 
um verhältnißmäßig wenig ausgedehnte Stromkreiſe handelte, die Zeit, welche die 
elektriſchen Vorgänge ſelbſt in den Leitungsdrähten beanſpruchen, gänzlich vernach— 
läſſigt und gleich Null angeſehen werden. Dies ſtimmt jedoch mit der Wirklichkeit 
keineswegs überein, da die Schnelligkeit der Elektricität nicht unendlich iſt und ſelbſt 
diejenige der Fortpflanzung des Lichtes von etwa 300 000 km in der Secunde nicht 
erreicht, wie ſich mit großer Sicherheit annehmen läßt, obſchon die Reſultate der nach 
den verſchiedenſten Methoden angeſtellten Unterſuchungen noch ziemlich weit von ein= 
ander abweichen. 

Um dies gleich vorwegzunehmen, jo iſt auch der Siemens'ſche Funkenchrono⸗ 
graph zur Ermittelung der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität verwendet 
worden. Statt der Leydener Flaſchen wurden dabei zwei Glimmercondenſatoren be⸗ 
nutzt, von deren Belegungen auf der einen Seite, nachdem fie durch eine Holtz' ſche 
Maſchine geladen waren, die eine unmittelbar, die andere durch eine längere Schleiſ⸗ 
leitung mit dem Platinſtift des Chronographen verbunden wurde; die berußte Scheibe 
ſtand mit der Erde in Verbindung; die Belegungen auf der andern Seite der 
Glimmercondenſatoren waren unter ſich metalliſch verbunden; wurden dieſelben dem⸗ 
nächſt ebenfalls zur Erde abgeleitet, dann ſprangen nach einander durch die kurze 
Leitung von dem einen und durch die lange Leitung von dem andern Condenſator 
zwei verſchiedene Funken auf die rotirende Rußfläche über, aus deren Abſtand auf 
eine Geſchwindigkeit von 30- bis 35000 Meilen zu ſchließen war. 

Die erſten Verſuche zur Beſtimmung der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elek⸗ 
tricität, oder was daſſelbe iſt, der Ladungsdauer von Metalldrähten und der Nachweis, 
daß die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität nicht unendlich groß iſt, rühren 
von Wheatſtone her, und die Verdienſtlichkeit dieſes Nachweiſes iſt um ſo größer, 
weil er zu einer Zeit geführt wurde, als die zur Dispoſition ſtehenden Mittel noch 
viel unzureichender waren als heute. Er verwendete hierzu zwei iſolirt ausge— 
ſpannte Kupferdrähte von je 2400 Fuß Länge, deren Enden, wie es Fig. 2 ergiebt, 
an 4 von 6 auf einem Brette in gerader Linie paarweiſe geordneten Metallkugeln 
herangeführt waren. Den Kugeln gegenüber wurde ein Stahlſpiegel auf einer der 
Richtungslinie der Kugeln parallelen Achſe in ſchnelle Rotation verſetzt, 800 Um⸗ 
drehungen in der Secunde, während die beiden noch freien Kugeln mit den beiden 
Belegungen einer dauernd geladenen Leydener Flaſche verbunden waren, ſo daß je 
zwiſchen den beiden Kugeln der drei Kugelpaare unausgeſetzt elektriſche Funken über⸗ 
ſchlugen. Waren die drei Funken bei unendlicher Geſchwindigkeit der Elektricität 
gleichzeitig, dann mußten ſie in dem Spiegel ſtets in gerader Linie erſcheinen; dies 
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war jedoch nicht der Fall, denn während die Funken zwiſchen den beiden Endpaaren 
ſtets in einer der Achſe parallelen Linie erſchienen, war der mittlere Funken etwas 
verſchoben, er war alſo etwas ſpäter als die anderen Funken; hieraus ergab ſich 
zunachſt, daß die Ausgleichung der Elektricität in beiden Richtungen, ſowohl negativ⸗ 
poſitiv, als poſitiv- negativ gleichzeitig erfolgt, und aus der Verſchiebung des Licht⸗ 
ſcheins des mittlern Funkens im Verhältniß zu dem Abſtand des Funkens von dem 
Spiegel, verbunden mit deſſen Drehungsgeſchwindigkeit und der Länge der Leitung, 
wurde die Geſchwindigkeit der Elektricität auf 288 000 engl. Meilen à 1609,3 m 
oder auf rund 463 500 km in der Secunde berechnet. Wheatſtone ſelbſt gab 
von vornherein zu, daß auch dieſes Reſultat — dei deſſen Ermittelung die Größe 
der Lichtverſchiebung nur geſchätzt und auch die Drehungsgeſchwindigkeit nicht durch 
Zählen, ſondern nur nach dem Tone, dem zweigeſtrichenen gis, auf 800 Umdrehungen 
in der Secunde beſtimmt wurde, welcher ſich erzeugte, indem ein Vorſprung an dem 
dig. 2. Spiegel gegen ein Kartenblatt ſchlug — keinen 
Anſpruch auf numeriſche Genauigkeit habe; in⸗ 
Ann? deſſen, wenngleich ſich ſpäter bei verbeſſerten 
Apparaten und Methoden andere und zwar 
durchweg geringere Zahlen ergeben haben, fo 
bleibt Wheatſtone's Verdienſt, in der Meſſung 
der Geſchwindigkeit der Elektricität Bahn ge⸗ 
brochen zu haben, doch ungeſchmälert. 
Bei den beiden vorerwähnten Unterſuchungen 
handelte es ſich um die Bewegungen bei ſtatiſcher 
Elektricität; in Bezug auf das Verhalten dyna⸗ 
miſcher Elektricität wurden zuerſt von Gould 
und Walker in Amerika mit Hilfe gewöhnlicher 
Morje-Apparate auf Telegraphenleitungen Ver⸗ 
ſuche ins Werk geſetzt. Auf den Leitungen 
+ =r zwischen Waſhington, Pittsburgh, Cincinnati, 
Louisville, und St. Louis war die Einrichtung 
ſo getroffen, daß die Leitung durch einen permanenten Batterieſtrom geſchloſſen war 
und demnach die bei allen eingeſchalteten Apparaten angezogenen Anker auf den ab- 
laufenden Papierſtreifen continuirliche Striche lieferten. An dem einen Ende des 
Stromkreiſes war eine Uhr eingeſchaltet, deren Pendelbewegung den Strom in regel— 
mäßigen Zwiſchenpauſen unterbrach und auf allen Apparaten der Beobachtungs⸗ 
ſtationen gleichmäßige, wenn auch in Folge der verſchiedenen Laufgeſchwindigkeit der 
Apparate nicht überall gleich lange Striche mit kurzen Zwiſchenräumen hervorbrachte. 
Außerdem war noch ein Taſter eingeſchaltet, der ebenfalls zur Unterbrechung des 
Stromkreiſes benutzt werden konnte, und die mit dieſem erzeugten Unterbrechungen 
mußten entſprechend der Geſchwindigkeit der Elektricität und der Länge der zwiſchen 
den Apparaten eingeſchalteten Leitung in verſchiedenen Entſernungen von denen des 
Pendels erſcheinen. Wurde die Länge der beobachteten Striche mit den Unterbrechungen 
auf gemeinſchaſtliches Maß reducirt, dann ergab ſich etwa folgendes Bild. 


Fig. 3. 


Anfaug: 
Mitte: 
Ende: 


64 Elektrotechnik. Von J. Ludewig. 


Aus den an verſchiedenen Tagen angeſtellten Beobachtungen wurde die Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität auf 17021 engliſche Meilen oder etwa 
27 400 km für die Secunde berechnet. Dies iſt ungefähr der 18. Theil der von 
Wheatſtone ermittelten Größe. Die mögliche Fehlerquelle bei dieſem Verſuche liegt 
darin, daß bei dem verſchiedenen Gange der Apparate in dem Loslaſſen der Anker 
Verzögerungen mitwirken konnen, welche ſich nicht ohne Weiteres erkennen kaſſen. 

Fizeau und Gounelle haben ähnliche Ermittelungen in anderer Weiſe auf 
zwei verſchiedenen von Paris aus einmal über Rouen, das andere Mal über Amiens 
gebildeten Schleifleitungen angeſtellt. Sie konſtruirten ein Unterbrechungsrad, indem 
ſie den cylindermantelförmigen Theil einer Kreisſcheibe in 36 gleiche Abtheilungen 
theilten und dieſe abwechſelnd mit Platin und iſolirendem Material bekleideten. Die 
Schleifleitungen waren an Federn herangeführt, welche im Zuſtande der Ruhe völlig 
ſymmetriſch auf zwei verſchiedenen Platinplättchen ruhten. Den beiden Leitungsfedern 
gegenüber lagerte auf denſelben Platinplättchen je eine correſpondirende Feder, deren 
eine mit dem Pol einer mit dem andern Pol zur Erde abgeleiteten Batterie ver— 
bunden war, während die andere Schleiffeder unter Einſchaltung eines Galvanoſkops 
ebenfalls zur Erde führte. Liegen die Federn auf den Platinplättchen, dann iſt erſichtlich, 
daß im Zuſtande der Ruhe der Stromkreis geſchloſſen iſt und die Nadel des Galvano— 
ſkops eine Ablenkung erführt; wird aber das Rad ſchnell gedreht, dann tritt endlich 
ein Zuſtand ein, in welchem die Galvanoſkopfeder ihr Platinplättchen ſchon verlaſſen 
hat, ehe der Strom von der Batteriefeder zu dem Galvanoſkop gelangen konnte; in 
dieſem Falle iſt auf der einen Seite die Batterie von der Leitung iſolirt, wenn das 
Galvanoſkop durch das Platinplättchen leitend mit ihr verbunden iſt, und umgekehrt; 
es kann alſo kein Strom zur Entſtehung gelangen und keine Ablenkung der Magnet⸗ 
nadel bemerkt werden. Ladungserſcheinungen können ſich hierbei allerdings ſtörend 
geltend machen. Die Verſuche wurden deshalb auch von den erften Beobachtern ſo⸗ 
wohl, wie ſpäter von Guillemin und Bournouf mehrfach abgeändert, um die 
Störungen durch Ladung zu vermeiden; im Princip blieben fie aber auf die An- 
wendung des Unterbrechungsrades beſchränkt. Die Zeit für den Uebergang der 
Schleiffedern von einem Metallfelde zu einem iſolirten Felde, welche ſich aus der 
Rotationsgeſchwindigkeit ergiebt, liefert das Maß für die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
des Stromes in der Schleifleitung; dieſelbe wurde von Fizeau und Gounelle 
für verſchiedene Metalle verſchieden, für Eiſendraht auf rund 100 000, für Kupſer⸗ 
draht auf 180 000 km in der Secunde angegeben; Guillemin und Bournouf 
beſtätigen die letzte größere Zahl. 

Die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität ergiebt ſich auch bei aftro- 
nomiſchen Längenbeſtimmungen mit Hilfe telegraphiſcher Einrichtungen gewiſſermaßen 
als Nebenproduct und muß zur Correction bei den aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen 
ermittelt werden. Es wurde hierauf zuerſt 1856 von dem Director der Königs- 
berger Sternwarte Profeſſor Dr. M. Wichmann hingewieſen, und im folgenden 
Jahre wurde durch den damaligen berühmten Director der Berliner Sternwarte Encke 
bei Längenbeſtimmungen zwiſchen Berlin und Brüſſel die telegraphiſche Verzögerung 
für dieſe Strecke auf 0,16 Secunden beſtimmt. Hierbei kam allerdings in Betracht, 
daß zwiſchen Berlin und Brüſſel auch während der Beobachtungen zwei Uebertragungen 
in Hannover und in Koln eingeſchaltet waren, ſo daß die Zeitangabe ſich auf die durch 
die Apparate verurſachten Verzogerungen mitbezieht. Dennoch erklärte Encke ſchon 


Elektrotechnik. Von J. Ludewig. 65 


nach den erſten Beſtimmungen, daß die Sicherheit des Reſultates der aſtronomiſchen 
Ermittelungen ein Zehntheil einer Zeitſecunde betrage, was, in Längenmaß ausgedrückt, 
etwa 90 Fuß ausmache und eine Genauigkeit bedeute, welche ohne den Telegraphen 
auf anderen Wegen nicht zu erhoffen ſei. Inzwiſchen iſt es durch die Vervollkomm⸗ 
nung der Leitungen und Verbeſſerung der Apparate möglich geworden, daß in 
ähnlichen Fällen auf die Anwendung von Uebertragungen auch bei längeren Leitungen 
verzichtet werden kann, und es ſind bei neueren Unterſuchungen, namentlich denjenigen 
für die Zwecke der europäiſchen Gradmeſſungen, ſehr werthvolle Daten geliefert und u. A. 
die Längenentfernungen bis auf Im Genauigkeit beſtimmt worden. Das hierbei 
angewendete Verfahren hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem oben beſchriebenen von 
Gould und Walker. Die aſtronomiſchen Längenbeſtimmungen erfolgen in der 
Weiſe, daß für die beiden Orte, für welche die Längendifferenz ermittelt werden ſoll, 
die Zeiten genau beſtimmt werden, zu welchen gewiſſe Vorgänge am Himmel, in der 
Regel der Durchgang beſtimmter Sterne durch den Meridian, an beiden Orten an 
demſelben Abend beobachtet werden. Stimmen die beiden an den verſchiedenen Be— 
obachtungsorten benutzten Uhren genau überein, dann ergiebt ſich aus der Zeitdifferenz, 
welche für jeden Längengrad 4 Zeitminuten beträgt, auch genau die Längendifferenz. 
Allein die verſchiedenen Uhren und Chronometer ſtimmen niemals mit derjenigen 
Genauigkeit überein, welche für ſolche Präciſionsarbeiten erfordert wird, und es muß 
deshalb jeder Beobachtungsreihe die Vergleichung der Uhren vorhergehen. Früher 
behalf man ſich hierbei mit Licht- und Feuerſignalen, ſo weit dieſe reichten, heute 
bietet die Elektricität ein erwünſchtes, auf alle Entfernungen genügendes Mittel. Auf 
beiden Beobachtungsſtationen werden die Pendelſchläge des Chronometers auf gleich⸗ 
mäßig fortlaufenden Papierſtreifen beſonders eingerichteter Apparate auf elektriſchem 
Wege in Punkten markirt; dann werden von der einen Seite Zwiſchenſignale gegeben, 
welche ſich mit Hilfe von Doppelſtiften auf beiden Papierſtreifen unter oder neben 
der durch die Chronometer erzeugten Punktreihe ausdrücken; dieſelbe Operation wird 
von der andern Beobachtungsſtation wiederholt. Die Stellung der Pendelpunkte im 
Verhältniß zu der Zeit des Ortes iſt bekannt; es läßt ſich daher auch die Zeit des 
Abgangs bezw. der Ankunft der Zwiſchenſignale an beiden Orten beſtimmen, und 
die aus den beiderſeitigen Beobachtungen ermittelten Zeitdifferenzen für Abgang und 
Ankunft der Zwiſchenſignale ergeben das Maß für die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit 
des elektriſchen Stromes. 

Bei allen aſtronomiſchen Arbeiten dieſer Art werden ſtets beſondere Vorſichts— 
maßregeln und Einrichtungen an den Apparaten getroffen, um jede Störung durch 
Ungleichmäßigkeiten in den Apparaten und Batterien fernzuhalten; die Doppelbeobach— 
tungen auf beiden Seiten controliren ſich ſchon an und für ſich gegenſeitig, außerdem aber 
tauſchen in der Regel auch noch die Beobachter ſelbſt mit einander, ſo daß jeder von 
ihnen an beiden Orten beobachtet, um die perſönliche Gleichung, d. i. den eigenen 
Beobachtungsfehler, feſtzuſtellen; unter dieſen Umſtänden haben die auf ſolche Weiſe 
ermittelten Reſultate den Anſpruch auf große Zuverläſſigkeit. Bei Längenbeſtimmungen 
zwiſchen Straßburg und Wien hat ſich für die die beiden Orte verbindende 925,33 km 
lange Leitung eine Stromverzögerung von ¼7 Secunde ergeben, und hieraus folgt 
eine Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität von etwa 25 000 km in der Secunde. 

Aus verſchiedenen gleichartigen Beobachtungen an Leitungen verſchiedener Länge 
ergiebt ſich die Mittelzahl von 27 000 km für die Secunde. Das erſte Auftreten 
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des Stromes am Ende der Leitung iſt etwas ſchneller. Die Zahl 27000 ſtimmt 
mit den Angaben von Gould und Walker ſehr gut überein, bleibt dagegen weit 
unter den übrigen Angaben zurück. Da nun aber auch die gänzlich abweichenden 
Siemens' ſchen Feſtſtellungen bei den reichen Mitteln und Erfahrungen, welche der 
genannten Firma zu Gebote ſtehen, einen großen Anſpruch auf Zuverläſſigkeit 
haben, ſo iſt es doch nicht unmöglich, was allerdings vielfach bezweifelt und verneint 
wird, daß ein Unterſchied beſteht in den Fortpflanzungsgeſchwindigkeiten der ſtatiſchen, 
der Reibungselektricität einerſeits und der dynamiſchen, der Berührungselektricität 
andererſeits. Wahrſcheinlich iſt es auch, daß der Strom ſelbſt bei oberirdiſchen 
Leitungen nicht bloß genau proportional der Leitungslänge verzögert wird, ſondern 
daß hier eine andere, noch nicht völlig feſtſtehende Formel angewendet werden muß 
von der Form: s = al + 5˙2, in welcher s die Stromzeit, ! die Leitungslänge, 
a und b aber beſondere Goefficienten bezeichnen, in welchen der Umſtand feinen 
Ausdruck findet, daß dem erſten Auftreten des Stromes ein ſpäteres Anſchwellen 
deſſelben folgt. Für alle praktiſchen Zwecke handelt es ſich meiſtens um die Strom— 
maxima. 

Daß die für den galvaniſchen Strom angegebenen niedrigeren Werthe, wenigſtens 
inſofern es ſich um die Ausnutzung des Stromes in der Praxis handelt, thatſächlich 
nicht weit von der Wirklichkeit abſtehen, läßt ſich noch auf eine andere, ganz ab— 
weichende Weiſe erhärten. Der in Band V, Heft 2 dieſer Zeitſchrift erwähnte 
Multiplexapparat von Meyer iſt in den für die Stromgebung beſtimmten radialen 
Metallplättchen der Vertheilungsſcheibe ſo eingerichtet, daß 7/800 derjenigen Zeit, in 
welcher ſich eine Umdrehung vollzieht, auf jeden Punkt in den Schriftzeichen entfallen. 


Auf ſämmtliche Schriftzeichen in allen 4 Quadranten kommen 500 auf die Regulir⸗ 


ſtröme u. ſ. w. 500 des Kreiſes. Nach den Angaben des Erfinders ſoll der Apparat 


mit 100 bis 120 Umdrehungen in der Minute arbeiten; dies iſt bei längeren Lei⸗ 
tungen jedoch unmöglich, und ſelbſt auf der nur etwa 300 km langen Leitung Berlin⸗ 
Hannover arbeitet er mit völliger Sicherheit nur mit etwa 76 bis 80 Umdrehungen in 
——— Minuten oder 
500 x 78 

0,0108 Secunden, und dieſe Stromzeit entſpricht nach einfacher Proportion einer 
Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von 27 590 km in der Secunde, was ſehr nahe mit der 
oben als wahrſcheinlich richtig angegebenen, von Gould und Walker berechneten 
und aus den aſtronomiſchen Längenbeſtimmungen abgeleiteten Zahl übereinſtimmt. 

Speciell für die Telegraphie ergiebt ſich aus dieſer relativ geringern Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität, daß die Leiſtungsfähigkeit der automatiſchen 
und ſonſtigen Schnellapparate, namentlich bei längeren Leitungen durch mechaniſche 
Mittel keineswegs ins Ungemeſſene geſteigert werden kann, daß vielmehr in jedem Falle 
eine Geſchwifidigkeitsgrenze exiſtirt, welche ſich nur auf Koſten der Sicherheit des 
Betriebes überſchreiten läßt. 

Für verſenkte Telegraphenleitungen, für die unter Waſſer verlegten ſowohl, als 
für die in die Erde eingegrabenen, geſtalten ſich die Verhältniſſe hinſichtlich der 
Fortpflanzung des galvaniſchen Stromes noch ganz anders und weſentlich ungünſtiger, 
als bei oberirdiſchen Leitungen. Die durch Guttaperchaumpreſſung iſolirten Leitungs⸗ 


der Minute. Die Erzeugung eines Punktes erfordert alſo 
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adern wirken im Verhältniß zu dem ſie umgebenden Erdreich wie große Leydener 
Flaſchen, für welche die im Drahte durch den Strom bewirkten elektriſchen Ver⸗ 
theilungen ſolche mit umgekehrtem Vorzeichen an der äußern Oberfläche des langen 
Guttaperchacylinders erzeugen und deshalb ſelbſt erhebliche Verzögerungen erleiden. 
Möglich iſt es, daß die in Eiſendraht hergeſtellten Schutzhüllen, in welchen naturgemäß 
ebenfalls Inductionswirkungen entſtehen, hierdurch ihrerſeits die galvaniſchen Vorgänge 
in den Kupferlitzen der Guttaperchadrähte auch wiederum verzögernd beeinfluſſen; 
indeſſen iſt dies noch nicht mit Sicherheit nachgewieſen, und was bis jetzt von den 
franzöſiſchen, nach einem andern Princip conſtruirten, in Röhren verlegten unter 
irdiſchen Leitungen bekannt geworden iſt, läßt keineswegs eine Ueberlegenheit derſelben 
über die bewährten Conſtructionen der ſonſt üblichen Telegraphen-, Land- und Waſſer⸗ 
kabel erkennen. 

Allgemeine Angaben über die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit in Kabeln laſſen ſich 
nicht machen; dieſelbe hängt in jedem Falle von der gewählten Conſtruction, nament⸗ 
lich auch von der Dicke und ſpecifiſchen Iſolationsfähigkeit der angewendeten Gutta- 
percha ab; auch tritt der Strom am Ende des Kabels noch weniger als in ober- 
irdiſchen Leitungen gleich in voller Intenſität auf, ſondern er ſchwillt nur nach und 
nach in meßbarer Zeit von Null bis zu dem jedesmaligen Maximum an. Der 
Phyſiker Varley fand, daß der Strom in einem der zwiſchen Europa und Nord— 
amerika verlegten Kabel von 2300 engl. Meilen oder 3700 Em Länge mehr als eine 
Secunde gebrauchte, um am andern Ende in die Erſcheinung zu treten. Gelegentlich von 
aſtronomiſchen Längenbeſtimmungen zwiſchen Berlin und Altona wurde die Verzögerung 
der Maximalſtromſtärke für eine 305 km lange unterirdiſche Leitung mit 0,149, 
für eine 300 km lange oberirdiſche Leitung zwiſchen denſelben Orten auf 0,013 
Secunden ermittelt. Nach einfachen Proportionen würde jenes für die Secunde 
2047 km für unterirdiſche, dieſes 23 000 km für oberirdiſche Leitungen ergeben. 

Nach allen dieſen Feſtſtellungen läßt ſich mit voller Sicherheit annehmen, daß 
die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit der Elektricität diejenige des Lichtes bei Weitem nicht 
erreicht. Trifft es thatſächlich, wie behauptet wird, zu, daß jene abhängig iſt zwar 
nicht von dem Querſchnitt, wohl aber von der Subſtanz des Leiters, dann iſt wohl 
auch die Annahme nicht unzuläſſig, daß das verſchiedene Verhalten von Elektricität 
und Licht damit zuſammenhängt, daß auch die Medien, Aether und Metalle, deren 
beide zu ihrer Verbreitung bedürfen, in ihrer Natur und Weſenheit ſehr verſchieden ſind. 

J. Ludewig. 


5 * 


ee ee 


ODE un 


Darſtellung des künſtlichen Alizarins und Purpurins, die Einführung des Verfahrens in Eng⸗ 
land. — Bedingungen dafür günſtig. Anthracenausbeute, Reinigung und Verarbeitung zu den 
Farbſtoffen. — Honigmann's feuerloſe Locomotive, ein Beiſpiel eines praktiſchen Accumulators. — 
Amalgamation des Goldes durch Elektricität befördert. — Kalkzuſatz bei der Leuchtgasfabrikation 
ſteigert die Ausbeute an Ammoniak, Gas und Theer. — Paetſch's Abteufen in Schwimmſand mit 
Hilfe niedriger Temperatur und Einſpulen von Rammpfählen. — Pulveriſiren von Geſteinen. 


Die Darſtellung des künſtlichen Alizarins und Purpurins iſt jetzt 
in England, nachdem die dortigen Patente dem Erlöſchen nahe, einer eingehenden 
Erörterung unterzogen worden. Im Jahre 1869 wurden an Krappwurzeln noch pro= 
ducirt: in Frankreich 26 000, in der Türkei 13 000, in Neapel 11000, in Holland 
6000, in Indien, Kleinaſien und anderen Ländern 10000, im Ganzen 70000 Tonnen, 
was bei einem Gehalte von 1 Proc. an Farbſtoff 700 Tonnen deſſelben entſpricht. 
Wenn wir damit die derzeitige Production von 9000 Tonnen Alizarinpaſte zu 
20 Proc. trockenen Farbſtoffs vergleichen, ſo entſpricht dies 1800 Tonnen, alſo 
2½ mal mehr. Die 70 000 Tonnen Krappwurzeln koſteten ca. 63 Mill. Mark; das 
Aequivalent des jetzt producirten künſtlichen Alizarins würde 144 Millionen Mark 
repräſentiren, während es jetzt ſelbſt bei ſtark geſteigerten Alizarinpreiſen nur mit 
40 Mill. Mark bezahlt wird. Der billigere Preis mußte eine ausgedehntere An⸗ 
wendung hervorrufen, aber auch den Krappbau unmöglich machen und große Flächen 
des beſten Landes, welche dazu benutzt wurden, dem Getreideanbau zurückgeben. 

Bekanntlich haben zwei deutſche Gelehrte, Grabe und Liebermann, geſtützt auf 
eingehende chemiſche Studien, die Herſtellung des Alizarins aus dem Anthracen des 
Steinkohlentheers aufgefunden. Ihr Verfahren, das im Weſentlichen auf der Oxy— 
dation des Anthracens zu Anthrachinon, auf der Behandlung deſſelben mit ſtärkſter 
Schwefelſäure und der Umwandlung der entſtandenen Anthrachinon-Sulfoſäuren mit 
ſchmelzendem Kali beſteht, iſt allſeitig patentirt worden. Die davon abweichende 
Darſtellungsmethode von Perkins, der das Anthracen zuerſt chlorirt, dann fulfonirt 
und gleichzeit oxydirt, um fo zur Anthrachinonſulfoſäure zu gelangen, hat ſich nicht be— 
haupten können. Die Alizarinſabrikation hat in Deutſchland die größte Ausdehnung ge— 
wonnen und den Weltmarkt ausſchließlich beherrſcht. England, welches den meiſten Gas⸗ 
theer producirt, von wo Deutſchland den Hauptantheil an Anthracen bezieht und das die 
großen Maſſen der zur Verarbeitung nöthigen Chemikalien am billigſten liefert, das 
endlich in ſeinen Färbereien das meiſte Alizarin conſumirt, beſaß bisher eine einzige 
unter dem deutſchen Patent arbeitende Alizarinfabrik. Hierzu kam noch die auffallende 
Preisſteigerung des Alizarins ſeitens einer Vereinigung der deutſchen Fabriken, die 
freilich nicht lange aufrecht erhalten wurde, und ſo erklärt ſich die lebhafte Agitation, 
welche jetzt in England die Anregung zur Gründung eigener Alizarinfabriken giebt. 
Schottiſche Färbereien, beſonders von Türkiſchroth, wobei ſehr viel Alizarin gebraucht 
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wird, find geſonnen, ihre eigene Alizarinſabrik zu gründen, und find zu dieſem Zwecke 
ſchon 200 000 Pfd. Sterl. gezeichnet worden. 

Vor Allem fragt es ſich, ob das Rohmaterial, das Anthracen, in genügender 
Menge zu beſchaffen iſt. In England werden derzeit 10 Mill. Tonnen Stein⸗ 
kohle zu Leuchtgas verarbeitet, wobei 5 Proc., in einzelnen Fällen bis 7 Proc. Theer 
entfallen, durchſchnittlich alſo jährlich ½ Mill. Tonnen Theer producirt werden. Das 
Anthracen iſt in den zuletzt zwiſchen 3000 bis 4000 C. deſtillirenden Oelen enthalten. 
Der Theer enthält 0,75 bis 1 Proc. Anthracen, doch dürften kaum mehr als 1 bis 
1,25 Proc. Rohanthracen erhalten werden, das nur 33 Proc. reines Anthracen ent— 
hält. Von dieſem Rohanthracen werden jährlich 5000 bis 6000 Tonnen erzeugt. 
Die grünbraunen Anthracenöle ſetzen beim Erkalten grieſige Kryſtalle ab, welche durch 
Abfiltriren, Abſaugen, Centriſugiren, Filter- und hydrauliſche Preſſen endlich bräun- 
liches Rohanthracen lieſern, das mit anderen feſten Kohlenwaſſerſtoffen, jo Phen— 
anthren mit Carbazol und Acridin, ſtark verunreinigt iſt und ſtets nach Analyſe 
verkauft wird. Das Procent reines Anthracen dient als Grundlage des Preiſes. 
Bisher hat die Production dem Bedarf der Alizarinfabriken entſprochen, ſogar einen 
kleinen Ueberſchuß geliefert, der den Preis niedrig hielt und die Conſumenten wähle— 
riſch machte, ſo daß gewiſſe reiche, aber ſchlecht zu verarbeitende Sorten keine Käufer 
fanden. Wenn nun aber Concurrenz gehalten, der Preis des Alizarins erniedrigt 
werden ſoll und in Folge deſſen der Conſum ſich vermehrt, ſo entſteht die Frage, ob 
weitere Theerquellen ſich erſchließen werden. Der hohe Preis der Theerproducte, auch 
des aus dem Gaswaſſer gewonnenen Ammoniaks hat zahlreiche Projecte hervorgerufen, 
Theer und Ammoniak bei der Coaksbereitung und bei den mit rohen Kohlen betrie- 
benen ſchottiſchen Hochöfen zu gewinnen, ja ſelbſt zu dem ernſtlich gemeinten Vor— 
ſchlage geführt, überhaupt keine rohen Steinkohlen mehr zu brennen, ſondern alle 
Kohlen vorher dem Vercoakungsproceſſe zu unterwerfen, den Theer und das Ammoniak- 
waſſer zu verkaufen und die Coaks wie das Gas ausſchließlich zur Feuerung zu ver— 
wenden. Alle dieſe Pläne erſcheinen noch unreif. Der Vercoakungstheer enthält 
wenig von den nützlichen Kohlenwaſſerſtoffen, die nur bei heller Rothgluth entſtehen, 
wodurch aber wieder die Coaks ſchlecht ausfallen und in geringerer Menge erzeugt 
werden würden. Der Hochofentheer wird nur in minimalen Mengen condenſirt, und 
zur Deſtillation braucht man fo viel Brennſtoff, daß der Theer und das Ammoniak- 
waſſer zu theuer zu ſtehen kommen. Sie haben jetzt einen raiſonnablen Preis nur 
deshalb, weil das Leuchtgas entſprechend hoch bezahlt wird. Sänke deſſen Preis ſo 
weit, um es mit Vortheil zum Heizen zu verwenden, ſo würde eben der Theer 
zu theuer werden. Auch die Umwandlung der Petroleumrückſtände (durch Leitung 
ihrer Dämpfe durch glühende Röhren) in eine Art Gastheer, welcher Benzol x. 
und auch Anthracen enthält, hat ſich bisher wegen der übermäßigen Anlagekoſten 
nicht bewährt. Es bleibt alſo nur übrig, den vorhandenen Gastheer vollkommen auf 
Anthracen auszunutzen. 

Die Reinigung des Anthracens erfolgt meiſt durch ein Auswaſchen deſſelben mit 
leicht flüchtigem Petroleum, wodurch es gelingt, den Gehalt auf ca. 50 bis 55 Proc. 
zu ſteigern. Schließlich unterwirft man es der Sublimation mit Hilfe überhitzten 
Waſſerdampfes. Es wird in einer gußeiſernen Blaſe mit Coaksfeuerung bis zum 
Schmelzen erhitzt und ein auf ca. 2400 erhitzter Waſſerdampfſtrom darüber ge⸗ 
leitet, der dann im Condenſator durch eingeſpritztes kaltes Waſſer niedergeſchlagen 
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wird. Das ſublimirte, ſehr rein ausſehende Anthracen hält trotzdem nur ca. 60 Proc. 
der Verbindung. 

Man führt es nunmehr in einem mit Blei ausgeſchlagenen Holzbottich mit 
Hilfe von ſaurem chromſaurem Kali und Schwefelſäure in Anthrachinon über. Auf 
100 Thle. ſublimirtes Anthracen löſt man 100 kg Chromſalz in 1600 Thln. Waſſer 
durch Einleiten von Dampf auf, und wenn alles gut gemiſcht iſt, läßt man etwa 
140 Thle. mäßig verdünnte Schwefelſäure in dünnem Strahle einlaufen, wobei die 
Reactionswärme das Kochen unterhält. Schließlich wird das Anthrachinon von der 
Chromalaunlöſung durch Filtration getrennt, getrocknet und mit der doppelten Menge 
concentrirter Schwefelſäure auf 1200 C. erhitzt. Durch dieſe Behandlung wird das 
Anthrachinon nicht im mindeſten angegriffen, während die fremden Beſtandtheile ſich 
auflöſen. Wenn man die ſaure Maſſe in Waſſer einträgt, ſo ſcheidet ſich Anthrachinon 
aus, das eventuell noch mit Aetznatronlauge gereinigt, jedenfalls aber nochmals ſubli— 
mirt wird, wobei der Waſſerdampfſtrom dicht über die Oberfläche der geſchmolzenen 
Maſſe hinweggeleitet werden muß. Je ſorgfältiger dieſe Reinigung geſchieht, deſto 
ſicherer verlaufen die folgenden Proceſſe. 

Die nunmehr nöthige Sulfonirung wird durch Anwendung von rauchender 
Schwefelſäure mit einem Gehalt an waſſerfreier Schwefelſaure und höhere Tempe- 
ratur des Erhitzens erreicht. Während man früher nur die durch Deſtillation von 
Eiſenſulfaten hergeſtellte Nordhäuſer Schwefelſäure kannte, die höchſtens 15 Proc. 
Anhydrid enthält, kommt jetzt eine kryſtalliſirte Schwefelſäure mit 50 Proc. Anhydrid 
in den Handel, und iſt ſelbſt eine ſolche mit 80 bis 90 Proc. Anhydrid zu erhalten. 
Je mehr Anhydrid vorhanden iſt, deſto weniger Ueberſchuß an Säure iſt nöthig. Um 
echtes Alizarin zu erhalten, genügt es, gleiche Theile Anthrachinon und Schwefelſäure 
mit 50 Proc. Anhydrid anzuwenden. Man erhitzt unter Umrühren in einem guß⸗ 
eiſernen emaillirten Keſſel allmälig auf 150 C. etwa eine Stunde lang, wodurch circa 
75 Proc. des Anthrachinons ſulfonirt werden, von denen 50 Proc. in die Mono⸗ 
ſulfoſäure, 25 Proc. in Diſulfoſäure übergehen. Man ſchüttet die Maſſe dann in 
einen mit Blei ausgeſchlagenen Holzbottich, der das 10- bis 15 fache Gewicht 
Waſſer enthält. Man kocht mit Dampf unter Zuſatz von etwas Chlorcalcium, wobei 
der entſtehende Gyps das rückſtändige Anthrachinon mit niederreißt, das nach erneuter 
Sublimation bei ſpäteren Operationen zugefügt werden kann. Die ſaure Löſung wird 
direct mit Soda neutraliſirt und abgedampft; beim Abkühlen ſcheidet ſich das mono— 
ſulfoſaure Natron aus. Aus der Mutterlauge kryſtalliſirt bei weiterm Abdampfen 
ſchwefelſaures Natron und es bleiben zwei iſomere diſulfoſaure Natronſalze zurück. 
Von der Anſicht der erſten Entdecker, daß das Alizarin aus der Diſulfoſäure durch Er— 
ſatz der Schwefelſäure durch einen Waſſerreſt entſtehe, iſt man jetzt zurückgekommen 
und nimmt dafür an, es entſtehe aus der Monoſulſoverbindung unter Sauerſtoffauf⸗ 
nahme. Um die Rückbildung von Anthracen hierbei zu verhindern, erfolgt die Um— 
wandlung durch Aetznatron daher ſtets unter Zugabe von chlorſaurem Kali, welches 
dieſen Sauerſtoff zu liefern hat. In gleicher Art liefern die beiden diſulfoſauren Natron— 
ſalze unter Sauerſtoffbindung zwei verſchiedene Iſomeren des Purpurins, welche in dem 
ſogenannten Alizarin mit Gelbſtich neben Alizarin vorhanden ſind und zur Herſtellung 
eines reinen Roſenroths ebenſo beitragen, als das in der Krappwurzel neben Alizarin 
auftretende Purpurin. Uebrigens kann man auch das &= und 3⸗diſulfoſaure Natron 
durch Kryſtalliſation trennen, ehe man zu der Behandlung mit Aetznatron übergeht. 
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Dieſe letztere geſchieht ſtets in einem geſchloſſenen Keſſel von geſchmiedetem Eiſen, 
der nahezu 100 Atmoſphären Druck aushalten kann. Er ſtellt einen liegenden Dampf⸗ 
keſſel von Am Länge und 1,5 m Durchmeſſer dar, nimmt faſt eine Tonne Natron- 
ſalz auf, das beſtändig durch ein Rührwerk bewegt wird, während die Erhitzung 
durch einen heißen Luftſtrom von geregelter Temperatur ſtattfindet. Auf 1230 kg 
Sodaſalz ſetzt man 3400 kg 70 procent. Aetznatron, 170 kg chlorſaures Kali und 
nur ſoviel Waſſer zu, daß die Maſſe beim Erwärmen klar gelöſt wird. Die Tempe⸗ 
ratur muß tagelang auf ca. 1700 bis 1900 C. erhalten werden, bis eine gezogene 
Probe beim Kochen mit Kalk nach der Filtration nicht mehr durch Säure getrübt 
wird, indem aller Farbſtoff mit dem Kalk verbunden und ausgeſchieden wurde. Die 
Maſſe wird dann nach Oeffnen eines am tiefſten Punkte angebrachten Hahns durch 
Dampfdruck nach den Fällbaſſins geſchafft. Will man an Alkali ſparen, ſo kann 
man ſie mit Kalkmilch kochen, wodurch das Alkali regenerirt wird. Der niedergefallene 
Kalklack wird dann durch Säuren zerſetzt. Einfacher ift es, gleich mit Salz- oder 
Schwefelſäure zu ſättigen, wobei der Farbſtoff rein herausfällt. Er wird mit reinem 
Waſſer ausgewaſchen und durch Filterpreſſen getrieben, welche ihn in die gebräuchliche 
Handelsſorm, eine Paſte mit ca. 20 Proc. trockenem Farbſtoff verwandeln. Um die 
9000 Tonnen dieſer Paſte, die alljährlich producirt werden, zu erzeugen, braucht man 
3000 Tonnen 50= bis 60 procent. Rohanthracen, 3000 bis 4000 Tonnen Kalium- 
bichromat, 18 800 Tonnen engliſche und 2000 bis 3000 Tonnen rauchende Schwefel— 
ſäure mit 50 Proc. Anhydrid, ſowie 10000 Tonnen kauſtiſchen Natrons und 
500 Tonnen chlorſaures Kali. Bei größerer Concurrenz wird man die Koſten an Che⸗ 
mikalien durch Regeneration der Chromſäure, durch Verwerthung der Reinigungs- 
Schwefelſäure, durch Wiedergewinnung der Soda ꝛc. vermindern müſſen. 

Auch der andere Grundkohlenwaſſerſtoff der Theerfarben, das Benzol, fängt an 
zu mangeln, was ſein enorm geſtiegener Preis documentirt. Nachdem Berthelot nad- 
gewieſen, daß die Leuchtkraft des Leuchtgaſes vorzugsweiſe von darin ſuspendirtem 
Benzoldampf herrührt, kann man daran denken, den Gasantheil, der nur zum Heizen 
beſtimmt iſt, durch Entziehung des Benzols zu entleuchten, was um jo eher angeht, 
wenn die Vorſchläge — alle Kohlen erſt zu vercoaken, um Theer und Ammoniakwaſſer 
zum Verkauf, Coaks und Gas zum Heizen zu benutzen — praktiſche Geſtalt gewinnen 
ſollten. Berthelot wollte dieſe Entbenzoliſirung mittelſt ſtarker Salpeterſäure vor 
nehmen, um ſo Nitrobenzol als Rohſtoff der Anilinfabrikation zu erzeugen. Ratio⸗ 
neller erſcheint es, das Leuchtgas durch ſchwere Theeröle zu leiten, welche in der Kälte 
das Benzol zurückhalten und nach genügender Anreicherung bei der Deſtillation in 
concentrirter Form wieder abgeben. Man ſieht, das letzte Wort in dieſer Gas- und 
Theerfrage iſt noch nicht geſprochen, und wir müſſen uns auf zahlreiche Vorſchläge in 
dieſer Richtung gefaßt machen. Wer hätte wohl gedacht, daß es an dieſem läſtigen 
Nebenproducte, dem Steinkohlengastheer, jemals mangeln könnte, das man früher nur 
deshalb nicht weglaufen ließ, weil es die Nachbarn nicht geduldet hätten, mit dem 
man die Gaſometerbaſſins anfüllte, weil man es nicht verkaufen konnte, und das man 
häufig genug zum Retortenheizen verwendete. Wenn nun gar das elektriſche Licht die 
Gasanſtalten ernſtlich bedroht, wo ſoll dann der Theer noch in genügender Menge 
producirt werden? 

Honigmann's feuerloſe Locomotive. — Der techniſche Begriff „Accu— 
mulatoren“ gewinnt in der Jetztzeit immer größere Bedeutung. Man verſteht dar⸗ 
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unter Apparate, in denen ſich ein größeres Quantum Kraft oder Energie zu ſpäterer 
Verwendung anſammeln läßt. Im weiteſten Sinne genommen konnen die Exploſiv⸗ 
mittel, der menſchliche oder thieriſche Organismus, ja jedes Stück Brennſtoff hierher 
gerechnet werden, indem auch hier chemiſche Spannkräfte in kleinem Volumen ange⸗ 
ſammelt ſind, die ſich leicht in Bewegungskrafte umſetzen laſſen. Im engern Sinne 
bezeichnet man indeſſen damit Apparate, in denen ſich Kräfte derſelben Art anſammeln 
und verwenden laſſen. So ſammelt ſich elektriſche Spannkraft in elektriſchen Accu— 
mulatoren, ſo mechaniſche Kraft in einer geſpannten Feder, in comprimirter Luft u. ſ. w. 

Das eine Motiv, welches zu den verſchiedenen Accumulatoren die Anregung 
gegeben hat, beſteht einmal in der Fülle derzeit unbenutzbarer Kräfte auf der Erde, 
fallendes Waſſer, wehender Wind, Ebbe und Fluth, welche nur deshalb nicht heran— 
gezogen werden, weil fie weder am richtigen Orte, noch zu paſſender Zeit zu Gebote 
ſtehen, während ſie ſofort großen Werth gewinnen würden, falls man ſie aufſpeichern 
und transportiren könnte. Man denke an die ungezählten Pferdekräfte, welche der 
Niagara- oder der Rheinfall liefern könnten, an die Maſſen von Kohlenklein, die von 
manchen Gruben bisher nur verbrannt werden, um fie wegzuſchaffen u. ſ. w. Ein 
anderes, ebenſo wichtiges Moment beſteht indeſſen auch in der Emancipation von einem 
ſchweren, ungefügen, Rauch und Dampf ausſtrömenden Motor, deſſen Mitſchleppen, 
wie es die Locomotive zeigt, den Löwenantheil der producirten Kraft in Anſpruch 
nimmt. Eine ſtationäre Dampfmaſchine producirt bei der Benutzung aller Verbeſſe⸗ 
rungen, bei zweckmaßig großem Keſſel, mit Hilfe der Expanſion und Condenſation des 
Dampfes die Pferdekraft pro Stunde vielleicht mit 1 bis 1,5 kg Steinkohle, während 
die Locomotive dazu vielleicht 3 bis 4 kg braucht und durch ihre todte Laſt das 
nutzbare Zuggewicht weſentlich herabdrückt, außerdem aber einen koſtbaren Unterbau, 
ſchwerere Schienen u. ſ. w. beanſprucht. Wenn die moderne elektriſche Eiſenbahn ſo 
vielverſprechend erſcheint, ſo liegt dies weſentlich an der Combination einer billig 
arbeitenden ſtabilen Maſchine, welche den Elektromotor dreht, deſſen Strom im fahrenden 
Wagen wieder in mechanische Kraft umgeſetzt wird. Es mag bei der Transmiſſion 
der mechaniſchen Kraft in Elektricität und der Elektricität in mechanischer Kraft jedes⸗ 
mal die halbe Kraft verloren gehen, ſo daß nur ein Viertel der Bewegung zu Gute 
kommt, — aber dafür wird dieſelbe in der ſtabilen Maſchine billiger producirt und 
an den Baukoſten der Bahn auf das Erheblichſte geſpart. Die elektriſche Bahn iſt 
aber immer noch an eine Leitung gebunden, auf der die Verluſte am größten ſind. 
Können wir elektriſche Kraft im Accumulator anſammeln, ſo fällt dieſer Verluſt hin⸗ 
weg. Freilich muß dieſe Unabhängigkeit wieder durch den Transport der Accumu— 
latorlaſt erkauft werden. Eine Kraftquelle im kleinen Raume und mit geringem 
Gewichte zuſammengedrängt, ohne Rauch und Dampf, jeden Augenblick zu Gebote 
ſtehend, zeitweiſe von einer ſtabilen Kraft geſpeiſt, iſt für beſtimmte Zwecke, zum 
Betriebe kleiner Arbeitsmaſchinen, zur Locomotion in Städten, Tunneln, Bergwerken 
ein immer dringender werdendes Bedürfniß. 

Zum Betriebe hat man zuerſt Federn verwenden wollen, die nach dem Aufwinden 
während ihrer Abſpannung die empfangene mechaniſche Kraft allmälig abgeben. Wo 
die zu erzielende Bewegungsgröße gering iſt, z. B. bei Uhrwerken, Telegraphenappa⸗ 
raten u. ſ. w. reicht eine ſolche Feder oder auch ein aufgezogenes Gewicht zur Noth 
aus. Sobald aber nur etwas größere Kraftleiſtungen erfordert werden, jo bei Näh⸗ 
maſchinen, Tramways u. ſ. w. wächſt die Maſſe der Federn ſo rieſig an, daß an eine 
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praktiſche Ausführung nicht zu denken iſt. Bei einem Tramwaywagen, der circa eine 
halbe Stunde zu laufen hätte, müßten, glaube ich, 90 000 kg Federſtahl angewendet 
und natürlich mit transportirt werden. Günſtiger ſtellt ſich die Accumulation mittelſt 
comprimirter Luft. Bei dem Bau des Gotthardt- und Arlbergtunnels z. B. ver⸗ 
wendete man zum Transport des Materials Luftlocomotiven, die aus einem ſehr 
voluminöſen Keſſel beſtanden, der mit Luft von 12 Atm. Spannung gefüllt war. 
Durch ein ſogenanntes Gleichgewichtsventil wird dieſe Spannung auf 3 bis 4 Atm. 
herabgeſetzt und mit dieſer Spannung alsdann die Kolben in Cylindern verſchoben, 
die am Wagengeſtell angebracht ſind. Die comprimirte Luft wirkt dann genau ſo, 
wie der Dampf in der Locomotive. Anſtatt daß aber die Luft im Tunnelraume 
durch die Verbrennungsgaſe und den ausgeſtoßenen Dampf verſchlechtert wird, dient 
die ausgeſtoßene Luft zur ausgiebigen Ventilation. Ein nothwendiger Nebenapparat 
beſteht in einem mit heißem Waſſer gefüllten Keſſel, durch welchen die Röhren 
führen, welche die Luft zu den Triebeplindern leiten. Comprimirt man die Luft, fo 
wird viel Wärme frei, weshalb auch auf eine ſorgfältige Kühlung der Compreſſions— 
cylinder geachtet werden muß. Ebenſo viel Wärme wird aber wieder bei der Expan⸗ 
ſion gebunden, was eine Verminderung der Spannung und das Einfrieren der Cy— 
linder zur Folge hätte, wenn man nicht dieſe Wärme durch den Heißwaſſerkaſten 
erſetzte. So groß man auch den Luftkeſſel macht, ſo ergiebt doch die Erfahrung beim 
weitern Fortſchreiten des Tunnels, daß ein Erſatz durch eine beſondere Leitung mit 
hochgepreßter Luft nicht zu entbehren iſt. Immerhin bleibt die Luftlocomotive ein ſehr 
nützlicher Behelf in den angeführten Fällen. Auch wenn man einen locomobilen Keſſel 
mit ſehr ſtark erhitztem Waſſer von einem ſtationären Keſſel füllt, kann man hierin 
eine beträchtliche Menge Wärme, reſp. mechaniſche Kraft accumuliren. Im ſtabilen 
Keſſel betrage der Druck z. B. 12 Atmoſphären, ſo wird beim Oeffnen eines Verbindungs⸗ 
rohres das Waſſer nach dem beweglichen Keſſel hinübergedrückt und dort noch eine 
Dampfſpannung von etwa 11 Atmoſphären beibehalten. Man kann dann längere 
Zeit daraus Dampf entnehmen, natürlich mit immer mehr abnehmender Spannung. 
Bei einer graphiſchen Darſtellung des Druckes zeigt ſich ein regelmäßiges, ziemlich 
raſches Fallen der Curve der Dampſſpannung. Man hat dabei immer zwiſchen zwei 
Fällen zu wählen. Iſt der bewegliche Keſſel groß, ſo hält die aufgehäufte Wärme 
längere Zeit vor, es iſt aber dann viel todte Laſt zu transportiren, während bei 
kleinem und leichtem Keſſel die Kraft auch ſehr raſch ausgegeben iſt. Bei der verſuchten 
Verwendung auf Tramway-Linien hat überdem der ausblaſende Dampf durch Scheu— 
machen der Pferde Unannehmlichkeiten herbeigeführt. Trotzdem find dieſe feuerloſen 
Heißwaſſer⸗Locomotiven zeitweilig mit Erfolg in Anwendung gekommen. 

Eine ſehr geniale Abänderung dieſes Syſtems iſt endlich in neueſter Zeit durch 
den in der chemiſchen Induſtrie gut renommirten Sodafabrikanten Honigmann in 
Grevenberg bei Aachen gemacht worden. Er combinirt den Heißwaſſerkeſſel mit einem 
darin liegenden oder ihn umgebenden Aetznatronkeſſel, in welchen der in den Cylindern 
verbrauchte Dampf eintritt. Um den Vorgang hierbei zu verſtehen, muß ich auf Ver⸗ 
ſuche von Faraday über den Siedepunkt von Salzlöſungen hinweiſen. Wird eine 
Thermometerkugel mit Kochſalz umgeben, das z. B. durch eine Hülle von Gaze feſt⸗ 
gehalten wird und nun in den Dampf ſiedenden Waſſers gehalten, der bei normalem 
Atmoſphärendruck bekanntlich 1000 C. Temperatur beſitzt, ſo zeigt dieſes Salzthermo⸗ 
meter eine weit höhere Temperatur an, welche dem Siedepunkte einer concentrirten 
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Salzlöſung, z. B. 1080 C. entſpricht. Indem Waſſerdampf von 1000 C. fi) conden⸗ 
ſirt, bringt er alſo eine höhere Temperatur hervor. Ganz ähnlich verhält es ſich, 
wenn man den Dampf in eine concentrirte Kochſalzlöſung einleitet; der Dampf 
wird condenſirt, die Löſung bis zu ihrem Siedepunkte, alſo höher als die Temperatur 
des Dampſes, erhitzt. Zu dieſer übertragenen Wärme tritt bei concentrirter Aetz⸗ 
natron⸗ oder Aetzkalilöſung, auch bei concentrirter Schwefelſäure noch ein Antheil 
Wärme, welche der Verbindung des Natrons ꝛc. mit mehr Waſſer entſpricht. Wie 
groß das Verhaltniß zwiſchen der erſtern (phyſikaliſchen) und der letztern (chemiſchen) 
Wärmemenge iſt, erſcheint noch nicht genügend feſtgeſtellt. Je mehr ſich die Alkali- 
löſung durch das condenſirte Waſſer verdünnt, deſto geringer wird ihre Siedetempe⸗ 
ratur, deſto geringer auch der Antheil der frei werdenden Verbindungswärme. Jeden— 
falls wird zwiſchen der Salzlöſung und dem umgebenden Waſſer eine genügend große 
Temperaturdifferenz beſtehen, um den Uebertritt von Wärme zum Waſſer und damit 
neue Dampfbildung hervorzurufen. Dazu genügt ſchon, beſonders wenn die Ueber⸗ 
tragungsfläche hinreichend groß iſt, eine um 8 bis 1006. verſchiedene Temperatur. Nach 
Prof. A. Riedler, von der techniſchen Hochſchule in München, der bei Honigmann 
ſehr eingehende Verſuche über dieſe Erfindung angeſtellt hat, beſitzt eine Natronlauge, 
welche auf 100 Thle. Natronhydrat 30 Thle. Waſſer enthält, einen Siedepunkt von 
2000 C., während reines Waſſer bei 192,50 C. einen Ueberdruck von 12 Atmoſphären 
zeigt. Man kann nun recht gut noch Dampfmaſchinen bei einem Ueberdruck von 3 
Atmoſphären betreiben, einem Siedepunkt von 144 C. entſprechend, wobei auf 
100 Thle. Natron 100 Thle. Waſſer kommen. Die beim einfachen Heißwaſſerkeſſel 
raſch fallende Dampfſpannung wird beim Natron-Waſſerkeſſel nur ſehr langſam 
ſinken. Das Auspuffen des Dampfes entfällt ganz, indem ſämmtlicher verbrauchter 
Dampf wieder condenſirt wird. Sobald derſelbe durch die Lauge zu entweichen an⸗ 
fängt, iſt dies ein Zeichen, daß die Natronlauge zu weit verdünnt iſt. Natürlich ſpart 
man hierdurch kein Brennmaterial, denn zum Abdampfen der Natronlauge wird mehr 
Brennſtoff gebraucht, als wenn reines Waſſer in Dampf verwandelt wird. Muß ja 
doch die chemiſch beim Verdünnen frei werdende Wärme wieder bei der Concentration 
aufgewendet werden. Es zeigte ſich bei einem ſehr einfachen, aus zwei über einander 
ſtehenden gußeiſernen Keſſeln beſtehenden Apparate, daß mit 1 kg Steinkohle 4,5 bis 
5,6 kg Waſſer aus der Natronlauge verdampft wurden, während in einer Dampf— 
keſſelfeuerung dieſelbe Brennſtoffmenge 7 bis 8kg reinem Waſſer entſpricht. Immer⸗ 
hin fallt dieſe Differenz gegen die ſonſtigen großen Vortheile des Syſtems wenig ins 
Gewicht. Was nun die praktiſche Ausführung des fraglichen Gedankens anbelangt, jo 
ſind von Honigmann und Riedler zahlreiche Modificationen verſucht worden, indem 
der Natronkeſſel bald in den Waſſerkeſſel gelegt wurde, bald denſelben umgab, bald 
ein liegender, bald ein ſtehender Keſſel gewählt und endlich die Heizfläche durch gerade 
und gebogene Röhren möglichſt vergrößert wurde. Da man die Wärmeausſtrahlung durch 
genügendes Einpacken des Keſſels verhindern kann, ſo tritt der etwaige Vortheil, daß 
der heiße Natronkeſſel allſeitig vom Waſſerkeſſel umgeben wird, gegen die bequeme Con⸗ 
ſtruction mit innenliegendem Waſſerkeſſel zurück. Sehr zweckmäßig zeigte ſich eine aus 
zwei in einander geſchachtelten, einfachen, cylindriſchen Keſſeln beſtehende Conſtruction, 
von denen der innere das heiße Waſſer aufnahm und zur Erhöhung der Heizfläche im 
Boden mit zahlreichen engen, am untern Ende geſchloſſenen Röhren in Verbindung 
ſtand, welche in die Natronlauge hinabhingen. Der Laugenſpiegel ſteht anfangs nur 
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etwa bis zur halben Höhe. In dem Maße, als im Innenkeſſel das Waſſer ver⸗ 
braucht wird, ſteigt es im umgebenden Natronbade. In dem Maße, als deſſen Tem⸗ 
peratur ſinkt, wächſt die Heizfläche. Der Innenkeſſel wird von einem ſtationären 
Kefſel aus mit Waſſer von 6 Atmoſphären Ueberdruck gefüllt. Der daraus ent⸗ 
nommene Dampf geht nach der Maſchine, giebt die Kraft ab und tritt dann durch 
ein durchlöchertes Rohr am Boden des Natronkeſſels aus. Die Natronlauge wird auf 
210° bis 200° Siedepunkt erhitzt, in den äußern Keſſel eingefüllt. Wenn der 
Waſſerkeſſel ſelbſt nur mit Waſſer von 1000 geſpeiſt würde, fo könnte die Wärmeüber⸗ 
tragung vom Natronkeſſel aus genügend ſtarke Dampfſpannung erzeugen und dieſelbe 
lange Zeit erhalten. In dem Maße, als die Natronlöſung ſich verdünnt, muß man 
mit größerer Füllung des Dampfcylinders arbeiten, um jo den ſinkenden Druck auszu⸗ 
gleichen. Dieſer Honigmann'ſche Keſſel wurde z. B. bei einer Tramway-Locomotive 
angewendet. Bei einer bloßen Heißwaſſerfüllung ſank die Temperatur von 1500 C. 
auf 1130 C. binnen 29 Minuten herab. Die Locomotive konnte nur 14 Minuten 
lang einen Stadtbahnwagen, dann noch 15 Minuten lang ſich ſelbſt bewegen. Bei 
gleichzeitiger Anwendung von 733 kg Natronfüllung mit 15 Proc. Waſſergehalt wurde 
nahezu vier Stunden lang und zwar mit 17,2 bis 13,2 Tonnen Zugslaſt gefahren 
und hätte der Betrieb noch länger geſchehen konnen, wenn nicht die Lauge zu hoch 
geſtiegen wäre, ſo daß Lauge abgelaſſen und friſches Heißwaſſer nachgefüllt werden 
mußte, mit dem dann noch bedeutende Strecken zurückgelegt wurden. Die Temperatur- 
curven der Natronlauge und des Waſſers, ſowie die entſprechenden Dampfſpannungen 
verliefen ſehr flach. Nach jedem Stillſtande ſtieg die Dampftemperatur bedeutend, 
indem die Wärme erſt dann vollkommen durchdrang. Genug dieſer Details. Jeden⸗ 
falls geht die hohe Bedeutung dieſer Erfindung aus den Verſuchen unzweifelhaft her⸗ 
vor. Zum Betriebe von Dampftramways in Städten, zum Kohlen- und Erztrans⸗ 
port in Gruben, zur Bewegung der Torpedoboote, die ſich dann nicht durch Rauch 
und Auspuffdampf verrathen u. ſ. w. u. ſ. w. find dieſe feuerloſen Locomotiven von 
größter Bedeutung. Sie konnten ferner bei dem Betriebe der Alpentunnel mit Vor⸗ 
theil verwendet werden, wenn ſich dieſelben nicht gut ventiliren ließen. Endlich iſt 
der Gedanke der unterſeeiſchen Schifffahrt, wie ihn der geniale Wilhelm Bauer gefaßt, 
jetzt, wo man einen ſolchen feuerloſen Motor beſitzt, weſentlich ausführbarer geworden. 
Die von Bauer angewendete Menſchenarbeit erſcheint doch gänzlich ungenügend. Dieſer 
Dampfmotor erlaubt dagegen ſowohl die horizontale, als verticale Ortsbewegung auf 
das Leichteſte durchzuführen. 

Amalgamation mit Hilfe der Elektricität. — Die Gewinnung der edlen 
Metalle, vornehmlich des Goldes, erfolgt vorwaltend durch Vermittelung des Queck 
ſilbers, welches ſich mit dem reguliniſchen Golde leicht zu einem Amalgam verbindet, 
das, im überſchüſſigen Queckſilber gelöſt oder ſuspendirt, mit dieſem durch Schlemm⸗ 
operationen gewonnen wird. Hierbei trat indeſſen leicht die unliebſame Erſcheinung 
ein, daß ſich der blanke Queckſilberſpiegel mit einem zähen, ſchwärzlichen Schaum 
bedeckte, der ſich nur durch einen heſtigen Waſſerſtrom entfernen ließ, der auch das 
Gold forttrug. Manche Golderze ſcheinen überhaupt vom Queckſilber ſchwer benetzt zu 
werden, und ſieht man ſich in Californien z. B. dadurch gezwungen, dieſe roſtigen (rusty) 
Erze der viel koſtſpieligern Gewinnung durch Schmelzoperationen zu unterziehen. 

Die Schuld dieſer unliebſamen Erſcheinungen wurde auf die Gegenwart ver⸗ 
erzender Elemente, wie Schwefel, Arſenik, Tellur geſchoben. Man half ſich z. B. 
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durch Zuſatz kleiner Mengen Natriummetall zum Queckſilber, wodurch die Benetzbarkeit 
des Goldes, vielleicht durch Bindung des Schwefels erhöht werden ſoll. Neuerdings 
will R. Barcker denſelben Zweck dadurch erreichen, daß er das Queckſilber zum 
Waſſerſtoffpol eines galvaniſchen Stromkreiſes macht und den Sauerſtoffpol durch 
drehende Kupferwalzen mit Rührdrähten repräſentirt, die darüber angeordnet werden. 
Das Queckſilber iſt in flachen, ſtaffelförmig über einander angebrachten Trögen ent⸗ 
halten, auf deren Rändern die Kupferwalzen aufruhen. Die goldhaltigen Schlämmen 
werden mit Wafler angerührt über dieſe Tröge in dünnen Schichten herabgeleitet. 
Eine kräftige Dynamomaſchine mit gleichgerichtetem Strome bildet die Elektricitäts⸗ 
quelle. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die kräftige Waſſerſtoffentwickelung von der 
Queckſilberfläche aus die Reinigung der Goldtheilchen von der ſchüͤtzenden Schicht ver- 
mittelt und ſo den Natriumzuſatz erſetzt; Barcker hat mit der ungariſchen Regierung 
Verträge wegen der Verarbeitung der maſſenhaſten alten Goldſchlämme abgeſchloſſen, 
welche ſich in den ungariſchen Goldbergwerken zu Schemnitz ꝛc. angehäuft haben, 
und hofft ihnen trotz ihrer Armuth noch lohnende Golderträge abzugewinnen. Qui 
vivra verra! 

Anwendung eines Kalkzuſchlags bei der Gasbereitung. — Bei der letzt— 
jährigen Sitzung der British Association berichtete A. Wanklyn über die Anwendung 
eines Kalkzuſatzes zu den Deſtillationskohlen bei der Leuchtgasbereitung. Mit dem 
ſteigenden Bedarf an Ammoniakſalzen in der Induſtrie gewinnt die Aufgabe, den 
Stickſtoffgehalt der Steinkohlen bei der Gasbereitung möglichſt vollſtändig in Ammoniak 
überzuführen, erhöhte Bedeutung. Während die Analyſe einen Stickſtoffgehalt in den 
Kohlen ergiebt, der pro Tonne 25 bis 50 Pfund Ammoniak repräſentirt, wird ſelten 
mehr als 5 bis 6 Pfund davon gewonnen, »obwohl die Reinigungsmethoden bis 
95 Proc. des im Gaſe enthaltenen Ammoniaks zu condenſiren erlauben. Freilich 
gehen durch die mangelhafte Aufbewahrung des gewonnenen Ammoniakwaſſers 
beträchtliche Mengen des ſchon gewonnenen Productes wieder verloren. 

Young in Schottland wollte durch Behandlung von glühenden Kohlen mit 
Waſſerdampf den Ammoniakertrag ſteigern. Cooper hat dies in einfacherer Art 
durch Zumiſchung von 2 bis 3 Proc. Kalkhydrat zu den Deſtillationskohlen erreicht. 
Gleichzeitig ergab ſich ſchon bei den Verſuchen im Kleinen noch eine Anzahl anderer 
Vortheile. Das entwickelte Gas hatte ſeinen ſtinkenden Geruch größtentheils eingebüßt; 
es wurde auch eine etwas größere Ausbeute an Theer und an Leuchtgas erzielt, und 
endlich zeigten ſich die erhaltenen kalkhaltigen Coaks weſentlich verbeſſert, indem ſie 
leichter verbrannten und dabei weniger ſchweflige Säure entwickelten. Zu Schmelz- 
zwecken in Kupolöfen z. B. zeigten ſie ſich ebenfalls geeigneter, indem der Kalk mit 
den beigemiſchten Aſchentheilen eine leicht ſchmelzbare Schlacke lieferte ). Dieſe Be⸗ 


1) Schon vor nahezu vierzig Jahren verwendete die Leipzig-Dresdener Eiſenbahn bei der 
Beſchaffung ihrer Locomotivcoaks dieſen Kalkzuſchlag. In der erſten Zeit glaubte man auf dem 
Continente nur mit engliſchen Coaks die Locomotiven heizen zu können, die natürlich ſehr theuer 
zu ſtehen kamen. Sie waren von Natur aus aſchenfreier, als die aus deutſchen Steinkohlen 
damals erzeugten, welche durch ihren auf 12 Proc. und mehr ſteigenden Aſchengehalt die Roſte 
verſtopften. Auf Anregung des Profeſſors O. L. Erdmann der Leipziger Univerſität ſchlug man 
beim Vercoaken einige Procente Kalk zu, welcher mit der Aſche ein leicht ſchmelzbares Glas 
ergab, das durch die Roſte tropfte und beim Laufe der Locomotive zu langen Glasfäden aus⸗ 
gezogen wurde. 
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obachtungen erſcheinen wohl begründet. Der in den Kohlen nicht fehlende Sauerſtoff 
wird bei Kalkgegenwart vorzugsweiſe Kohlenſäure bilden und Waſſerſtoff zur Bildung 
von Gas, Theer und Ammoniak zur Dispoſition laſſen. Ein Gemiſch von Holzkohle 
und Kalk giebt beim Erhitzen im Waſſerdampf in gleicher Art kohlenſauren Kalk und 
Waſſerſtoff. Das Kalkhydrat bindet auch den Schwefelwaſſerſtoff und den noch ſchwerer 
zu beſeitigenden Schwefelkohlenſtoff, mit dem es Schwefelcalcium, Kohlenſäure und 
Waſſerdampf liefert. Beim Verbrennen der Coaks giebt das Schwefelcalcium Gyps, 
aber keine ſchweflige Säure. Dieſe Reſultate wurden durch die Verſuche im Fabriks⸗ 
betriebe durchaus beſtätigt. 

Auf 1000 Cubikfuß rohes Gas rechnete man ſonſt 8 bis 15 Cubikfuß Schwefel⸗ 
waſſerſtoff, ein Betrag, der bei gekalkter Kohle auf etwa 3 Cubikfuß herabſank. 
Während ſonſt pro 100 Cubikfuß gereinigtes Gas 35 Grains Schwefel tolerirt 
wurden, die als Schwefelkohlenſtoff nicht entfernt werden konnten, ergaben die ge⸗ 
kalkten Kohlen nur noch 9 bis 14 Grains Schwefel aus dieſer Quelle. 

Die Ausbeute an Ammoniak nahm um 20 bis 36 Proc. zu, und auch die 
Gas- und Theerausbeute ſtieg nicht unbeträchtlich. In den Vauxhall-Gaswerken in 
London werden jetzt alle Retortenhäuſer in dieſer Art wöchentlich mit 3000 Tonnen 
Kohle betrieben, indem bei der Ladung der Retorten pro Tonne Kohle ca. 56 Pfund 
zu Staub gelöſchter Kalk durch Umſchaufeln beigemengt werden. Die Koſten ſind 
gering und werden durch die Mehrausbeute an Gas, Theer und Ammoniak reichlich 
gedeckt, abgeſehen noch davon, daß die üblen Effluvien der Gasreiniger und der Ge— 
halt der Eſſengaſe an ſchwefliger Säure ſich ſehr vermindert haben. 

Durchſinken des Schwimmſandes mit Hilfe niederer Temperatur 
und Einſpülen von Rammpfählen. — Ein wichtiges, oft unüberwindliches 
Hinderniß des bergbaulichen Betriebes bildet ein eigenthümlicher, feinkörniger, mit 
Waſſer durchtränkter Sand, der ſich oft in mächtigen Lagern oberhalb der Steinkohlen⸗ 
und Braunkohlenflötze findet. Derſelbe iſt häufig zwiſchen waſſerundurchläſſigen Thon⸗ 
ſchichten eingeſchloſſen, und das Waſſer darin ſteht oft unter ſehr bedeutendem Druck. 
Das Schwimmſandlager kann ſich bis zur Erdoberfläche erſtrecken und von dort fein Waſſer 
erhalten, das, falls der Schwimmſand beim Schachtabteufen angefahren wird, nun mit 
dem ganzen Druck von der Erdoberfläche aus wirkt und den leicht beweglichen Sand 
mit ſich fortſchiebt. Die Waſſerhaltungspumpen vermögen die breiartige Maſſe nicht zu 
bewältigen. Nur mit größter Schwierigkeit laßt ſich die Zimmerung einbringen und wird 
oft durch den Sandwaſſerdruck gehoben und losgeriſſen. Je mehr man den Sand beim 
Losſtechen und Herausfördern aufrührt, deſto ſchlimmer wird die Sache. Man ſieht ſich 
dann zu ganz außergewöhnlichen Methoden gezwungen. Man ſenkt z. B. eiſerne Ringe 
von oben durch hydrauliſche Preſſen ein, bedeckt den Boden des Schachtes mit einem 
gewölbten Eiſenſchilde, von deſſen Mitte ein weites Rohr bis zur Schachtmündung 
reicht, lockert den Sand vorſichtig durch Kratzen, die mittelſt dieſes centralen Rohres 
eingebracht werden und ſchöpft ihn unter Waſſer mittelſt Kübeln ꝛc. aus. In manchen 
ſehr lohnenden Steinkohlenrevieren Belgiens, wo dieſer Schwimmſand auftritt, hat 
derſelbe oft ſchon zum Aufgeben von koſtſpieligen Schachtanlagen oder wenigſtens 
dazu geführt, daß man das Lager nur durch einen einzigen Schacht zugänglich machte. 
Dies ſollte indeſſen im Intereſſe der Humanität ſtets vermieden werden; man muß — 
wie bei jedem größern Hauſe für zwei Treppen — ſo für mindeſtens zwei Schächte 
ſorgen, damit die Arbeiter, wenn dem einen Schachte etwas paſſirt, doch noch den 
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Weg zur Flucht durch den andern offen finden, wahrend ſie ſonſt, wie zahlreiche 
traurige Beiſpiele lehren, unausweichlich dem jämmerlichſten Tode verfallen. Dieſer 
Schwimmſand iſt auch in Oberſchleſiens Steinkohlenminen unter dem Namen Gor⸗ 
ſchawka gefürchtet, und Referent erinnert fich eines Falles, wo beim Einbrechen deſſelben 
in einen Stollen nicht allein dieſer, ſondern auch eine große Wieſe vor der Stollen— 
mündung mit Sand überfluthet wurde. Die am aufſteigenden Stollenende befindlichen 
Arbeiter konnten nur mit äußerſter Mühe durch zollweiſes Abheben und Heraus— 
fördern der oberſten Sandſchicht gerettet werden. Sie mußten in der ſo geſchaffenen 
flachen Rinne unter der Stollendede zu Tage kriechen. Unter dieſen Umſtänden 
erſcheint die vom Ingenieur Paetſch vorgeſchlagene Methode, den Schwimmſand 
durch Gefrierenlaſſen zu fixiren, als ein höchſt geniales Auskunftsmittel. Der Verſuch, 
den er mit ſeiner Methode auf der Braunkohlengrube Archibald bei Schneitlingen in 
der Nähe von Aſchersleben mitten im Juli 1883 angeſtellt, hat vollkommenen Erfolg 
gehabt. Er verfuhr dabei in folgender Art. An der Schachtmündung war eine 
Ammoniak- Eismaſchine aufgeſtellt, mittelſt welcher er eine concentrirte Chlorcalcium— 
löſung weit unter 0% abkühlte. Das Ammoniakgas wird hierbei bekanntlich aus einer 
geſättigten wäſſerigen Löſung durch Kochen ausgetrieben und nach der Abkühlung 
mittelſt Brunnenwaſſer durch ſeinen eigenen Druck zu einer Flüſſigkeit verdichtet, 
welche im Refrigerator wieder Gasgeſtalt annimmt und dabei ſehr viel Wärme bindet, 
die es eben der umſpülenden Chlorcalciumlöſung entzieht. Das Gas wird dann 
von kaltem Waſſer aufgenommen und kehrt nach dem Verdampfungskeſſel zurück. 
Die abgekühlte Chlorcalciumlöſung wird durch ein Rohr in den Schacht hinab— 
geleitet, durchſtrömt dort eine Reihe geſchloſſener Blechkäſten, welche nahe den Wänden 
des Schachtes aufgeſtellt ſind, und kehrt durch ein zweites Steigrohr nach dem 
Refrigerationsapparate zurück. Vor Beginn des Verſuches betrug die Temperatur am 
Boden des Schachtes 120 C., ſank aber bald auf — 5 bis 6,5% C. herab, wodurch ein 
tiefgreifendes Gefrieren des Schwimmſandes herbeigeführt wurde. Nachdem derſelbe 
auf dieſe Art fixirt, konnte er leicht durch vorſichtiges Abhauen beſeitigt und der 
Schacht ſo allmälig durch denſelben hindurchgebracht werden. Natürlich wurde jeder 
Zoll der ſo gewonnenen Teufe durch Ausmauern ꝛc. geſichert. Nach 20 Tagen Arbeit 
wurde das Liegende des Schwimmſandes erreicht und in dieſem in gewöhnlicher Art 
das Abteufen fortgeſetzt, bis die Braunkohle erreicht war. Die Ausgaben für Anlage 
und Betrieb find unbedeutend gegenüber der ſonſt verwendeten mühſeligen und un— 
ſichern Arbeit. Wir können dem genialen Erfinder nur ein fröhliches Glückauf! zus 
rufen. — In analoger einfacher Art wurde beim Bau der Stadtbahn in Berlin die 
Fundamentirung einer Hilfsbrücke über die Spree bewirkt. Bisher wurden die Trag- 
pfähle meiſt mittelſt Rammarbeit eingetrieben, gegen welche indeſſen in dieſem Falle 
die Waſſerleitungsgeſellſchaft Berlins Einſprache erhob, weil ſie für ihr in der 
Nähe der Brückenbauſtelle vorbeigeführtes Hauptrohr Gefahr durch die Erſchütterung 
der Rammſchläge befürchtete. Unter dieſen Umſtänden beſchloß der leitende Ingenieur 
den Verſuch des Einſpülens der Pfähle zu machen. In eine Nuth des betreffender. 
Pfahles wurde ein enges gezogenes Gasleitungsrohr eingelegt, das etwas unterhalb 
der, wie gewöhnlich, mit Eiſen beſchlagenen Pfahlſpitze mündete. Mit Hilfe einer 
gewöhnlichen mit Hand, dann einer mittelſt Locomobile betriebenen Spritze, ſchließlich 
mit dem directen Druck der Waſſerleitung, wurde Waſſer unter ſtarker Preſſung durch 
dieſes Rohr getrieben, welches das Erdreich unterhalb der Pfahlſpitze aufweichte, los- 
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ſpülte und mit ſich nach aufwärts trug, indem es am Umſange des Pfahles nach 
oben ſtieg. Der Pfahl wurde dabei von zwei Arbeitern mit einer Art Zange gepackt 
und während des ganzen Senkens hin und her gedreht, wie es ſcheint, um dieſen 
Weg offen zu erhalten. Ohne dieſe Vorſicht blieb der Pfahl nämlich ſtecken. Sonſt 
ſank er regelmäßig mit großer Schnelligkeit, weit raſcher als es mit den kräftigſten 
Rammen möglich geweſen wäre. Nachdem die gewünſchte Tiefe erreicht, trug der 
Pfahl eine bedeutende aufgelegte Laſt und wich auch weiteren Rammſchlägen nur ſehr 
wenig. Aehnliche Erfolge werden auch von der Ruhr berichtet. Die Furcht, daß der 
Pfahl ſeitlich ausweichen könnte, weil ſeine Umgebung gelockert, erſcheint unbegründet. 
Der bewegliche Sand legt ſich vielmehr in den freigeſpülten Raum bei Unterbrechung 
des Waſſerſtromes ſo feſt ein, daß ein Wanken nicht zu fürchten iſt. Schon das 
Experiment mit dem Drehen des Pfahles zeigt, wie raſch dieſe Adhäſion beim Still⸗ 
ſtande anwächſt. 

Pulveriſiren von Geſteinen durch einander gegengerichtete Dampfſtröme. 
Bei den bisherigen Methoden des Pochens von Geſteinen wird die Oberfläche der 
Arbeitswerkzeuge, Pochſtempel, Pochſohle, Walzen ꝛc., der Härte des Materials ent— 
ſprechend abgenutzt. Abgeſehen von der Verunreinigung des Productes macht auch 
die zeitweilige Erneuerung der Werkzeuge bedeutende Koſten. Von einer amerikaniſchen 
Geſellſchaft wird zur Abhilfe eine ganz neue Methode in Vorſchlag gebracht, wobei 
zwei gegen einander gerichtete Ströme hochgeſpannten und überhitzten Dampfes das 
gröblich zerkleinerte Material mit ſich fortreißen, wodurch es beim Aufeinandertreffen 
ſich an ſich ſelbſt zertrümmert. Eine Düſenanordnung, wie bei den Giffard’fchen 
Injectoren, bewirkt hinter dem ausblaſenden Dampfe eine erhebliche Evacuation auf 
ca. ½ Atmoſphären. Das in einen gemeinſamen Rumpf geleitete Material wird 
durch eine Gabelung deſſelben den beiden Düſen zugeführt und vom Luftdrucke fort⸗ 
geriſſen. Der Dampfſtrom ergreift es, treibt es durch eine leicht auszuwechſelnde 
gußeiſerne Düſe in einen Kaſten, in deſſen Mitte beide Ströme ſich treffen. Die 
große Geſchwindigkeit, mit der beide Ströme auf einander prallen, bringt einen heftigen 
Stoß von Stein auf Stein hervor, deſſen Folge die Zertrümmerung iſt. Was ſich 
genügend zerkleinert zeigt, wird durch den entweichenden Dampf in Abſatzkäſten geführt, 
was zu grob geblieben, ſällt nach unten und wird durch einen Elevator dem Rumpfe 
wieder zugeführt. Damit ſich kein Waſſer condenſirt und das Pulver in Schlamm 
verwandelt, wird der Kaſten erſt mit Dampf ausgewärmt. Die Ueberhitzung dient 
demſelben Zwecke. Die Analogie mit dem Graviren von Glas oder Stein durch das 
Tilghmann'ſche Sandſtrahlgebläſe liegt auf der Hand und dürfte für den Erfolg 
bürgen. Der Dampfdruck ſoll bei weicherem Geſtein, wie z. B. bei Marmor, 10 Atmo- 
ſphären, bei Quarz 12 Atmoſphären betragen, was nicht ſchwer zu erreichen iſt. 

Mit dem Aufwande von 125 Pfund Anthracit pro Stunde ſollen in dieſer 
Zeit 1½ bis 2 Tons Marmor oder 3/, Tons Quarz zerkleinert werden können. Der 
Apparat iſt nicht ſehr ſchwer und auch in entfernte Bergwerksgegenden mit ſchlechten 
Communicationen leicht zu transportiren, da er aus leicht zuſammenzuſtellenden Theilen 
beſteht. ö H. Schwarz. 


9 9 99 9 995 e Re 


1 5 * RE 


Meteorologie. 


. Se W 


8880806866000 


Wintertypen. Unterſuchungsmethode der atmoſphäriſchen Erſcheinungen überhaupt. — Hoff: 

meyer: Unterſuchungen über den Einfluß der barometriſchen Minima und ihrer Umwandlungen 

über dem Nordatlantiſchen Ocean auf die Witterung im Winter in Nordeuropa. — Die großen 

Actionscentren der Atmoſphäre nach Teiſſerenc de Bort, ihre gegenſeitige Lage und Vers 

ſchiebungen und die Einflüffe derſelben auf die Witterungszuſtände in unſeren Wintern. — Die 

verſchiedenen Wintertypen. — Der legztverfloſſene Winter 1883—84 nach dieſen Geſichtspunkten 
betrachtet ). 


Im 5. Bande, Heſt 5 dieſer Zeitſchrift, wurde darauf hingewieſen, daß die 
Wetterkarten uns ein Bild geben von der außerordentlichen Mannigfaltigkeit und 
Wandelbarkeit der Witterungserſcheinungen, ſo daß es ſchwierig iſt, in dieſem bunten 
Allerlei einen leitenden Faden zu finden. In der That, um die Witterungsvorgänge 
unſerer Gegenden zu verſtehen, genügen auch die ſorgfältigſten Beobachtungen an 
einem einzelnen Orte durchaus nicht, auch die Vergleichung der atmoſphäriſchen 
Erſcheinungen auf kleinem Gebiete kann uns über den urſächlichen Zuſammenhang 
wenig Auskunft geben; eine Erweiterung des Geſichtskreiſes iſt durchaus nothwendig, 
um ſo zu ſagen von erhöhtem Standpunkte aus dieſen ſcheinbar unentwirrbaren Wald 
von Einzelphänomenen zu überblicken, ſie nach allgemeinen Geſichtspunkten zu ordnen 
und wo möglich durch einheitliche Geſetze zu vereinigen. In dem vorigen Berichte 
wurde von dieſem Geſichtspunkte aus eine Reihe von typiſchen Witterungsvorgängen, 
anlehnend an die von den Depreſſionen vorzugsweiſe frequentirten Zugſtraßen, be⸗ 
ſprochen und das Unterſuchungsfeld auf Europa faſt ausſchließlich beſchränkt, aber 
auch hier zeigt der Verfolg der Unterſuchung recht deutlich, daß die Erweiterung des 
Gebietes auch über den Nordatlantiſchen Ocean und den aſiatiſchen Continent durch— 
aus wünſchenswerth iſt und einen die Arbeit lohnenden Erfolg verſpricht (vergl. Bd. V, 
Seite 215 dieſer Zeitfgrift). Dieſe wurde von zwei Gelehrten in der neuern Zeit 
zur Durchführung gebracht, indem dieſelben den Einfluß der Luftdruckvertheilung auf 
dem Atlantiſchen Oceane und dem europäiſch-aſiatiſchen Continente auf die Witterung 
während des Winters in Weſteuropa unterſuchten 2). 

Auf Grund vieljähriger Beobachtungen weiſt Hoffmeyer nach, daß es auf 
dem Nordatlantiſchen Ocean drei Orte giebt, wo der Luftdruck durchſchnittlich niedriger 
iſt als in der Umgebung, wo alſo barometriſche Depreſſionen lagern. Die im Mittel 
am meiſten entwickelte Depreſſion liegt ſüdweſtlich von Island, die zweite über der 


) Vergl. Meteorologiſche Zeitſchrift, herausgegeben von der Deutſchen meteorologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft; erſter Jahrgang, Heft 1 und 2; van Bebber: Die Unterfuhungen Hoffmeyer's und 
Teiſſerenc de Bort's über Wintertypen und der Winter 1883—84. 

2) Vergl. Oeſterreich. Zeitſchrift für Meteorologie, Jahrgang 1878, S. 337 ff.; Hoffmeyer: 
„Die Vertheilung des Luftdruckes über dem Nordatlantiſchen Ocean während des Winters und 
deſſen Einfluß auf das Klima von Europa“ und Annales du Bureau central meteor. de 
France, 1881, IV: Teisserens de Bort: Etude sur Thiver 1879—80 et recherches sur 
la position des centres d'action de Patmosphére dans les hivers anormaux. 


Meteorologie. Von Dr. van Bebber. 81 


Davisſtraße und die dritte öſtlich von der Hauptdepreſſion nach dem nördlichen Eis⸗ 
meere hin. Dieſe Depreſſionen bilden die Hauptaſpirationsſtellen für die geſammte 
Luftbewegung über dem nördlichen Atlantiſchen Oceane und Weſteuropa, fie ver⸗ 
urſachen daſelbſt hauptſächlich weſtliche und ſüdweſtliche Luftbewegung, und führen ſo 
die dampfreiche oceaniſche Luft niederer Breite den Weſtküſten Europas zu, welchem 
Umſtande wir die Milde unſeres Klimas verdanken. Aber nicht zu jeder Zeit ſind 
dieſe Depreſſionen ſo gleichmäßig entwickelt, wie ſie die mittleren Luftdruckkarten an⸗ 
geben, zuweilen tritt das eine oder das andere auf Koſten der andern ganz beſonders 
hervor, und ſpielt dann in der Witterung Nordeuropas die Hauptrolle. Dieſes ver- 
ſchiedene Verhalten der Depreſſionen im hohen Norden iſt für die Witterungszuſtände 
unſerer Gegenden von ſo entſcheidender Bedeutung, daß hierdurch der Wettercharakter 
oft auf längere Zeit eine durchgreifende Umwandlung erfahren kann. 

Dieſes weiſt Hoffmeyer an einer Reihe von Beiſpielen mit aller Entſchieden⸗ 
heit nach. Im Januar 1874 hatte das öſtliche Minimum über dem Eismeere die 
Hauptrolle übernommen, die beiden anderen Minima ſind zwar vorhanden, treten aber 
gegen das erſtere bedeutend zurück, beſonders das weſtliche an der Davisſtraße. Der 
Rücken höchſten Luftdruckes liegt auf dem Oceane etwa über dem 40. Breitengrade 
auf dem Continente über Spanien, den Alpen und Oeſterreich-Ungarn. Das Reſultat 
dieſer Druckvertheilung iſt leicht einzuſehen: von einem breiten, mächtigen oſtwärts 
gerichteten Luftſtrome, der etwa von 450 bis 600 nördl. Br. ſich erſtreckt, wird der 
Atlantiſche Ocean und Europa überfluthet. Der Strom wird eingeleitet durch das 
weſtliche Minimum an der Davisſtraße und durch das Minimum ſüdweſtlich von 
Island verſtärkt, während das Minimum über dem Eismeere die warme oceaniſche 
Luft mit neuem Impulſe dem europäiſchen Continente zuführt. Daher war dieſer 
Monat für Europa außerordentlich warm. 

Eine andere Situation zeigt der Januar 1875. Das Minimum ſüdweſtlich von 
Island iſt ſehr ſtark entwickelt, die beiden anderen treten dort ganz zurück. Das 
erſtere Minimum entwickelt auf ſeiner Südſeite einen lebhaften weſtlichen Luftſtrom, 
welcher, da das Minimum im Norden Europas nicht entwickelt iſt, ſchon über den 
britiſchen Inſeln nach Nordoſten und Norden umbiegt, ſo daß nur dieſe, Island und 
Grönland, erwärmt werden, während unſere Gegenden, von der oceaniſchen Circula— 
tion abgeſperrt, von continentalen Winden überweht werden. Daher war dieſer 
Monat ungewöhnlich kalt. 

Daß auch das Minimum an der Davisſtraße die Hauptrolle übernehmen kann, 
zeigt der Februar 1875, wo dieſes auf Koſten der beiden anderen außerordentlich 
ſtark entwickelt iſt. Durch dieſe Situation wurde die warme oceaniſche Luft, welche das 
Minimum auf ſeiner Südſeite erzeugte, gezwungen, ſchon ſüdlich von Grönland und 
Island nach Norden umzubiegen. Während dieſe Länderſtrecken erwärmt wurden, blieb 
über Europa die Temperatur unter Einfluß der Nordwinde unter den Normalwperthen. 

Eine ganz abnorme Wetterlage zeigt der December 1874, wo ſich das Minimum im 
Rücken hohen Luftdruckes von den Azoren nordwärts über Island und Oſtgrönland 
hinaus ausdehnt und die beiden Depreſſionen im Weſten und Oſten ſcheidet, ſo daß das 
normale Hauptminimum ſüdweſtlich von Island total verſchwunden iſt, eine Luftdruck⸗ 
vertheilung, die wir auch im März 1878 antreffen. Hierdurch bildeten fi zwei 
Windſyſteme: weſtlich vom Rücken des hohen Luftdruckes waren die Windverhältniſſe 
denen des Februar 1875 analog; auf dem Oſtrande dieſes Rückens drang ein kalter, 
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vom hohen Norden kommender Luftſtrom direct nach den ſüdweſteuropäiſchen Küſten, 
welcher theilweiſe durch eine über der Oſtſee lagernde Depreſſion nach Deutſchland ab⸗ 
gezweigt wurde. Daher der Wärmemangel über Weſteuropa während dieſes Monats. 

Aus dieſen Beiſpielen geht deutlich hervor, daß das Verhalten der Minima über 
dem Nordatlantiſchen Ocean für die Witterung des nördlichen Europas von entſchei⸗ 
dender Bedeutung iſt, und daß es hiervon abhängt, ob der Winter über Nordeuropa 
milde oder kalt ift. Ferner iſt hierdurch wiederholt bewieſen, daß die Witterungs⸗ 
erſcheinungen an einem beſtimmten Orte primär nicht durch die localen Verhältniſſe, 
ſondern durch die allgemeine Wetterlage gegeben ſind, wobei allerdings locale Einflüſſe 
modificirend einwirken konnen. 

Es iſt wohl feſtzuhalten, daß dieſe Darlegungen ſich hauptſächlich auf Nord⸗ 
europa beziehen; zur Anwendung derſelben auf Mitteleuropa iſt es nothwendig, das 
Unterſuchungsfeld weiter nach Süden und Oſten auszudehnen, wo wir in den barome— 
triſchen Maxima ein zweites wichtiges Moment finden, welches in Wechſelwirkung mit 
den barometriſchen Minima in den Verlauf der Witterungsverhältniſſe von ganz Europa 
beſtimmend eingreift. Dieſe Unterſuchungen, welche die Hoffmeyer' ſchen Reſultate 
verallgemeinern und eine Anwendung derſelben auf ganz Europa und insbeſondere 
auch für unſere Gegenden zulaſſen, wurden von Teiſſerenc de Bort in der oben 
citirten Arbeit zur Durchführung gebracht; im Folgenden wollen wir die Reſultate 
dieſer ſehr verdienſtvollen Unterſuchung, die uns der Wahrheit jedenfalls um einige 
Schritte näher bringen, der Hauptſache nach beſprechen. 

Ein flüchtiger Blick auf die Karten, welche den mittlern Luftdruck über dem 
Atlantiſchen Oceane und dem europäiſchen Continente darſtellen, überzeugt uns, daß 
weder räumlich noch zeitlich der Luftdruck regelmäßig vertheilt iſt. Dieſe Unregel⸗ 
mäßigkeiten haben ihren Grund in der ungleichmäßigen Erwärmung des Feſten und 
Flüſſigen. Es werden ſich über den verſchiedenen Gegenden die Luftmaſſen verſchieden 
vertheilen, alſo Gebiete mit hohem und niederm Luftdrucke neben einander entſtehen 
und zeitweilig ihre Lage wechſeln. Indeſſen giebt es gewiſſe Gegenden, welche ſaſt 
ſtets von barometriſchen Minima und Maxima beſucht ſind. So lagert, wie bereits 
oben beſprochen, im Nordatlantiſchen Orean in der Nähe von Island faſt beſtändig 
ein Depreſſionsgebiet; ein barometriſches Maximum weilt faſt ununterbrochen zwiſchen 
den Azoren, Madeira und Spanien, ſich weſtwärts nach den Bermuden verlängernd, 
ein drittes Maximum lagert (im Winter) über dem aſiatiſchen Continente. Obgleich 
die eben aufgeführten Maxima und Minima, welche von Teiſſerenc de Bort als 
die Beherrſcher der atmoſphäriſchen Circulation auf ausgedehntem Gebiete die „großen 
Actionscentra der Atmoſphäre“ genannt werden, eine außerordentliche Beharrlichkeit 
zeigen, ſo iſt doch ihre Lage mannigfachen Verſchiebungen ausgeſetzt und ſind ihre 
Grenzen zahlreichen Umwandlungen unterworfen, wie wir dieſes oben bei der nord— 
atlantiſchen Depreſſion nachgewieſen haben, und dieſe Modificationen genügen voll- 
ſtändig, in unſeren Gegenden außerordentliche Mannigfaltigkeiten in den Witterungs⸗ 
erſcheinungen hervorzubringen. 

Das barometriſche Maximum bei den Azoren kann verſchiedene Verſchiebungen 
erleiden. Geſchieht eine ſolche oſtwärts im Sinne der Parallelkreiſe etwa nach Spanien 
oder dem Mittelmeere, ſo werden durch die Wechſelwirkung derſelben und des nord⸗ 
atlantiſchen Minimums die weſtlichen und ſüdweſtlichen Winde begünſtigt, welche den 
Transport der warmen, feuchten, oceaniſchen Luft zu uns vermitteln, und hierdurch 
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wird das Zuſtandekommen milder Winter bewirkt. Verſchiebt ſich das Maximum 
nach Nordoſten, etwa nach Frankreich oder Weſtdeutſchland, ſo ſperrt es den Zutritt 
der Seewinde ab, das Wetter iſt ruhig und die Ausſtrahlung in den Weltenraum 
wird durch das trockene, heitere Wetter (abgeſehen von Bodennebeln) begünſtigt. Ver⸗ 
lagert ſich endlich das Maximum nordwärts nach dem Buſen von Biscaya oder über die 
britiſchen Inſeln, ſo hat dieſes nordweſtliche reſp. nördliche Winde mit naßkaltem 
Wetter und häufigen und ergiebigen Schneefällen im Gefolge. 

Das Maximum im Oſten hat über Centralaſien ſeine größte Beſtändigkeit. 
Indeſſen hat daſſelbe eine gewiſſe Neigung, ſich zu theilen, fo daß ein Theil ſich weſt⸗ 
wärts nach Europa verſchiebt und der andere über Oſtaſien liegen bleibt, ſo daß 
zwiſchen beiden eine ſüdnordwärts gerichtete Zone relativ niedern Luftdruckes liegt. Nicht 
ſelten verſchiebt fich das weſtliche Maximum nach Skandinavien oder vereinigt ſich 
mit dem hohen Luftdrucke über Centraleuropa, oder endlich verlagert ſich ſüdwärts 
und nimmt an Höhe ab. In den beiden erſteren Fällen iſt continentale Luftbewe⸗ 
gung und Temperaturerniedrigung die Folge. 

Wie wir bereits oben ausführlich auseinandergeſetzt haben, iſt die Depreſſion 
über dem Nordatlantiſchen Ocean für die Witterungsverhältniſſe Europas von hervor⸗ 
ragender Bedeutung. Es wurde dabei nur das nördliche Europa in Betracht gezogen. 
Ob der Wirkungskreis jener Depreſſionen ſich auch auf das übrige Europa erſtreckt, 
hängt lediglich ab von der Lage des hohen Luftdruckes, ſo daß die Zone des höchſten 
Luftdruckes im Süden und Oſten dieſen Wirkungskreis begrenzt. Es darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß Minimum und Maximum mit einander in innigſter Wechſel⸗ 
wirkung ſtehen und Wind- und Wetterverhältniſſe und ihre Aenderungen nur durch 
dieſe Wechſelwirkung bedingt werden. 

Aus der gegenwärtigen Lage der Maxima und Minima und ihrer Beziehung 
zu den Witterungszuſtänden in unſeren Gegenden zur Winterszeit laſſen ſich beſtimmte 
Wintertypen ableiten. Teiſſerenc de Bort unterſcheidet drei kalte und zwei warme 
Typen, die wir jetzt der Reihe nach charakteriſiren wollen: 

Typus 1. Kalt und trocken. Das Maximum über Aſien hat ſich nach 
Weſten verſchoben und derart getheilt, daß der weſtliche Theil ſich über das nördliche 
Rußland und Finnland erſtreckt und der Luftdruck ſowohl nach Weſten als auch nach 
Süden hin abnimmt, eine Druckvertheilung, die am häufigſten im Januar zu Stande 
kommt. Es iſt einleuchtend, daß bei dieſer Situation öſtliche continentale Winde 
über Mitteleuropa vorwiegen müſſen, welche die Kalte Rußlands in unſere Gegenden 
übertragen. Dieſer Typus war vertreten im Januar 1838, 1842, 1861, 1876 
und 1879. Der Januar 1876, deſſen erſte Hälfte dieſem Typus angehörte, und 
der Januar 1879, deſſen zweite Hälfte dieſen Charakter zeigt, waren für Frankreich 
und Centraleuropa außerordentlich ſtreng. 

Typus 2. Kalt und trocken (Strahlungswinter). Das barometriſche Maximum 
hat ſich über den weſtlichen Theil von Mitteleuropa verlegt, während im Ob-Gebiete 
und in der Gegend der Azoren der Luftdruck relativ niedrig iſt. Dieſer Typus iſt 
charakteriſirt durch ruhiges (abgeſehen von Bodennebeln), heiteres und trockenes Wetter. 
Der Lufttransport vom Ocean ift für unſere Gegenden abgeſperrt, jo daß durch die 
Ausſtrahlung die Temperatur erniedrigt wird, insbeſondere, wenn vorher eine Schnee 
decke ſich gebildet hat (wie im December 1879). Dieſem Typus gehören an: December 
1864, 1865, 1873, 1875, 1879 und Januar 1859 und 1864. Zuweilen liegt der 
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Kern des barometriſchen Maximums etwa mitten in Deutſchland oder noch ſüdlicher, 
dann werden die weiter nördlich und weſtlich davon gelegenen Gebietstheile in die 
oceaniſche Luftcirculation aufgenommen und erfreuen ſich milder Witterung, während 
öſtlich reſp. ſüdlich davon ſtrenge Kälte herrſcht. So zeigt eine Vergleichung der 
Decembermonate 1865 und 1879, daß die Luftdruckvertheilung in beiden Monaten 
große Aehnlichkeit hat, und doch war der December 1865 für Frankreich mild, dagegen 
der December 1879 für ganz Mitteleuropa außerordentlich kalt. Aber im erſtern lag 
der höchſte Luftdruck häufiger im Oſten von Frankreich und machte ſo häufiger den 
Zutritt von Seewinden in den weſtlichen Continent möglich. 

Der Hauptrepräſentant dieſes Typus iſt der December 1879, welcher wohl als 
der kälteſte Decembermonat dieſes Jahrhunderts anzuſehen iſt. Es iſt dieſer Monat 
denkwürdig nicht allein wegen der tiefen Kältegrade, ſondern ganz beſonders durch 
die Beſtändigkeit aller Urſachen, welche eine große Temperaturerniedrigung hervor— 
bringen können. Als ſolche konnen für dieſen Monat hervorgehoben werden: 1) die 
geringe Luftbewegung, 2) die ſehr geringe Bewölkung und die dadurch bedingte ſtarke 
Ausſtrahlung in den Weltenraum und 3) die lange Anweſenheit einer Schneedecke. Die 
größte Kälte herrſchte im Innern Frankreichs, in Süddeutſchland und Oeſterreich, wo 
das Monatsmittel der Wärme ſtellenweiſe bis zu 120 C. unter dem Normalwerthe blieb. 
Einige Temperaturextreme mögen hier eine Stelle finden: Paris — 25,6, Chalons 
— 25,1, Clermont — 23,1, Toulouſe — 10,2, Montpellier — 11,2, Nizza — 3,5, 
Homburg — 19,2, Münſter i. W. — 22,4, Berlin — 18,8, Bromberg — 26,4, 
Königsberg — 26,9, Breslau — 26,1, Kaſſel — 25,8, München — 25,3, Utrecht 
— 17,5, Kopenhagen — 8,3, Wien — 20,7, Krakau — 29,6, Baſel — 24,0. 

Typus 3. Feuchtkalt. Dieſer Typus iſt charakteriſirt durch Verſchiebung des 
Maximums bei den Azoren nach Norden hin, während relativ niedriger Luftdruck 
über Centraleuropa und dem Mittelmeergebiete lagert. Dieſen Typus haben wir 
ſchon oben im December 1874, dem Hauptrepräſentanten dieſer Gruppe, kennen 
gelernt, wo, der Druckvertheilung entſprechend, ein kalter Luftſtrom aus dem hohen 
Norden am Oſtrande des hohen Luftdruckes über Weſteuropa ſich ausbreitete und 
dort die Temperatur zum Sinken brachte. In der Regel iſt dieſer Typus gekenn⸗ 
zeichnet durch häufige und ergiebige Schneefälle, die nicht ſelten die Erhaltung und 
Verſtärkung der Winterkälte begünſtigen. So trugen die ausgedehnten und ſtarken Schnee— 
fälle in den erſten Tagen des Monats December jedenfalls dazu bei, daß dieſer Monat 
anhaltend ſo abnorm niedrige Temperaturen zeigte. Vorherrſchend war dieſer Typus 
im December 1867, 1870, 1871, 1874, 1878 und im Januar 1868 und 1871. 

Typus 4 und 5. Milde Winter. Beide Typen ſtimmen darin überein, daß 
dieſelben eine Luftdruckvertheilung bieten, welche der oceaniſchen Luft freien Zutritt in 
den europäiſchen Continent geſtattet, ſo daß ihre Herrſchaft durch milde Witterung mit 
häufigen Regenfällen charakteriſirt iſt. Bei Typus 4 liegt der hohe Luftdruck über 
der Iberiſchen Halbinſel und dem Mittelmeere, während das oceaniſche Depreſſionsgebiet 
ſich über den Nordatlantiſchen Ocean, Nordeuropa und Nordſibirien erſtreckt. Dieſer 
Typus iſt vertreten im December 1863, 1866, 1874 und 1875. Typus 5 unterſcheidet 
ſich von 4 durch die Verſchiebung des aſiatiſchen Maximums nach Nordrußland und 
des nordatlantiſchen Minimums nach den britiſchen Inſeln. Dieſer Typus kommt vor 
im December 1862, 1872, 1876 und im Januar 1860, 1872, 1873 und 1877. 

Der Winter 1883—84 gehört hauptſächlich dem Typus 4 an. 
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Die Beſprechung von Witterungsphänomenen hat ein größeres Intereſſe, wenn 
dieſe noch in friſcher Erinnerung ſind, um ſo mehr, wenn der Verlauf der Witterung 
einen anormalen Charakter angenommen hatte. Es wird ſich daher empfehlen, auch 
den letztverfloſſenen Winter 188384 nach den oben dargelegten Geſichtspunkten zu 
betrachten und zu unterſuchen, aus welchen Wintertypen ſich derſelbe zuſammenſetzt. 

Die milde Witterung des Monats November 1883 wurde durch das ent— 
ſchiedene Vorwalten der warmen Typen 4 und 5 bedingt. Nur am 13. brachte 
der Typus 3 geringe Abkühlung, welche am 14. wieder allgemeiner Erwärmung 
Platz machte und am 28., als das Maximum von den Azoren ſich nach Frankreich 
und Deutſchland verſchoben hatte, machte der Typus 2 ſeine Herrſchaft dadurch 
bemerklich, daß über Frankreich und dem weſtdeutſchen Binnenlande ſchnelle und 
erhebliche Abkühlung folgte. Aber indem das Maximum eine raſche Wendung nach 
dem Südoſten ausführte, drang ein neues Maximum im Südweſten Europas nord— 
wärts bis zu den britiſchen Inſeln vor, ſo daß am 2. December Typus 3 wieder 
zur Geltung kam, welcher jedoch nur eine vorübergehende Abkühlung über Groß— 
britannien und Frankreich hervorbringen konnte. Denn bereits am 3. war das Luft— 
druckmaximum ſüdwärts nach Spanien zurückgewichen und unter dem Einfluſſe der 
zurückdrehenden weſtlichen Winde erhob ſich in ganz Weſteuropa wieder die Tempe⸗ 
ratur. Schon am folgenden Tage war das Luftdruckmaximum wieder nach Norden 
gewandert und erhielt ſich in der Gegend der britiſchen Inſeln ununterbrochen bis 
zum 9. Bei dieſer Druckvertheilung, die den Typus 3 charakteriſirt, bekamen die 
nordweſtlichen und nördlichen Winde entſchieden die Oberhand, unter deren Einfluſſe 
am 4. über Nordweſteuropa, am 5. auch über Frankreich und Deutſchland Abkühlung 
erfolgte. An dieſem Tage lagen in faſt ganz Deutſchland die Morgentemperaturen 
unter dem Gefrierpunkte und in den folgenden gewann der Froſt immer mehr an 
Umfang und Intenſität. Am 6. Morgens ſank die Temperatur an der deutſchen 
Küſte bis zu 60, in Mitteldeutſchland bis zu 100 und in Süddeutſchland bis zu 120 
unter Null; am 8. meldeten Karlsruhe und Friedrichshafen — 15%, München ſogar 
— 180. Auch Frankreich, nur die Nordweſtſpitze ausgenommen, war vollſtaͤndig vom 
Froſtgebiete aufgenommen. Am 9. hatte ſich das oceaniſche Maximum mit dem con⸗ 
tinentalen im Oſten vereinigt, ſo daß Frankreich, Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn 
von einer breiten Zone hohen Luftdruckes durchzogen wurden, welche Druckvertheilung 
durch Zurückweichen beider Maxima dem Typus 5 Platz machte. Die ſtrenge Kälte, 
welche bis zum 11. angehalten hatte, wurde nun überall raſch gebrochen: am 12. 
und 13. war der Froſt aus ganz Frankreich und Deutſchland verſchwunden und am 
14. zeigten die Morgentemperaturen in Deutſchland ſogar einen Wärmeüberſchuß 
bis zu 90 C. Abermals wurde vom 15. bis 20. der Typus 3 wieder vorherrſchend, 
die Temperatur ging in Frankreich und Deutſchland wieder ins Sinken über und das 
Froſtgebiet breitete ſich wieder weſtwärts bis zum Biscayiſchen Buſen aus. Vom 21. 
bis 23. erhob ſich wieder raſch und erheblich die Temperatur unter Herrſchaft des 
Typus 4 über den Normalwerth (im nordöſtlichen Deutſchland bis zu 80), dann aber 
wurde Typus 2 dominirend, indem ſich ein barometriſches Maximum über Frankreich 
lagerte, welches bis zum 28. dort faſt ſtationär blieb. Hierdurch wurde über Mittel- 
europa wieder Abkühlung hervorgeruſen und als am 29. der Typus 2 in den 
Typus 1 übergegangen war und ſo öſtliche Luftſtrömung über Mitteleuropa hervor⸗ 
gerufen und unterhalten wurde, drang der Froſt weſtwärts vor und erreichte ins⸗ 
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beſondere im öſtlichen Deutſchland eine große Intenſität. Am Neujahrsmorgen fielen 
die Temperaturen im weſtlichen Deutſchland bis zu 7, im öftlichen bis zu 80 unter 
den Gefrierpunkt. 

So günſtig die eben beſprochene Wetterlage für die Entwickelung großer Kälte 
war, ſo war dieſelbe nicht von langer Dauer. Bis zum 3. Januar 1884 behielt 
der Typus 1 die Herrſchaft, dann aber folgte eine Reihe von Umwandlungen, deren 
Endreſultat war, daß das Minimum, welches bisher mit einer gewiſſen Beſtändigkeit 
im Südweſten Europas gelegen hatte, langſam nordwärts nach den britiſchen Inſeln 
fortſchritt, während der höchſte Luftdruck wieder nach Südeuropa wanderte (Typus 4). 
Der Froſt war raſch mildem, feuchtem Wetter gewichen, am 4. waren die Morgen- 
temperaturen in Deutſchland bis zu 119 geſtiegen und aus dem ganzen Lande der 
Froſt verſchwunden, am 7. hatte das nördliche Deutſchland 50 bis 80, das ſüdliche 
8° bis 110 Wärmeüberſchuß. Nachdem vom 12. bis 16. der Typus 3 wieder domi⸗ 
nirend geworden, jedoch ohne weſentliche Abkühlung zu verurſachen, lag vom 17. bis 
20. über Frankreich und Weſtdeutſchland wieder hoher Luftdruck (Typus 2), jedoch 
nur in der Umgebung der Alpen kam es zu leichtem Froſte. Die letzten Dekaden 
waren unter der Herrſchaft der Typen 4 und 5 außerordentlich mild, ſo daß der 
Monat mit einem Warmeüberſchuß abſchloß, der in Süddeutſchland 120 erreichte. 

Am 2. Februar kam Typus 3, am 5. Typus 2 zur Herrſchaft, die Tempe— 
ratur ſank wieder und in Deutſchland und im Innern Frankreichs kam es wieder 
zu leichtem Froſte. Die Wetterlage entwickelte ſich in den folgenden Tagen zum 
Typus 5, die Temperatur erhob ſich wieder und blieb bis zur Mitte des Monats 
über dem durchſchnittlichen Werthe. Dann aber (am 14.) ſchob fich das continentale 
Maximum weſtwärts vor (Typus 1) und bis zum 19. ſank unter Einfluß lebhafter 
öſtlicher Luftſtrömung die Temperatur, ſo daß ganz Deutſchland wieder in das Froſt⸗ 
gebiet auſgenommen wurde. 

Am 20. erfolgte ein abermaliger Wechſel: das Luftdruckmaximum wanderte nach 
Südeuropa (Typus 4) und die Temperatur in Deutſchland überſchritt wieder ihren 
normalen Werth und den Gefrierpunkt. Vom 25. bis zum Monatsſchluſſe, in welcher 
Zeit zuerſt Typus 3, dann Typus 1 dominirten, erfolgte wieder ſucceſſive Abkühlung, 
ſo daß in ganz Deutſchland wieder Froſtwetter eintrat. 

Aus dieſen Erörterungen geht hervor, daß in dem letztverfloſſenen Winter 1883—84 
alle Wintertypen vertreten waren und alle ſich durch jene Eigenſchaften ſcharf hervor— 
hoben, welche ihnen zukommen. Die Typen zeigen jedoch in dieſem Winter wenig 
Neigung zur Beharrlichkeit, der eine wird durch den andern nach kurzer Herrſchaft 
verdrängt, indeſſen treten die warmen Typen 4 und 5 (namentlich 4) entſchieden in 
den Vordergrund, ſo daß der Winter 1883 —84 ein milder zu nennen iſt. 

An die vorſtehenden Unterſuchungen Betrachtungen anzuknüpfen über die Urſachen 
der ſo verſchiedenen Bewegungen der Maxima und Minima, würde verfrüht ſein. 
Jene geben die erſte verwerthbare Grundlage einer Wetterprognoſe auf längere Zeit; 
dieſe Grundlage zu verbreitern und für die praktiſche Anwendung feſt genug zu 
machen, dürfte unſer nächſter Zielpunkt ſein. Daher erſcheint es wünſchenswerth, dieſe 
Studien auch auf die übrigen Jahreszeiten auszudehnen und eine weitere Unterſuchung 
dürfte dann zeigen, ob nicht beſtimmte Anhaltspunkte für die Aufeinanderfolge oder 
Periodicität der einzelnen Typen gefunden werden können. 

Hamburg. Dr. J. van Bebber. 
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Ueber die Jequirity⸗Augenentzündung, ein neues Mittel gegen die ägyptiſche 
Augenkrankheit. 


Bedeutung der ägyptiſchen Augenkrankheit. — Vorſchläge Jacobſohn's. — Abrus precatorius, — 
Mediciniſche Verwendung von Abrus precatorius. — Die Samenkörner von Abrus preca- 
torius. — Zubereitung der Samenkörner. — Procentiſche Stärke der Maceration der Samen⸗ 
körner. — Erſcheinungen an den Augen nach Einpinſelung der Jequiritymaceration. — Ver⸗ 
ſchiedene Empfindlichkeit gegen die Maceration. — Kliniſches Bild der Jequirityophthalmie bei 
Kaninchen. — Beim Menſchen iſt die Jequirityophthalmie von geringerer Intenſität. — Ver⸗ 
halten der Hornhaut. — Therapeutiſche Bedeutung des Jequirity. — Bei friſchen Fallen von 
Trachom iſt das Jequirity nutzlos, ja ſogar ſchädlich. — Vorzügliche Wirkung bei veralteten 
Fallen von Trachom. — Anſichten über das wirkſame Princip des Jequirity. — Ein ſpeciſiſcher 
Jequiritybacillus exiſtirt nach den Unterſuchungen v. Hippel's nicht. 


Das Trachom — ägyyptiſche Augenkrankheit im Volksmunde — iſt eine in den 
Kreiſen der Aerzte wie im großen Publicum gleich discreditirte Erkrankungsform der 
Augen. Und das mit Recht, denn kaum eine andere Krankheit ſetzt der Behandlung 
ſolche Schwierigkeiten entgegen, peinigt den Patienten mit ſolcher Hartnäckigkeit, ge⸗ 
fährdet die Angehörigen des Kranken in ſolcher Weiſe, wie dies gerade das Trachom 
thut. Auch bei ſorgſamſter ärztlicher Behandlung und bei der gewiſſenhafteſten Pünkt⸗ 
lichkeit von Seiten des Patienten find ſtets mehrere Monate erforderlich, um eine 
Beſeitigung eines einigermaßen entwickelten Trachoms zu erzielen. Handelt es ſich 
aber um alte, vernachläſſigte Fälle, ſo iſt die ärztliche Hilfe meiſt wenig oder gar nicht 
wirkſam und die hochgradigſten Sehſtörungen find die unausbleiblichen Folgen. 
In welchem Umfange aber das Trachom dieſe feine mörderiſche Thätigkeit entfaltet, 
beweiſt die Blindenſtatiſtik. Denn unter den Blindheitsurſachen nimmt das Trachom 
die zweithöchſte Stelle ein. Und dabei repräſentirt der hohe Procentſatz von 9,49 Proc., 
welchen das Trachom zur Blindenzahl beifteuert, keineswegs den Geſammtſchaden, welchen 
dieſe Erkrankung dem Sehorgane überhaupt zufügt. Nur diejenigen Individuen, welche 
durch das Trachom das Augenlicht vollſtändig eingebüßt haben, find in jenem Procent- 
ſatze einbegriffen, alle diejenigen Perſonen aber, welche eine mehr oder weniger ſchwere 
Schädigung des Sehvermögens durch jene Augenerkrankung davongetragen haben, ſind 
bei Berechnung jenes Procentſatzes gar nicht einmal mitgezählt. Wollte man alle die- 
jenigen zuſammenſtellen, welche durch das Trachom eine ſchwere Beeinträchtigung ihrer 
Sehkraft erlitten haben, ſo würden wir wahrhaft erſchreckend hohe Zahlen erhalten. 
Wir können und dürfen es uns nicht verhehlen, daß das Trachom in vielen Theilen 
nicht allein unſeres engern Vaterlandes Deutſchland, ſondern Europas überhaupt eine 
nicht zu leugnende Landescalamität geworden iſt. Und dieſe Verhältniſſe gewinnen 
ein um ſo bedenklicheres Anſehen, wenn wir erwägen, daß das Trachom eine Er⸗ 
krankung ift, welche weitaus in den meiſten Fällen in den unterſten Schichten der 
Bevölkerung heimiſch iſt, alſo in Volksclaſſen, welche in Folge ihrer pecuniären Hilfs⸗ 
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loſigkeit ärztliche Hilfe für gewöhnlich nicht in dem erforderlichen Umſange ſich zu 
verſchaffen vermögen. Durch die ungünftigen hygieniſchen Verhältniſſe, in welchen ſich 
das Leben der unteren Volksclaſſen abſpinnt, wird der Entwickelung und dem 
Umſichgreifen contagiöſer Augenerkrankungen der größte Vorſchub geleiſtet. Da aber 
die Beſſerung der materiellen Lage des Proletariats eine Frage iſt, an welcher ſich 
die beſten und klarſten Köpfe wiederholt ohne Erfolg verſucht haben und noch immer 
verſuchen, ſo iſt vor der Hand auch noch keine beſondere Ausſicht vorhanden, die 
ägyptiſche Augenkrankheit aus der Welt zu ſchaffen. Sollte es Jemandem gelingen, 
die ſociale Frage ſchnell und ſicher zu beſeitigen, ſo wäre damit auch die ficherſte 
Ausſicht für eine erfolgreiche Beſchränkung des Trachoms gewährleiſtet. Daß 
ſolchen Zuſtänden gegenüber es nicht bloß die Aufgabe des Augenarztes iſt, die 
Ausbreitung des Trachoms ergiebig zu bekämpfen, ſondern daß auch jeder Einzelne 
die Verpflichtung haben muß, nach Kräften zur Beſſerung dieſer bedenklichen Verhält⸗ 
niſſe beizutragen, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir dieſen Punkt keiner weitern Er⸗ 
örterung zu unterziehen brauchen. Sollen aber die Beſtrebungen des ärztlichen wie 
Laienpublicums nur einigermaßen von Erfolg gekrönt ſein, ſo muß der Staat ſeine 
Hilfe gewähren. Ohne energiſches Eingreifen der Behörden wird das Trachom nicht 
aufhören, die Augen unſeres Volkes zu decimiren. Glücklicherweiſe ift Ausſicht vor⸗ 
handen, daß die ſtaatliche Hilfe, wenigſtens in gewiſſer Hinſicht, die nothwendige 
Beſſerung bringen wird; ſo iſt z. B. in den letzt vergangenen Tagen vom preußiſchen 
Kriegsminiſterium das von Proſeſſor Jacobſohn zur Bekämpfung des Trachoms in 
der Armee entworfene Reglement zu allgemeiner Einführung in das Heer angenommen 
worden. Die ſo klaren und verſtändigen Vorſchläge des bekannten Königsberger 
Ophthalmologen geben die gegründetſte Hoffnung auf Erfolg, und die Prophylaxis 
des Trachoms hat mit dieſen Vorſchlägen Jacobſohn's einen bemerkenswerthen 
Schritt vorwärts gethan. 

Daß bei einer derartigen Sachlage, wie wir fie ſoeben geſchildert haben, die 
Empfehlung eines ſchnell und ſicher wirkenden Trachommittels allerorten in der 
mediciniſchen Welt ein ganz beſonderes Aufſehen erregen muß, iſt ſelbſtverſtändlich, 
und ſo iſt es denn auch weiter nicht zu verwundern, wenn die neue Trachom⸗ 
behandlung, welche vor einiger Zeit de Wecker in Paris empfohlen hat, von den 
Augenärzten mit beſonders lebhaftem Intereſſe aufgenommen iſt und ſich bereits eine 
umfangreiche Literatur über dieſen Gegenſtand gebildet hat. Da die betreffende 
Behandlungsmethode auch ſchon in größeren Kreiſen des Publicums von ſich reden 
gemacht hat, jo wollen wir dieſelbe an dieſem Orte einer eingehenden Beſprechung 
unterziehen. 

Das neue Mittel iſt unter dem Namen Jequirity bekannt und beſteht aus 
den Samenkörnern einer zu den ſchmetterlingsblüthigen Pflanzen gehörenden Gattung 
tropiſcher Schlinggewächſe. Der botaniſche wiſſenſchaftliche Name der betreffenden 
Pflanze iſt Abrus precatorius. Die populäre Bezeichnung Jequirity ſtammt 
aus Braſilien, woſelbſt die Pflanze ſehr häufig vorkommt und als Volksmittel gegen 
ägyptiſche Augenkrankheit eines großen Anſehens ſich erfreut. Auch in den tropiſchen 
Gegenden Aſiens, ſowie in Afrika wird die in Rede ſtehende Pflanze angetroffen. 
Die verſchiedenſten Theile dieſes Schlinggewächſes nun finden in der Medicin Ver⸗ 
wendung und zwar war es bisher vornehmlich die Volksmedicin, welche ſich derſelben 
bediente. Die Blätter von Abrus precatorius bilden in verſchiedenen Tropen⸗ 
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gegenden ein vielgebrauchtes Mittel gegen Halsentzündungen, Heiſerkeit und Huſten; 
man zerreibt für dieſe Anwendung die Blatter mit Zucker und kocht ſie dann. Stengel 
und Wurzel werden wegen ihres ſtarken Zuckergehaltes in ähnlicher Weiſe benutzt, 
wie bei uns das Süßholz. Aus dieſem Grunde führen dieſelben wohl auch den 
Namen: „Indiſches Süßholz“. 

Was nun die für die Ophthalmologie in Frage kommenden Samenkörner unſerer 
Pflanze anlangt, ſo werden dieſelben vielen meiner Leſer bekannt ſein. Es ſind jene 
erbſengroßen, rundlichen, intenſiv rothen Körner mit einem ſchwarzen Fleck, welche 
man vielfach zu Schmuckgegenſtänden verwendet ſieht. Armbänder, Halsketten, Roſen⸗ 
kränze u. dergl. werden häufig aus den Bohnen von Abrus precatorius verfertigt 
und daher mag wohl auch der bei uns übliche Name Paternoſterbohnen ſtammen. 
Auch auf den aus Muſcheln und kleinen Schnecken hergeſtellten Käſtchen findet man 
häufig die durch ihr lebhaftes, ſchönes Scharlachroth beſonders bemerkbar werdenden 
Körner. Der Genuß dieſer Körner ſcheint einen erheblichen Nachtheil nicht zu beſitzen; 
wenigſtens haben die franzöſiſchen Forſcher Cornil und Berlioz ihren Verſuchs— 
thieren unter das Futter die Früchte unſerer Pflanze beigemiſcht, ohne irgendwie Nach— 
theil bei den betreffenden Thieren zu bemerken. Damit würde denn auch die Ausſage 
eines altern mediciniſchen Schriftſtellers, Prosper Alpinus', übereinſtimmen, welcher 
erzählt, daß die Aegypter die Samenkörner von Abrus precatorius als Nahrungsmittel 
in Verwendung brachten. Eine ſehr heftige Wirkung der Paternoſterbohnen tritt nun 
aber ein, wenn man eine aus ihnen bereitete Maceration in die Augen ſtreicht. Die 
Veränderungen, welche ſich alsdann am Sehorgan entwickeln, ſind im Laufe der letzten 
beiden Jahre ſo eingehend und ſo oft beobachtet und beſchrieben worden, daß wir 
gegenwärtig bereits über eine eigene höchſt umfangreiche Jequirityliteratur zu ver⸗ 
fügen haben. Meine nunmehr folgende Beſprechung der kliniſchen Erſcheinungen und 
der therapeutiſchen Bedeutung der Jequirityophthalmie wird fi zwar auf die ganze vor— 
liegende Literatur ſtützen, doch wird dieſelbe vornehmlich folgende Arbeiten in ausgiebiger 
Weiſe berückſichtigen. Zuvörderſt die verſchiedenen Unterſuchungen, welche Profeſſor 
b. Wecker in Paris, der überhaupt das Jequirity in die moderne Augenheilkunde 
eingeführt hat, veröffentlicht hat. Sodann die von Wecker und Profeſſor Sattler 
aus Erlangen gemeinſame publicirte Arbeit: „L'ophthalmie Jequiritique et 
son l'emploi clinique, Paris“. Ferner die von Profeſſor v. Hippel in 
Gießen herausgegebene Arbeit: „Ueber die Jequirityophthalmie“. Gräfe's 
Archiv für Ophthalmologie, XXIX, 4. Und ſchließlich die jüngſte Unterſuchung, eine 
franzöſiſche Doctorarbeit von Chauzeix: „Le Jequirity, son emploi en 
ophthalmolog ie, Paris 1884“. 

Das Jequirity iſt, wie dies ja für verſchiedene andere Mittel unſeres modernen 
Arzneiſchatzes gleichfalls gilt, urſprünglich ein Volksmittel geweſen. Bereits ſeit 
Jahrhunderten bedient ſich die Bevölkerung Braſiliens, vornehmlich in den nordöſtlichen 
Provinzen, der Paternoſterbohne zur Heilung beſonders ſchwerer und hartnäckiger Falle 
von agyptiſcher Augenkrankheit. Und aus dieſer Quelle ſtammen auch die erſten Kennt⸗ 
niſſe, welche die wiſſenſchaftliche Augenheilkunde von dem fraglichen Mittel erhalten hat. 

Was nun zubörderft die Zubereitung der Paternoſterbohnen anlangt, jo lauten 
die Vorſchriften, welche die verſchiedenen Autoren geben, recht verſchieden. Doch 
wollen wir uns in dieſe Einzelheiten nicht verlieren, ſondern uns lediglich an die 
Bereitungsmethode halten, welche nach den Unterſuchungen der Profeſſoren Sattler 
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und v. Hippel ſich als die geeignetſte empfiehlt. Die Bohnen werden nach den 
Angaben dieſer beiden Forſcher pulverifirt und dann mit kaltem Waſſer zu einer 
24 ſtündigen Maceration angeſetzt. Eine Enthülſung der Körner, wie fie einzelne 
Autoren für nothwendig erklärt haben, ift nach v. Hippel nicht erforderlich. Die 
Wirkung der Maceration iſt die nämliche bei enthülſten, wie bei nicht enthülſten 
Körnern. Da aber die Entfernung der recht feſtſitzenden Schalen, wie ich dies aus 
eigener Erfahrung kennen gelernt habe, ein recht mühſames und zeitraubendes Geſchäft 
iſt, jo kann man ſich daſſelbe mit gutem Gewiſſen ſchenken. Was jodann die procen= 
tiſche Stärke der Jequiritymaceration anlangt, ſo hat nach den Experimenten 
v. Hippel's eine ½¼ procentige Maceration bei Kaninchen noch eine recht heftige 
Entzündung zur Folge, während das menſchliche Auge, ſpeciell die trachomatös erkrankte 
Schleimhaut deſſelben, auf eine ¼ procentige Maceration nicht mehr reagirt. 
Für das Menſchenauge ſcheint eine ½ procentige Maceration die Minimaldoſis zu 
ſein. Da aber mit dieſer halbprocentigen Maceration die Wirkung häufig doch nur 
eine unvollkommene iſt, ſo empfiehlt es ſich, zu einer ſtärkern Maceration zu greifen. 
Die geeignetſte Starke dürfte ein zweiprocentiger Aufguß beſitzen. Verwendet man 
noch ſtärkere Macerationen, wie 5=, 7½ oder 10 procentige, jo nimmt die Wirkung 
mit der Starke des Aufguſſes nicht proportional zu, wie man dies wohl vermuthen 
konnte, vielmehr iſt der Erfolg der ſtärkſten Maceration entſchieden geringer, als wie 
der eines zweiprocentigen Aufguſſes. Die Wirkung nimmt alſo nur bis zu einem 
gewiſſen Grade proportional der Concentration des Aufguſſes zu, wird dann aber 
bei weiterm Wachſen des letztern wieder geringer. Es iſt dies ein ſehr auffallendes 
Verhalten, für welches uns, da wir das wirkſame Princip des fraglichen Mittels 
noch nicht kennen, vor der Hand noch jede Erklärung fehlt. Profeſſor v. Hippel 
äußert ſich über die geringere Wirkſamkeit der ſtärkſten Aufgüſſe wie folgt: „In den 
7½ und 10 procentigen Löſungen ſcheidet ſich in ſehr großen Mengen ein eiweiß⸗ 
artiger Körper aus, ſo daß es zur Bildung eines dicken Bodenſatzes kommt und ſelbſt 
durch wiederholtes Filtriren die Flüſſigkeit nicht klar wird, während die 2procentigen 
viel durchſichtiger erſcheinen und weniger abſetzen. Ob dieſes äußerlich verſchiedene 
Verhalten auch die Wirkung beeinflußt, laſſe ich dahingeſtellt.“ 

Läßt man eine mit Waſſer zubereitete Maceration längere Zeit ſtehen, jo ver⸗ 
liert fie ſehr an Wirkſamkeit, während dagegen Aufgüſſe, welche mit Carbol- oder 
Salichllöſungen bereitet find, ſich Monate lang ihre Wirkſamkeit in ungeſchwächtem 
Grade bewahren. 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf die durch eine Jequiritymaceration hervor⸗ 
gerufenen Folgen, ſo wäre zuvörderſt zu bemerken, daß die Augenentzündung, welche 
dieſes Mittel erzeugt, nicht bei allen Individuen die nämliche Intenſität zeigt. Iſt 
die Schleimhaut des Auges durch eine lange beſtehende Trachomerkrankung bereits 
narbig degenerirt und geſchrumpft, ſo ruft die Application unſeres Mittels auf einer 
ſolchen Schleimhaut eine nur mäßige Reaction hervor. Iſt die Augenſchleimhaut 
dagegen aufgelockert und geſchwellt, ſo erreicht die Jequirityophthalmie ſchnell eine ſehr 
bedeutende Höhe der Intenſität. Auch ſcheinen einzelne Individuen eine größere 
Empfindlichkeit gegen das Mittel zu beſitzen wie andere; ſo habe ich z. B. bei einer 
Frau meiner Praxis bereits nach Anwendung eines ſchwachen ½ procentigen Auf⸗ 
guſſes die Ophthalmie zu einem Umfange anwachſen ſehen, welcher die Exiſtenz beider 
Augen eine Zeit lang ſehr bedeutend in Frage ſtellte. Einzelnen Thierclaſſen iſt eine 
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hervorragende Empfänglichkeit gegen die Jequiritymaceration von Natur aus eigen; 
ſo befitzen z. B. die Kaninchen eine ungemein lebhafte Reactionsfähigkeit gegen dieſes 
Medicament. Dieſe ſo verſchiedene Empfänglichkeit gegen die Wirkungen der Pater⸗ 
noſtererbſen wird der Augenarzt bei der therapeutiſchen Benutzung derſelben berück⸗ 
ſichtigen müſſen. Ich wenigſtens verſuche auf Grund meiner eigenen Erfahrungen 
bei ſolchen Perſonen, deren Hornhäute klar find, zuerſt immer nur ſchwache ½ pro- 
centige Aufgüſſe. Unter Umſtänden kann man bei beſonders fenfiblen Perſonen ſchon 
nach Anwendung einer ſolch ſchwachen Maceration reactive Entzündungen eintreten 
ſehen, welche zu den ſchwerſten Befürchtungen für die Exiſtenz des geſammten Auges 
die gegründetſte Veranlaſſung geben. Darum halte ich Vorſicht bei Gebrauch eines 
in ſeinen Wirkungen vor der Hand wenigſtens noch ſo unberechenbaren Mittels unter 
allen Umſtänden für geboten. 

Das kliniſche Bild der Jequirityophthalmie geſtaltet ſich bei Kaninchen, bei denen 
die Wirkung unſeres Mittels beſonders heftig auftritt und in regelmäßigem Verlauf 
ſich abſpielt, in folgender Weiſe. Hat man mit einem zweiprocentigen Aufguß die 
Conjunctiva eines Kaninchenauges einige Mal bepinſelt, ſo beginnt nach etwa zwölf 
Stunden die Schleimhaut zu ſchwellen und ſchnell ſich ſo zu verdicken, daß ſie die 
Hornhaut wie ein Wall umgiebt. Dabei ſchwellen auch die Lider ſtark an und werden 
bretthart. Nachdem dieſer Zuſtand etwa einen Tag gedauert hat, bemerkt man auf 
der Schleimhaut einen graugelben Belag, welcher derſelben feſt anſitzt und ſie völlig 
bedeckt; dabei liegt dieſer Belag der Schleimhaut nicht bloß oberflächlich auſ, ſondern 
dringt tief in das Gewebe derſelben ein. Eine reichliche eiterige Secretion vervoll⸗ 
ſtändigt das ſoeben geſchilderte Bild der durch die Paternoſterbohnen erzeugten reactiven 
Augenentzundung. Am dritten oder vierten Tage haben die Schwellung der Lider 
und die Eiterabſonderung wohl ihren Höhepunkt erreicht, doch bemerkt man jetzt an 
der Hornhaut rauchige Trübungen, welche bald in Eiterbildung übergehen. In der 
zweiten Woche gehen alle die beſchriebenen Veränderungen allmälig zurück, doch ver⸗ 
ſtreichen bis zum völligen Abklingen aller Erſcheinungen doch meiſt drei bis vier Wochen. 
Iſt dann die Schleimhaut wieder in ihren normalen Zuſtand zurückgekehrt, ſo bemerkt 
man als Reſt der Entzundung ſtets mehr oder minder intenſive Flecken auf der 
Cornea, welche permanent bleiben und das Sehvermögen unter allen Umſtänden 
ſchädigen. In einzelnen beſonders ſchweren Fällen ſterben auch wohl die Verſuchs⸗ 
laninchen in Folge der Application des Jequirityaufguſſes; andere verlieren die Lider, 
welche ſich brandig abſtoßen, während bei noch anderen wohl auch das Auge total zu 
Grunde geht. 

Das ſoeben geſchilderte Krankheitsbild gilt lediglich nur für das Kaninchen, 
welches wie wir bereits vorhin bemerkt haben, ganz beſonders empfindlich gegen die 
Jequiritymaceration iſt. Beim Menſchen tritt die durch Paternoſterbohnen erzeugte 
Augenentzundung mit viel geringerer Intenfität auf. Die Schwellung der Augen⸗ 
ſchleimhaut ſowie der Lider iſt zwar auch vorhanden, doch nicht jo hochgradig wie 
beim Kaninchen; desgleichen findet fich auch die ſtärkere eiterige Abſonderung der Augen, 
ſowie der graugelbe Belag auf der Schleimhaut, doch bleiben beide in beſcheideneren 
Grenzen als wie beim Kaninchen. Allerdings kann man beim Menſchen auch eine 
ſo ſtarke Schwellung der Lider beobachten, daß an ein Oeffnen des Auges nicht mehr 
zu denken iſt, und von verſchiedenen Patienten habe ich fo heftige Klagen über 
Schmerzen gehört, daß ich mich zur Darreichung eines Beruhigungsmittels entſchließen 
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mußte; eine ſolche Höhe wie beim Kaninchen erreicht die Entzündung der Augen⸗ 
ſchleimhaut aber doch niemals. 

Von ganz beſonderer Bedeutung für den therapeutiſchen Werth der Paternofter- 
bohnen iſt aber das Verhalten der Cornea des Menſchen gegen das neue Mittel. 
Proſeſſor v. Wecker glaubt ſich zu der Verſicherung berechtigt, daß die menſchliche 
Hornhaut durch die Jequirityophthalmie nicht gefährdet werde und auch die neueſte 
Arbeit von Chauzeix vertritt dieſen Standpunkt. Andere Autoren find allerdings 
anderer Meinung, ſo z. B. Sattler und v. Hippel, und meine eigenen Erfahrungen 
haben mir bewieſen, daß die letzteren Recht haben und die Jequirityophthalmie der 
Hornhaut ſehr ſchwere Gefahren bereiten kann. Ich habe nämlich jüngſt in einem 
Falle, wo ich ein altes inveterirtes Trachom mit ganz intacter transparenter Horn— 
haut durch Jequirity heilen wollte, gerade über den Einfluß dieſes Mittels auf die 
Hornhaut ſehr trübe Erfahrungen geſammelt. Nach fünfmaliger Einpinſelung eines 
halbprocentigen Aufguſſes trat in dem beſagten Falle ganz prompt die Entzündung 
der Schleimhaut ein, welche ſchnell zu einer ziemlich bedeutenden Höhe ſtieg. In der 
zweiten Woche trat dann am linken Auge eine große, die untere Hälfte der Hornhaut 
größtentheils bedeckende rauchgraue Trübung ein, welche ſchnell eiterigen Charakter 
annahm, um ſchließlich zu reißen und zu einem Vorfall der Iris zu führen. Damit 
iſt aber ein Zuſtand des Auges gegeben, welcher nicht allein das Sehvermögen ſchwer 
ſchädigt, ſondern auch für die fernere Exiſtenz des Sehorganes recht bedenkliche Per⸗ 
ſpectiven eröffnet. Unter allen Umſtänden wird das betreffende Auge einer Operation 
unterworfen werden müſſen, wenn ſeine Functionsfähigkeit nicht verloren gehen ſoll. 
Während alſo das linke Auge meines Patienten durch die Jequirityophthalmie ſchweren 
Schaden erlitt, blieb auch das rechte nicht ungefährdet. Auch hier entwickelten ſich 
zwei Geſchwüre der Hornhaut und eine Zeit lang hegte ich die ſchwerſten Befürchtungen 
für die Exiſtenz auch dieſes Auges. Nach vierwöchentlicher ſorgſamſter Behandlung 
gelang es mir, dieſes rechte Auge ohne weitern Schaden zur Heilung zu bringen. 

Angeſichts der ſchweren Entzündung, welche das Jequirity hervorruft und welche 
ſich unter Umſtänden ſogar bis zu einer gefahrdrohenden Höhe entwickeln kann, werden 
wir gewiß auf das Sorgſamſte zu erwägen haben, durch welche Vortheile das neue 
Mittel ſeine beſtimmt nicht ungefährlichen Erſcheinungen auszugleichen vermag. Denn 
es liegt klar auf der Hand, daß ein Mittel nur dann Ausſicht auf weite, reſp. allge⸗ 
meine Verbreitung haben kann, wenn es ſeine für den Patienten ſchmerzhafte, unter 
Umſtänden ſogar bedenkliche Wirkungsart durch große und ſichere therapeutiſche Erfolge 
reichlich ausgleicht. Aus den vorliegenden Beobachtungen geht nun mit Sicherheit 
hervor, daß der Aufguß der Paternoſterbohnen bei friſchen Fällen der ägyptiſchen 
Augenkrankheit einen nur geringen therapeutiſchen Werth beſitzt; ja einzelne Autoren, 
wie v. Hippel, leugnen für die friſchen Granulationen der Augenſchleimhaut 
ſogar jeden bleibenden Einfluß des Jequirity. Der Kranke bekommt nach Anwendung 
der Jequiritymaceration zwar eine tüchtige Entzündung; wenn aber nach Wochen jede 
Spur dieſer reactiven Entzündung ausgeklungen iſt, ſind auch die Trachomkörner 
wieder da. Der therapeutiſche Erfolg ift alſo gleich Null. Dabei treten aber gerade 
bei dieſen friſchen Fällen der ägyptiſchen Augenkrankheit an der ungetrübten Hornhaut 
verhältnißmäßig ſehr häufig ſchwere geſchwürige Proceſſe auf, welche zu den bedenk⸗ 
lichſten Folgezuſtänden Veranlaſſung geben können; ja nicht ſelten ſind dieſe üblen 
Conſequenzen, wie ich dies in meiner eigenen Praxis beobachtet habe, nur auf 
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operativem Wege wieder auszugleichen. Wenn aber eine therapeutiſche Maßregel für 
den Kranken in hohem Grade läſtig, dabei gefährlich und ſchließlich ſogar noch 
unwirkſam iſt, ſo können dieſe Verhältniſſe dem betreffenden Mittel wohl kaum zur 
Empfehlung dienen. Nach einem alten mediciniſchen Wahlſpruche fol der Arzt cito, 
tuto und jucunde heilen, d. h. alſo ſchnell, ſicher und angenehm. Das Jequirity entſpricht 
nun aber in den friſchen Fällen von Trachom nicht nur keiner einzigen dieſer ſehr 
berechtigten Forderungen, ſondern es übt ſogar gerade das Gegentheil derſelben aus. 
Wir können deshalb auch jenen Forſchern nicht Unrecht geben, welche das Jequirity 
für das friſche Trachom nicht in Anwendung bringen, vielmehr die alte bisher geübte 
Behandlungsmethode beibehalten wollen. Einen derartigen Standpunkt vertreten 
b. Hippel, Berdet u. A. 

Weſentlich anders geſtalten ſich aber die Erfolge, welche die Jequiritymaceration 
bei alten inveterirten Formen das Trechomes erzielt. Die reichliche Blutüberfüllung 
und die ſeröſe Durchtränkung des Lides, welche die Maceration bewirkt, üben auf die 
Rückbildung der Trachomkörner einen äußerſt günſtigen Einfluß aus, ohne daß es 
dabei zu einer Schrumpfung der Augenſchleimhaut oder zu einer Formveränderung 
des Augenlides kommt. Dabei tritt dieſer Heilungsproceß in einer zur ſonſtigen 
Dauer der Trachombehandlung relativ kurzen Zeit ein. Die franzöfifchen Autoren, 
wie de Wecker und Chauzeirx, behaupten, daß dieſer günſtige Erfolg bereits nach 
wenigen Tagen zu bemerken ſei, während nach v. Hippel einige Monate dazu 
erforderlich ſein ſollen. Doch das wäre ſchließlich ziemlich nebenſächlich; die Hauptſache 
it und bleibt die, daß die Jequiritymaceration ein ſicher wirkendes Mittel gegen 
alte Trachomfälle bietet. Ein weiterer ſehr bemerkenswerther Vortheil der Jequirity⸗ 
behandlung iſt ſodann der, daß die Trübungen der Hornhaut, welche bei alten 
Trachomformen ſo häufig vorkommen und das Sehvermögen ganz oder doch zum 
größten Theile vernichten, durch das Jequirity gar nicht ſelten beſeitigt oder doch 
wenigſtens weſentlich gebeſſert werden. Profeſſor v. Hippel berichtet, daß in 
einigen Fällen die Patienten blind in ſeine Klinik geführt und durch die Jequirity⸗ 
behandlung arbeitsfähig geworden ſind. Ich ſelbſt habe einen Patienten mit dem 
Jequirityaufguß behandelt, der ſo ſtarke Hornhauttrübungen hatte, daß er ſelbſt 
große Schrift nicht mehr leſen konnte; nach Beendigung der Cur vermochte er mittel— 
große Schrift ohne Anſtand zu leſen. Aehnliche günſtige Berichte liegen von den 
verſchiedenſten Autoren vor. 

Nach dieſen Erfahrungen kann darüber wohl kein Zweifel mehr beſtehen, daß 
wir in dem Jequirity eine ſehr weſentliche Bereicherung des augenärztlichen Arznei⸗ 
ſchatzes zu erblicken haben. Die bis jetzt im Großen und Ganzen ſo hoffnungsloſe 
Behandlung des Trachoms iſt mit der Einführung des Jequirity in eine ſehr 
bemerkenswerthe Phaſe getreten, und viele Unglückliche, die ſich mit ihrem veralteten 
Trachom hoffnungslos durch das Leben ſchleppten, werden aus ihrer elenden Lage 
befreit und als arbeitsfähige Individuen dem bürgerlichen Leben zurückgegeben werden. 

Daß die Paternoſterbohne nicht alle Formen des Trachoms in gleich günſtiger 
Weiſe beeinflußt, wie dies ihre erſten Gewährsmänner gerühmt haben, darf man ihr 
wohl kaum zum Vorwurf anrechnen. Ganz gewiß haben diejenigen Autoren, welche 
zuerſt das Jequirity in die wiſſenſchaftliche Medicin eingeführt haben, den Mund 
etwas vollgenommen und Verſprechungen gegeben, welche das Mittel ſelbſt nicht einzu⸗ 
löſen vermochte; aber dieſer Umſtand wird das Jequirity in den Augen des ber- 
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ſtändigen Arztes gewiß nicht discreditiren. Die heilende Kraft des Jequirity den 
veralteten Formen des Trachoms gegenüber iſt eine ſo hervorragende, daß dieſe nun 
nicht mehr zu beſtreitende Thatſache durchaus genügt, um dem Mittel einen hervor⸗ 
ragenden Platz in der oculiſtiſchen Therapie auf die Dauer anzuweiſen. Nach den 
Erfahrungen, die man bis jetzt geſammelt hat, wird man aber die friſchen Fälle der 
ägyptiſchen Augenkrankheit ohne Jequirity in der althergebrachten Weiſe weiter 
behandeln, und nur die alten Fälle mit dem neuen Medicament zu heilen verſuchen. 
Da aber gerade dieſe alten Fälle zu einer ſprichwörtlichen Berühmtheit gelangt ſind und 
als Crux medicorum bezeichnet werden, ſo hat die Medicin wie das leidende Publicum 
allen Grund, jenen Autoren, welche das Jequirity eingeführt haben, dankbar zu fein. 
Es wäre nunmehr noch eine intereſſante Frage zu beantworten, nämlich die: 
woher ſtammt die eigenthümliche Fähigkeit der Paternoſterbohne, die Augenſchleimhaut 
in jene heftige Entzündung zu ſetzen? Die Antwort auf dieſe Frage läßt ſich im 
Augenblicke nicht mit abſoluter Gewißheit geben, da ſich zwei Anſichten bezüglich des 
wirkenden Principes der Paternoſterbohne diametral gegenüberſtehen, und die Ver⸗ 
treter dieſer beiden Anfichten augenärztliche Forſcher erſten Ranges find. Der eine 
dieſer beiden Autoren, Profeſſor Sattler in Erlangen, hält die Jequirityaugen⸗ 
entzundung für eine Infectionskrankheit und zwar glaubt er, daß der Jequirityaufguß 
ſeine pathogene Eigenſchaft erhält durch einen ſpecifiſchen Mikroorganismus, den 
Jequiritybacillus. Daß in unſerer bacillenfrohen Zeit und bei den gewaltigen 
Erfolgen, welche die Pathologie gerade durch Unterſuchung der Mikroorganismen 
errungen hat, die Sattler'ſche Anſchauung ſchnell eine nicht unbeträchtliche Zahl 
von Anhängern erwerben würde, war mit Sicherheit vorauszuſehen. Ich ſelbſt neigte, 
unter dem Eindrucke der augenblicklich in der Medicin herrſchenden Richtung ſtehend, 
ſowie überzeugt von der gründlichen und vorſichtigen Forſchungsmethode Sattler's, 
der bacillären Auffaſſung der Jequirityophthalmie zu. Allein in der letzten Zeit und 
ſpeciell auf Grund der v. Hippel' ſchen Publication bin ich in dieſer meiner Anſicht 
denn doch ſehr ſchwankend geworden. v. Hippel behauptet nämlich, daß das 
wirkſame Princip der Paternoſterbohne nicht ein Mikroorganismus, ſondern ein 
chemiſches ſei. Die Gründe für dieſe ſeine Anſchauung ſind folgende. Der von 
Sattler als ſpecifiſch für das Jequirityinfuſum in Anſpruch genommene Bacillus 
ſcheint eine Berechtigung für dieſe ihm zugeſprochene Specifität nicht zu beſitzen. 
Denn er oder doch wenigſtens ein in ſeiner Form und in ſeinem Verhalten gegen 
Anilinfarben nicht zu unterſcheidender Bacillus kommt in Heu- und Erbſenaufgüſſen 
vor. „So lange es uns nicht gelungen iſt“, ſo polemiſirt v. Hippel, „beſtimmte 
Eigenthümlichkeiten der Form und Entwickelung nachzuweiſen, welche den Jequirity— 
bacillus gegenüber allen ihm ähnlichen charakteriſiren oder eine Färbungsmethode 
aufzufinden, welche es ermöglicht, ihn ſicher zu differenziren, hat man auch kein Recht, 
ihn für einen ſpecifiſchen zu erklären.“ Ein anderer nach meiner Anſicht noch viel 
überzeugenderer Grund iſt aber die Thatſache, daß auch Jequiritymacerationen, in denen 
kein Bacillus vorhanden iſt, doch die Entzündung des Auges hervorrufen. Wäre der 
von Sattler gefundene Bacillus wirklich die ausſchließliche Urſache der Jequirity⸗ 
entzündung, ſo müßte doch nothwendig jeder Jequirityaufguß, den man ſeiner Bacillen 
beraubt hat, abſolut wirkungslos ſein, oder wenigſtens dürfte er die eigenartige 
Augenentzündung nicht hervorrufen. Dieſe Vorausſetzung iſt eine ſo zwingende, daß, 
wollte man ſie negiren, man unbedingt mit den elementarſten Sätzen der Logik in 
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ſchweren Conflict gerathen müßte. Profeſſor v. Hippel hat nun durch Bereitung 
der Jequiritymaceration mittelft Salicyllöſung ein Präparat geſchaffen, welches von 
Bacillen keine Spur zeigt, aber doch, auf die Augenſchleimhaut übertragen, dieſelbe 
heftige Entzündung hervorruft, wie ſie die bacillenhaltige Jequiritymaceration erzeugt. 
Alle die nämlichen Entzündungserſcheinungen, welche die bacillenhaltige Jequirity⸗ 
maceration in ſo reichem Maße hervorruft, treten auch auf bei Anwendung eines 
ſeiner Bacillen künſtlich beraubten Jequirityaufguſſes. Die ſtarke Schwellung der 
Augenſchleimhaut und der Lider, der graugelbe Belag auf und in der Schleimhaut, 
die ſtarke Secretion, kurz alle Züge, welche das Krankheitsbild der bacillären Jequirity⸗ 
entzündung zeigt, finden wir auch bei der nichtbacillären Entzündung wieder. Dieſe 
Thatſache widerlegt nach unſerer Meinung aber unbedingt die Annahme, daß ein 
Bacillus der Erreger der Jequirityentzündung ſei. Wäre der von Sattler gefundene 
Bacillus das pathogene Princip des Jequirityaufguſſes, ſo müßte unbedingt diejenige 
Jequiritymaceration, welche man ihrer Bacillen beraubt hat, die charakteriſtiſche Augen- 
entzündung nicht erzeugen können. Da aber die bacillenfreie Maceration ganz in der 
nämlichen Weiſe wirkt, wie die bacillenhaltige, ſo müſſen wir eben das wirkſame 
Princip der Paternoſterbohne in etwas Anderem als wie in dem Sattler'ſchen 
Bacillus ſuchen. So verläßlich und ausgezeichnet die Unterſuchungen ſind, welche 
Proſeſſor Sattler über das Jequirity veröffentlicht hat und jo ſehr wir anfangs 
auch für die bacilläre Natur der Jequirityentzündung eingenommen waren, ſo müſſen 
wir doch unter dem Gewicht der v. Hippel' ſchen Arbeit uns gegen die bacilläre Natur 
der Jequirityophthalmie ausſprechen. Uebrigens haben in der letzten Zeit auch noch 
andere Forſcher, wie Neißer, Salomonſen, Klein, auf experimentellem Wege den 
Nachweis geführt, daß die Jequirityentzundung nicht bacillärer Natur fein kann. Da 
dieſe Unterſuchungen von den genannten Forſchern ganz ſelbſtändig ausgeführt worden 
ſind und insgeſammt das gleiche Reſultat ergeben haben, ſo dürfte hiermit die Anſicht 
v. Hippel's bekräftigt und die Annahme einer bacillären Natur der Jequirity⸗ 
entzündung endgültig widerlegt ſein. 

Wenn wir uns nun überzeugt zu haben glauben, daß ein Mikroorganismus 
nicht als Erreger der Jequirityaugenentzündung angeſehen werden darf, ſo tritt die 
Frage an uns heran: auf welche Weiſe denn nun aber die eigenartige Wirkungs⸗ 
weiſe der Paternoſterbohne zu erklären ſei. Eine volle und befriedigende Antwort 
vermag die Wiſſenſchaft im Augenblicke auf dieſe Frage noch nicht zu geben, doch iſt 
v. Hippel damit beſchäftigt, eine ſolche zu ſuchen. Er hat durch Behandlung mit 
Aether aus dem Jequirityaufguß eine ölartige Subſtanz von intenſivem Jequirity⸗ 
geruch gewonnen, welche bei zwei Kaninchen alle charakteriſtiſchen Symptome der 
Jequirityentzündung hervorzurufen im Stande war; nur entwickelte ſich die Ent— 
zündung dabei etwas langſamer als wie dies dei Anwendung des Aufguſſes der Fall 
zu ſein pflegt. Wenn nun auch zwei Experimente nicht hinreichen können, um end— 
gültig die Frage nach dem wirkſamen Princip des Jequirity zu löſen, ſo ſind die von 
Profeſſor v. Hippel gewonnenen Reſultate doch ſo bemerkenswerth, daß wir uns 
der Hoffnung hingeben dürfen, auf dieſem Wege ſchließlich den erſtrebten Einblick in 
das Weſen der Jequiritywirkung zu gewinnen. 

Dr. H. Magnus. 
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Die Waffen und Streitmittel, welche der Kampf zur See in heutiger Zeit ſeinen 
verſchiedenartigen Zwecken und Aufgaben dienſtbar macht, ſind ſeit einer Reihe von 
Jahren in einem Entwickelungsproceß begriffen, der einen Wettſtreit zwiſchen dem 
Angriff und der Vertheidigung, d. h. Panzer und Kanone, in ſich ſchließt. 
Dieſer Wettſtreit wurde dadurch noch verſchärft, daß ein anderer, moderner Kriegs— 
apparat, der Torpedo, durch den der Kriegskunſt ein neuer Tummelplatz unter dem 
Waſſer erſchloſſen worden iſt, und zwar den Aufgaben der Offenſive und Defenſive 
zugleich dienend, hineingezogen wurde. 

Der Hauptzweck des Seekrieges liegt in der Vernichtung, oder was gleichbedeutend 
iſt, in der Wegnahme der Schiffe des Gegners. Iſt daher eine Flotte dem Gegner 
auf hoher See nicht gewachſen, oder will der ſchwächere ſeine Schiffe nicht nutzlos 
opfern, ſo zieht er ſich in die Defenſive zurück und macht von ſeinen heimiſchen Ver⸗ 
theidigungsanſtalten (Kriegshäſen, Feſtungen) Gebrauch. 

So wurden während des Krimkrieges die ruſſiſchen Linienſchiffe des 
Schwarzen Meeres, nachdem ſie vorher einen Theil der türkiſchen Flotte bei Sinope 
vernichtet hatten — der maritimen Uebermacht der Weſtmächte weichend — als 
Hafenſperre von Sebaſtopol verwendet und dort verſenkt, ihre Geſchütze und Be— 
ſatzungen zur Vertheidigung der Feſtung herangezogen. Die Oſtſeeflotte kam ebenſo 
wenig zur Geltung, wenn ſie auch der Vernichtung entging. 

Die flottenloſen Nordamerikaniſchen Südſtaaten, deren Verkehrsadern an der 
Seeküſte mündeten, ſuchten ſich bei dem Ausbruch des Seceſſionskrieges dadurch 
ihrer Haut zu wehren, daß fie mit ihren Torpedos (Seeminen) nicht allein eine ſtarke 
Defenfive herſtellten, ſondern auch in keckſter Weiſe die Schiffe ihrer Gegner mit ihren 
Torpedobooten, ſo unvollkommen dieſelben auch noch waren, attakirten. 

Das Hereinbrechen des franzöſiſchen Krieges 1870 überraſchte Alle, doch fand 
man unſere Armee darauf vorbereitet und in Allem gerüſtet. Die Flotte indeſſen 
war es nicht und konnte es nicht ſein, da ſie eben erſt im Entſtehen war. Unſere 
Kriegshäfen waren noch nicht eingerichtet zum Bau und zur Reparatur von 
Schiffen; die vorhandenen Schiffe fanden nur nothdürftige Unterkunft in einem der⸗ 
ſelben (Kiel). Es empfahl ſich nicht, die Schlachtſchiffe etwa durch Ankauf im Aus— 
lande zu vermehren, zumal die große Frage, ob den Batterie- ob den Thurmſchiffen 
der Vorzug zu ertheilen ſei, noch micht entſchieden war. Bis in die jüngſte Zeit 
hinein hatten die mit äußerſter Kraft und Sorgfalt betriebenen Schießverſuche und 
ſonſtigen Experimente gewährt, um ein überlegenes Geſchützſyſtem und die ange⸗ 
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meſſenſten Kaliber ausfindig zu machen. Eine zu koſtſpielige Sache war es, um die 
es ſich hierbei handelte, als daß ſelbſt bei der größern oder geringern Unſicherheit 
der politiſchen Conſtellationen es als unbedingt erforderlich erſchienen wäre, unter 
dem Bekannten lediglich das Beſte zu wählen, um unſere wenigen Schiffe und die 
anzulegenden Hafenbefeſtigungen ſchnell zu armiren. 

So ſahen wir denn beim Ausbruch des Krieges unſere Kriegshäfen in einem 
höchſt bedenklichen Zuſtande, die definitiven oder proviſoriſchen Befeſtigungswerke 
theils erſt in der Anlage begriffen, theils noch unvollendet und ohne Armirung, 
unſere wenigen Panzerſchiffe erſt ſeit einigen Monaten vollſtändig armirt und damit 
beſchäftigt, durch ein im Atlantiſchen Ocean abzuhaltendes Kreuzen über die Verwend⸗ 
barkeit der Geſchütze und der ſo ſchwierigen Laffetirung Erfahrungen zu ſammeln, 
ſowie die durch die Anwendung des Sporns (Ramme) bei Panzerſchiffen neu erſtandene 
Taktik zu erproben. Leider hatten die baulichen Schwierigkeiten bei der Werft⸗ 
anlage in Wilhelmshafen noch immer nicht ermöglicht, die dortigen Baſſins und die 
prächtigen Docks mit Waſſer zu füllen. Es war daher noch nicht ausführbar, Panzer⸗ 
ſchiffe zu docken, ihren Boden von den Anwüchſen der See, von Mooſen, Muſcheln ꝛc. 
zu reinigen und außerdem einige wichtige Maſchinenreparaturen, die nur im Hafen 
vorgenommen werden konnten, auszuführen. Die Folge hiervon war eine nicht unbe⸗ 
deutende Einbuße ihrer Schnelligkeit und Manöverirfähigkeit. Der Ausfall eines 
Kampfes zur See bleibt aber zum größten Theil abhängig von der ſteten und guten 
Leiſtungsfähigkeit der Maſchine; nicht nur das Maß der Beweglichkeit, auch das 
Moment der Geſchwindigkeit kommt bei dem richtigen Gebrauch des Sporns (Ramme) 
außerordentlich in Betracht; das ſtärkſte, ſtolzeſte Schiff mit noch ſo ſchwerer Bewaff⸗ 
nung wird zu einem hilfloſen Koloß, ſo lange die Maſchine im Schiffe gebrauchs⸗ 
unfähig iſt — wir erinnern an das Schickſal des Panzerſchiffes Ré d'Italia in der 
Schlacht bei Liſſa. — Mangelnde Geſchwindigkeit iſt bei den jetzigen Kampfverhältniſſen 
auf See von nachtheiligſtem Einfluß; ein Plus von Geſchwindigkeit iſt unter Um⸗ 
ſtänden werthvoller als Panzerſtärke. 

Waren ſomit unſere Panzerſchiffe auch leidlich gerüſtet, ſo waren ſie doch durch 
die erwähnten Calamitäten in ihrer vollen Actionskraft ſehr behindert, und 
hierin lag ein Hauptmoment dafür, ſich nur auf die Defenfive zu beſchränken. Das 
Panzergeſchwader wurde in der Außenjade bei der Inſel Wangeroog ſo ſtationirt, 
daß ein Verſuch der an Zahl und Stärke weit überlegenen feindlichen Flotte die 
Einfahrt zu forciren und ſich innerhalb der Sandbänke eine ſichere Rhede und gleich— 
zeitig eine Operationsbaſis zum Angriff auf Wilhelmshafen zu ſchaffen, mit Erfolg 
zurückgewieſen werden konnte. 

Maßregeln zur Sperrung der Häfen und zur Vertheidigung der Einfahrten durch 
ſubmarine Exploſionsvorrichtungen waren zwar für ſpätere Zeiten ins Auge gefaßt, 
allein fertig geſtellt war nur Unbedeutendes, da die Experimente noch nicht als abge— 
ſchloſſen gelten konnten. 

So war der Stand unſerer maritimen Wehrkraft, als die Kriegserklärung er⸗ 
folgte. Von der angeſtrengten Thätigkeit, welche von dieſem Augenblicke an in Kiel 
und Wilhelmshafen herrſchte, um die fortificatoriſchen Anlagen zu vollenden oder 
proviſoriſche zu errichten, die Hafenanlagen durch künſtliche Mittel, durch Balken⸗ 
verbindungen, Ketten, Verſenken von Fahrzeugen, Ausſpannen von Netzen und Tor⸗ 
pedos zu ſperren ꝛc., davon vermag ſich nur derjenige einen richtigen Begriff zu 
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machen, welcher an Ort und Stelle ſich von Allem überzeugen konnte. Gleichzeitig 
wurden ſeitens der Marinebehörden alle Maßnahmen getroffen, die Mündungen der 
Elbe und Weſer wirkſam gegen die zu erwartenden Angriffe zu ſichern, ebenſo die 
übrigen Oſtſeehäſen zu ſperren. 

Daß die Franzoſen von der Mangelhaftigkeit unſerer maritimen Streitkräfte und 
Vertheidigungsmittel unterrichtet geweſen ſind, iſt kaum zu bezweifeln, und dennoch 
hat ihre impoſante Flotte weder eine Forcirung unſerer Kriegshäſen, noch einen Angriff 
auf unſere Seefeſtungen unternommen. — Vielleicht wußten ſie ebenſo wie wir, daß alle 
Friedensſtudien nicht weiter reichen, als bis zum erſten Kanonenſchuß. Dann pflegt ſich 
die Situation vollſtändig zu andern, jo daß man wieder von vorn anfangen kann. 

Unter Berückſichtigung des oben Geſagten dürfte für uns die Frage nahe liegen: 
Welche Aufgabe wird bei der Wiederholung eines Krieges von 1870 unſerer Flotte 
zufallen? Welchen Einfluß werden die in neueſter Zeit ſo vervollkommneten offenſiven 
und defenſiven Kriegsmittel (Torpedos und Seeminen) auf die Verwendung derſelben 
bei ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung und Actionsfähigkeit ausüben? 

In Bezug auf die Sicherung der deutſchen Küſten iſt in den letzten Jahrzehnten 
außerordentlich viel geſchehen; man iſt dabei aber von dem früher beſtandenen Grund— 
ſatze, Alles decken zu wollen, abgegangen und hat ſich darauf beſchränkt, lediglich die 
verwundbarſten Stellen, d. h. diejenigen Strecken zu ſichern, auf denen ein unmittel⸗ 
bares Eindringen in das Binnenland möglich iſt. Im Uebrigen wird die Sicherung 
der Küſten mobilen Truppencolonnen mit Hilfe der vorhandenen zweckmäßigen Tele⸗ 
graphen- und Eiſenbahnverbindungen überlaſſen. Die großen Strommündungen, die 
Zugänge zu den größeren Binnengewäſſern, die bedeutenderen Seehäfen aber ſind 
fortificatoriſch geſichert, und zwar genügen den hier zu erwartenden Panzerſchiffen 
und den von dieſen geführten oft ſehr ſchweren Geſchützen gegenüber nicht mehr die 
bei Landbefeſtigungen üblichen Conſtructionen, ſondern man hat namentlich auf 
exponirteren Punkten koſtſpielige Panzergeſchützſtände in Anwendung bringen müſſen, 
welche auch ihrerſeits mit ſchwereren Geſchützen armirt ſind, als ſie im Landkriege 
vorzukommen pflegen. So ſind theils aus früherer Zeit vorhanden, größtentheils aber 
neuerdings verſtärkt oder neu errichtet: Die Befeſtigungen der Mündung des Kuriſchen 
Haffs bei Memel, des Friſchen Haffs bei Pillau, die Weichſelmündung bei Danzig, der 
Swinemündung, der Kieler Bucht, der Elbe, der Weſer und des Jadebuſens zc. 

Die franzöſiſche Panzerflotte fetzt ſich aus folgenden Typen zuſammen ): 16 
Breitſeitſchiffe alter Conſtruction, deren Panzerſtärken zum Theil den modernen Geſchoſſen 
nicht mehr gewachſen; 13 Breitſeitſchiffe neuen Typus, die zwiſchen 1868 und 1882 
erbaut worden ſind; 7 Drehthurmſchiffe und 13 Barbettethurmſchiffe. Ihre Panzerung, 
theils aus Compoundplatten beſtehend, repräſentirt eine Effectivſtärke der Waſſerlinie 
von 38cm, der Geſchützſtände von 33 em. Die Armirung beſteht aus 14 em, 19 em. 
24cm, 27cm, 34cm, 37cm, 42cm Hinterladungsgeſchützen; die Durchſchnitts⸗ 
geſchwindigkeit beträgt etwa 14 Knoten. Außerdem beſitzt die franzöſiſche Flotte neben 
30 Kanonenbooten noch 63 Torpedofahrzeuge. Kreuzer und Aviſos laſſen wir unerwähnt. 

Die deutſche Flotte zählt gegenwärtig: 7 Panzerfregatten, 6 Panzerkorvetten 
(eine im Bau), 1 Panzerfahrzeug, 13 Panzerkanonenboote, 8 Torpedoboote. 


1) Cfr.: „Das ſchwimmende Flottenmaterial“ von v. Kronenfels, k. k. öſterreichiſcher 
Hauptmann a. D. 
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Die 7 Panzerfregatten ſind zwiſchen 1868 und 1874 aus Eiſen gebaut; drei 
derſelben find Batterie-, zwei Thurm⸗, zwei Kaſemattſchiffe; ihre Panzerſtärke variirt 
zwiſchen 127 mm und 254 mm; ihre Armirung beſteht aus 17cm, 21 em, 24 cm, 
26 em Hinterladern, die Geſchwindigkeit varürt zwiſchen 12 und 14 Knoten. 

Von den Panzerkorvetten find vier Bruftwehr-Monitors, mit einem Barbette- 
thurm vorne und einer offenen Kaſematte gebaut. Ihre Armirung beſteht aus 21 em 
und 26 em Hinterladern; die Panzerſtärke der Schiffe variirt zwiſchen 158mm und 
406 mm, ihre Geſchwindigkeit beträgt 10 bis 12 Knoten. 

Ein Vergleich der Schlachtſchiffe beider Marinen zeigt ſomit deutlich genug, daß 
die franzöfiſche Flotte der deutſchen nicht allein an Zahl, ſondern auch bezüglich der 
Panzerſtärken, Geſchützkaliber und Geſchwindigkeit bedeutend überlegen iſt. Es bedarf 
daher keiner großen Divinationsgabe, um zu erkennen, daß unſere Flotte bei aber— 
maligen politiſchen Verwickelungen im Allgemeinen nur auf die Defenſive angewieſen 
ſein und nur im Verein mit Torpedobooten bei einer eventuellen Blockade unſerer Häfen 
und Küſten in geeigneten Momenten kräftige Vorſtöße unternehmen wird. Will man 
daher deutſcherſeits nicht den Anſtrengungen Frankreichs, Englands, Italiens, 
Rußlands ꝛc. in dem Bau großer, ſtark gepanzerter und ſchwer armirter Panzer— 
koloſſe folgen, ſo muß man wenigſtens darauf Bedacht nehmen, die weniger koſtſpielige 
und für unſere Küſten doch ſo äußerſt wirkſame und geeignete Torpedowaffe und 
mit ihr zugleich die Torpedoflotte ganz bedeutend zu vermehren. 

In der Kriegführung iſt es durch viele Beiſpiele erwieſen, daß das Auftreten 
eines neuen Factors in derſelben, eine zeitweiſe Verſchiebung der militäriſchen Macht⸗ 
verhältniſſe hervorbringt; wir erinnern bezüglich der neueſten Zeit (1866) an den Erfolg 
des Zündnadelgewehres. Dies macht ſich in der Kriegführung zur See auch inſofern 
geltend, als die „Torpedowaffe“ überhaupt die kleinen Marinen, welche aus finan- 
ciellen Rückfichten behindert find, eine Reconftruction des ſchwimmenden Flottenmaterials 
in ſo raſchem Tempo vorzunehmen, wie es das rapide Fortſchreiten der Technik fordert 
und von den financiell beſſer ſituirten Seemächten erſten Ranges zur Ausführung 
gebracht werden kann, ſich in der Lage befinden, auch das weniger vollkommene 
ſchwimmende Kriegsmaterial noch mit einiger Ausſicht auf Erfolg zu verwerthen. 

Die deutſche Terminologie unterſcheidet zwei Arten von Torpedos und be— 
zeichnet Sprengkörper, denen eine eigene Treibkraft durchs Waſſer innewohnt oder 
denen ihre Bewegung durch eine andere Kraft von außen ertheilt wird, mit dem 
Namen Torpedos, während alle verankerten Sprengkörper deſenſiver Natur den 
Namen Seeminen führen. Dieſe letzteren zerfallen wiederum in zwei Claſſen: ſie 
heißen Stoßminen, wenn ſie mit einer ſelbſtthätigen Zündung verſehen ſind, welche 
vermöge des Anſtoßens eines bewegten, fremden Körpers in Function tritt, und 
Beobachtungsminen, wenn deren Entzündung durch Kabelleitung auf elektriſchem 
Wege in dem Momente erfolgt, welcher durch Beobachtung als der geeignete erkannt iſt. 

Torpedobatterien find transportable, verſenkbare Geſtelle oder Torpedo— 
lancirapparate, welche an denjenigen Stellen der ſchmalen Fahrwaſſer, Hafeneinfahrten 
und Flußläufen verankert werden, die der Feind, wenn er die Einfahrt erzwingen 
will, paſſiren muß. Die Torpedos, welche hierbei zur Verwendung gelangen, find 
gewöhnlich ſelbſtbewegliche Fiſchtorpedos, ſie ruhen in den Lagerungen auch unter 
Waſſer vermöge der eigenen Schwere und ſtehen durch elektriſche Leitungsdrähte mit 
einer Beobachtungsſtation am Lande in Verbindung. 
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Torpedoboote ſind Fahrzeuge verſchiedener Größe aus dünnem Stahlblech 
hergeſtellt, die im mittlern Theile die Maſchine und Keſſel, am Bug reſp. an den 
Seiten die Torpedos mit ihren Lancirapparaten führen. Sie erreichen eine bedeu— 
tende Schnelligkeit bis zu 22 Knoten und find beſtimmt, in der Seeſchlacht als 
Tirailleurs zu dienen, reſp. in der Dunkelheit oder im Pulverdampf den feindlichen 
Panzercoloſſen durch Entſenden ihrer Torpedos den Todesſtoß zu geben. Eine Anzahl 
ſolcher Torpedoboote kleinerer Dimenſionen werden in neueſter Zeit von jedem Panzer⸗ 
ſchiſſe mitgeführt. 

Die erſte Verwendung der Seeminen als Kriegsmittel datirt aus dem 16. 
Jahrhundert. Bei der Belagerung Antwerpens durch die Spanier unter Alexander 
Farneſe 1585 ließen die Holländer zwei ſolcher ſchwimmenden Höllenmaſchinen aus— 
führen. Dieſelben beſtanden aus Schiffen, in denen man Magazine mit ſehr dicken 
Wänden mauerte und fie mit großen Maſſen Pulver (3500 kg) füllte, welches durch 
ein Uhrwerk zur Exploſion gebracht wurde. Das Object der Zerſtörung bildete eine 
über die Schelde geſchlagene und befeſtigte Brücke. Die Holländer ſetzten Nachts bei 
eintretender Ebbe dieſe beiden Schiffe in Bewegung, welche die Strömung an ihren 
Beſtimmungsort führen ſollte. Nur eins derſelben erreichte ſein Ziel. Die Spanier, das 
herantreibende Schiff für einen Brander haltend, begaben ſich in großer Zahl auf 
daſſelbe, um das die Brücke bedrohende Feuer zu löſchen. Doch, ein Krach, und 70 m 
der Brücke lagen in Trümmer, etwa 2000 Spanier todt oder verwundet. 

Ende des 17. Jahrhunderts rüſtete ein gewiſſer Mr. Meeſters für die engliſche 
Regierung ähnliche Schiffe aus, welche gegen die franzöſiſchen Seefeſtungen St. Malo 
und Dieppe zur Verwendung kamen. Die Wirkung dieſer mit großen Koſten her⸗ 
geſtellten Minenſchiffe entſprach jedoch den gehegten Erwartungen nicht. 

Im Jahre 1770 gelang es dagegen den Ruſſen, zwei ſolcher Fahrzeuge in den 
Hafen von Tſchesme zu dirigiren, wo die türkiſche Flotte vor Anker lag. Durch ihre 
Exploſion ſtürzten die Feſtungswerke der Stadt zuſammen, die türkiſchen Schiffe 
wurden in Brand geſteckt und die eindringende ruſſiſche Flotte konnte jene gänzlich 
vernichten. 

Selbſt im amerikaniſchen Bürgerkriege kam eine derartige Höllenmaſchine mit 
etwa 200 000 kg Pulver gegen das ſüdſtaatliche Fort Fiſher zur Verwendung. Die 
Exploſion fand auch in der geplanten Weiſe ſtatt, jedoch wurde kein Erfolg durch die— 
ſelbe herbeigeführt, das Fort war gänzlich unverſehrt geblieben. 

Neben dieſen ſogenannten Höllenmaſchinen über dem Waſſer war man auch 
darauf bedacht unterſeeiſche Sprengkörper zu erzeugen. Während des amerika— 
niſchen Unabhängigkeitskrieges im Jahre 1776 vollendete dort Buſhnell ein Taucher— 
boot, mit dem ausgeſprochenen Zwecke, mit demſelben unter den Boden feindlicher 
Schiffe zu fahren, dort Sprengkörper zu befeſtigen und dieſe durch ein Uhrwerk zu gefähr— 
dender Exploſion zu bringen. Die mit dieſem gegen engliſche Schiffe unternommenen 
Angriffe ſchlugen zwar fehl; ebenſo waren die Erfolge der Buſhnell' chen Treib— 
torpedos, welche durch einen Stoß gegen die feindlichen Schiffe explodiren ſollten, 
gering, doch löſte Buſhnell das bis dahin angezweifelte und bis jetzt noch nicht über- 
troffene Problem, ſich mit einem Fahrzeuge längere Zeit unter Waſſer in beſtimmten 
Tiefen zu halten und ſich nach verſchiedenen Richtungen hin zu bewegen. 

Erſt 20 Jahre ſpäter faßte der intelligente Fulton (der Erfinder der Schiffs⸗ 
dampfmaſchine) die Idee Buſhnell's wieder auf und erbaute ebenfalls zunächſt ein 
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Taucherboot. Er bot feine Erfindung Napoleon I an, tauchte im Juli 1801 
mit feinem Boote auf der Rhede von Häpre und Breft, blieb volle vier Stunden 
unter Waſſer, befeſtigte Sprengkörper unter verſchiedenen ihm zur Dispoſition geſtellten 
Schiffen und zerſtörte ſie. Dieſe ſubmarinen Sprengkörper nannte Fulton nach den 
im Mittelmeere und in ſüdamerikaniſchen Binnenſeen vorkommenden Zitterrochen 
reſp. Zitteraalen, welche in Berührung mit animaliſchen Körpern Schläge ertheilen, 
wie man ſie durch die in eine Leydener Flaſche aufgenommene Reibungselektricitat 
erhält, nach der ſpaniſchen Bezeichnung „Torpedo“. 

Fulton fand mit ſeiner Erfindung, trotz der ſo günſtigen Erfolge, in Frankreich 
keine Anerkennung. Im Jahre 1804 bot er dieſelbe der engliſchen Regierung an. 
Auch in England waren ſeine Verſuche vom beſten Erfolge gekrönt; er fand bei dem 
Miniſter Pitt außerordentliche Unterſtützung, allein er reuiſſirte dennoch nicht, da ſeine 
Erfindung bei den älteren engliſchen Seeofficieren eine gleiche Gegnerſchaft wie in 
Frankreich erfuhr, und kehrte enttäuſcht nach Amerika zurück. Doch auch die der 
dortigen Regierung durch ihn vorgelegten Projecte von Seeminen zum Sperren von 
Häfen und Flußmündungen, welche unter der Oberfläche verankert und durch einen 
Stoß zur Exploſion gebracht werden ſollten, ſeine Harpunentorpedos mit Uhr— 
werkzündung aus einem kleinen Geſchütz gefeuert zum Angriff gegen verankerte Schiffe, 
ſowie ſein Torpedoboot (mit Spierentorpedos) fanden keine Anerkennung und 
ſcheiterten an dem abfälligen Urtheile des Vorſitzenden der zur Prüfung ſeiner Pläne 
eingeſetzten Commiſſion, Commodore Rodgers. 

Nach Fulton war es der engliſche Oberſt Samuel Colt, der mit neuen 
Torpedoideen hervortrat und den Kriegswerth der Seeminen dadurch erhöhte, daß er 
dieſelben auf elektriſchem Wege entzündete. 1842 ſprengte er mehrere verankerte 
Schiffe, 1843 ein in Bewegung befindliches in die Luft. 

Das erſte Beiſpiel einer kriegsmaßigen Verwendung der Seeminen in größerem 
Maßſtabe war die während des Krimkrieges von der ruſſiſchen Regierung angeordnete 
Verankerung jener Sprengkörper ſowohl an den Küſten des Schwarzen Meeres als 
der Oſtſee. Dies waren theils elektriſche vom Lande aus zu zündende Grund— 
minen (am Grunde liegend) und Stoß- oder Contactminen, birnförmige 
Hohlkörper aus Keſſelblech gefertigt. Die Sprengladung beſtand aus 28 kg Pulver, 
das im oberen breiten Theile lagerte, während der untere (ſpitze) mit Luft gefüllte 
Theil des Gefäßes letzterem den nöthigen Auftrieb verlieh, um es über ſeinem Anker 
in einer beftimmten Waſſertiefe (3 bis Am) ſchwimmend zu erhalten. Der Zünder 
beſtand aus einer mit Schwefelſäure gefüllten Glasröhre, bei deren Zerbrechen fich die 
Säure über ein Gemiſch von chlorſaurem Kali und Zucker ergoß, wodurch dieſes und 
ſomit die Mine zur Explofion gebracht wurde. Ueber die Zünder waren zum Schutze 
Bleikappen geſchraubt, die beim Stoße verbogen und dadurch die darunter befindliche 
Glasröhre zerbrochen wurde. 

Der Kriegswerth der ruſſiſchen Seeminen erwies ſich als ein äußerſt geringer, 
nennenswerthe Beſchädigungen fügten ſie den feindlichen Schiffen nicht zu und hatten 
daher mehr moraliſchen als wirklichen Werth. 

Die Torpedos und Seeminen verdanken ihre allgemeine Einführung als 
Kriegswaffe und ihre heutige Bedeutung erſt dem nordamerikaniſchen Bürgerkriege. 
In unzweideutiger Weiſe zeigte das Jahr 1862 und die folgenden, welche ſurchtbare 
Wirkung ſie ausübten, wenn Schiffe mit ihnen den Kampf aufnehmen wollten. 
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41 Schiffe der Union, darunter 8 gepanzerte, wurden durch ſolche Sprengkorper theils 
gänzlich zerſtört, theils außer Gefecht geſetzt und in Folge deſſen mehrfach eine geplante 
Cooperation der Armee und Flotte vereitelt. Von den zahlloſen Torpedoerfindungen 
fanden während jenes Krieges vorzugsweiſe Pfahl- oder Gerüſttorpedos, Treib— 
oder Faßtorpedos Verwendung. Man verſenkte zur Sperrung von Hafeneinfahrten 
Schiffe, Holzgerüſte ꝛc., von denen Balken ſchräg aufſtanden, die je nach der Tiefe 
2 bis 3m unter die Oberfläche reichten und auf deren oberen Enden man kleine 
Minen befeſtigte. Später verankerte man Minen in verſchiedener Form an Steinen 
oder Ankern. Auch die Zündungen waren der verſchiedenſten Art. Treib- oder 
Faßtorpedos waren waſſerdichte, inwendig ausgepechte, mit 40 bis 60 kg Pulver 
gefüllte Gefäße, entweder mit Contactzündern oder mit einem Uhrwerke verſehen, die 
man durch den Strom gegen die Blockadeſchiffe treiben ließ. Auch elektriſche Minen 
in bedeutender Zahl fanden mit Erfolg Verwendung. Bei dieſen wurden die mit 
Guttapercha und getheertem Hanf iſolirten Leitungsdrähte durch einen dünnen Platin— 
draht verbunden, welcher in einem mit Knallqueckſilber oder Mehlpulver gefüllten 
Zünder ſteckte. Durch magnetiſch-elektriſche Inductionsapparate wurde dann dieſer 
zum Glühen gebracht und dadurch die Exploſion herbeigeführt. 

Während des däniſch-deutſchen Krieges 1864, wie im deutſch-franzöſiſchen 
Kriege 1870/71 kamen gleichfalls Seeminen zur Verwendung, jedoch waren deutſcher— 
ſeits aus den am Eingange hervorgehobenen Gründen, in ihrer Conſtruction keine 
beſonderen Fortſchritte wahrnehmbar. Immerhin haben ſie beſonders im letzten 
Kriege inſofern den Anforderungen genügt, als die ſtarke franzöſiſche Flotte nie einen 
Verſuch gemacht hat, unſere Hafen- oder Flußeingänge zu forciren. Leider ſollten 
auch unſerer Marine die böſen Erfahrungen, welche andere Nationen bezüglich der 
Gefährlichkeit der Sprengkörper gemacht hatten, nicht erſpart bleiben, auch fie verlor 
trotz der größten Vorſicht durch unzeitige Exploſion eine Anzahl Leute. 

Seit jener Zeit hat die Torpedowaffe in ſämmtlichen Staaten, deren Küſten 
vom Meere beſpült ſind, außerordentliche Fortſchritte aufzuweiſen. Die Buſhnell'ſche 
Idee, ſubmarine Torpedoboote zu conſtruiren, wird in Amerika, Schweden und 
Rußland auch heute noch verfolgt; ſtatt der Pulverladung der Seeminen wird 
Schießwolle, ſtatt der Contactzündung elektriſche Zündung angewandt; die Schwierigkeit 
des Verankerns der Minen bei harter Strömung iſt zum größten Theile gehoben; das 
Verſenken und Verankern, die Behandlung des ganzen Sperrmaterials überhaupt iſt 
in ein Stadium getreten, ſo daß in kürzeſter Friſt die geſicherte effective Sperre eines 
Hafens, einer Flußmündung ꝛc. hergeſtellt werden kann. 

Von den Torpedos, deren es eine große Zahl der verſchiedenſten Eonſtruc⸗ 
tionen, wie: Spieren-Torpedos, Harvey's-, Lay'ſche, Ericſon'ſche u. a., 
giebt, iſt der wichtigſte und jetzt gebräuchlichſte der ſogenannte „Whitehead“ oder 
Fiſchtorpedo. Spieren-Torpedos find an der Spitze langer Stangen befeftigte 
Sprengkörper mit Contactzündern (oder in neuerer Zeit mit elektriſcher Zündung), die 
man unter den Boden feindlicher Schiffe zu ſchieben ſucht. Hierzu bedient man ſich 
entweder kleiner Dampfbarkaſſen oder Torpedoboote. 

Der Harvey-Torpedo führt ſeinen Namen nach dem Exfinder; er beſteht aus 
einem kupfernen, mit Holz bekleideten trapezoidiſchen Kaſten von 1,40 m Länge, 
0,8 m Höhe und 0,15 m Breite, der 25 kg Schießwolle aufnehmen kann. Im unteren 
Theile iſt derſelbe mit Blei beſchwert, um ſtets in ſeiner aufrechten Lage zu verharren. 
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Auf der oberen Fläche des Kaſtens ift eine Anzahl Hebelarme jo angebracht, daß, 
wenn auch nur einer derſelben gegen das Schiff oder einen anderen harten Körper 
ſtößt, der Holzkaſten zur Exploſion gebracht wird. Der Torpedo wird vom Schiffe 
geſchleppt und iſt zu dem Zwecke mit mehreren in einen Ring zuſammenlaufenden 
Leinen ſo eingerichtet, daß er beim Schleppen querab ausweichen kann. Auf ſolche 
Weiſe verſucht man den Torpedo entweder direct unter den Boden des feindlichen 
Schiffes zu dirigiren, oder ſo zu manöveriren, daß daſſelbe über die Leine laufen muß 
und bringt den Torpedo auf dieſe Weiſe zur Exploſion. Der Harvey-Torpedo 
kann daher nur bei Tage verwendet werden und iſt im Kriege für Freund und Feind 
gleich gefährlich. Der „Fiſchtorpedo“ zeichnet ſich durch die eigene Bewegung vor 
den anderen aus. Aus poliertem Stahl oder Bronze in Form einer Cigarre oder eines 
Fiſches gefertigt, iſt derſelbe 4 bis 5m lang bei 36 bis 41 m Maximaldurchmeſſer und 
250 bis 350 kg Gewicht. Der vordere kegelförmige Theil, der Kopf, enthält die 
Sprengladung, welche aus 15 bis 35 kg naſſer Schießwolle beſteht. Zu ihrer Ent- 
zündung dient eine Sprengbüchſe mit trockener Schießwolle und einer Patrone, welche 
durch den Stoß des Torpedokopfes gegen ein Schiff oder einen feſten Gegenſtand auf 
mechaniſchem Wege entzündet wird. Letzteres geſchieht in ähnlicher Weiſe wie bei dem 
Zündnadelgewehr, durch das Vorſchnellen eines Nadelbolzens. Um jedoch eine 
unbeabſichtigte vorzeitige Exploſion zu vermeiden, iſt die Zündvorrichtung zunächſt 
arretirt; fie wird erſt befreit, jo daß fie functioniren kann, nachdem die Maſchine im 
Inneren des Torpedos eine Zeit lang gearbeitet hat. Die auf den Kopf folgende 
zweite Hauptabtheilung fungirt bei uns unter dem Namen „ſecreter Theil“, welchem 
der Torpedo überhaupt ſeine große Bedeutung verdankt. Dieſer Theil enthält die 
Tempirvorrichtung eines Horizontalſteuerruders, welches den Torpedo zwingt, bei 
ſeinem Laufe durch das Waſſer diejenige Tiefe, in der man ihn verwenden will, 
genau inne zu halten. Die, von vorn gerechnet, dritte Abtheilung des Torpedos 
enthält das Reſervoir für die zum Betriebe der Maſchine erforderliche Treibkraft 
(comprimirte Luft); während ſich im hinterſten vierten Raume eine kleine drei⸗ 
cylindrige Maſchine befindet, welche durch den Druck der comprimirten Luft in 
Bewegung geſetzt wird. Am Schwanzende des Torpedos befinden ſich der Schrauben— 
propeller, ſowie die horizontal und vertical ſtellbaren Steuerruder. 

Die Fiſchtorpedos haben bis auf eine Entfernung von 200 m eine Fahr- 
geſchwindigkeit von 22 Knoten (1 Knoten = Y, geographiſche Meile — 1855 m) 
oder 11 m per Secunde, welche ſich bei größeren Diſtancen ſucceſſive ermäßigt. 

Das Abſchießen (Lanciren) derſelben erfolgt auf Schiffen entweder aus Lancir— 
rohren unter oder über der Waſſerlinie mittelſt comprimirter Luft, oder aus Laffeten 
oder Handlancirrohren. Die Koſten eines ſolchen Torpedos betragen 7500 Mark. 

Was die Trefffähigkeit dieſes automatiſchen Fiſches im Allgemeinen betrifft, ſo 
läßt dieſelbe beſonders bei Entfernungen von mehr als 300 m noch Manches zu 
wünſchen übrig. Als vornehmliche Schwächen ſind die geringe Geſchwindigkeit und 
die äußerſt empfindliche, aus einer Menge kleinſter Theile zuſammengeſetzte Conſtruc⸗ 
tion der arbeitenden Theile zu bezeichnen. Hierzu treten noch eine große Zahl 
anderer Factoren, welche die Flugbahn in ungünſtiger Weiſe beeinfluſſen, wie Strömung, 
Seegang, Dichtigkeitsveränderungen der reſp. Waſſertiefen, Schwierigkeit des Richtens 
von einem in Bewegung befindlichen Fahrzeuge ꝛc. Der Fiſchtorpedo iſt, wie ein 
franzöſiſcher Schriftſteller ſich neuerdings ganz richtig äußerte: „eine ſehr delicate 
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Waffe, ſie entzieht ſich oft den beſten Combinationen für eine zuverläſſige Ver⸗ 
wendung“. 

Ueber den wirklichen militäriſchen Werth dieſer Kriegsmaſchinen fehlen uns bis 
jetzt noch Erfahrungen. 

Wir haben bereits auf die Gefährlichkeit der im Jahre 1870/71 verwendeten 
Contacttorpedos mit chemiſchen Zündern hingewieſen. Die Wiſſenſchaft hat dieſe 
Gefahr glücklich beſeitigt, und wenn auch die Form der Stoß- und Beobachtungs— 
minen ſich wenig geändert hat, ſo iſt in der Zündung doch eine weſentliche Beſſerung 
eingetreten. Die Stoßminen dienen zur dauernden Sperrung der Paſſagen an den 
Theilen, deren man nicht ſelbſt zur Ausfahrt bedarf; ſie werden an Drahttauen ſo 
verankert, daß ſie in einer Tiefe von 2 bis 3 m ſchwimmen. Die Zündung erfolgt 
durch elektriſche Vermittelung. In der Mine befindet ſich ein kleines Zinkkohlenelement 
und über demſelben ein Glasgefäß mit einer ſtark erregenden (Bunſen' ſchen) 
Flüſſigkeit. Von dem Elemente laufen zwei elektriſche Drähte aus, von denen der 
eine ſeinen Weg direct, der andere durch einen in der Sprengladung befindlichen 
Zünder nimmt, der mit Knallqueckſilber gefüllt und mit eingefügtem Platindraht 
verſehen iſt. So lange die beiden Drähte außen nicht in Verbindung treten, iſt keine 
Entzundung möglich. Das gefahrloſe Auslegen oder Aufnehmen iſt dadurch alſo 
geſichert. Findet dagegen durch die Verbindung der Drähte der Stromſchluß ſtatt, 
ſo erfolgt beim Bruche des Glaſes durch einen Stoß die Entzundung. Die erregende 
Flüſſigkeit bringt den Strom zu ſolcher Stärke, daß der Platindraht glühend wird, 
der Zünder durchſchlägt und ſo die Exploſion der Mine bewirkt. 

Die Leitungsdrähte (Kabel) für Beobachtungsminen, die man zum Schließen der 
Offenſivlücken nicht entbehren kann, da die Stoßminen für Freund und Feind 
gleich gefährlich bleiben, werden nach dem Lande geführt, und erfolgt die Entzündung 
der Mine durch ihre Zündpatrone bei dem Einſetzen der elektriſchen Batterie zum 
Stromſchluß. Alle bis jetzt bekannt gewordenen Vorrichtungen zur Beſtimmung des 
Augenblickes, wann ſich ein Schiff über einer der Minen befindet, ſind complicirt und 
konnten bis dahin nur angewendet werden, wenn die zu beobachtende Waſſerfläche zu 
überſehen war, ſind alſo bei Nacht, Nebel und Pulverdampf nicht zu gebrauchen. Eine 
dieſer Methoden zur Beſtimmung des Augenblickes des Entzundens iſt die öſterreichiſche 
mit der Camera obscura, welche das Bild eines ankommenden Schiffes in dem Augen— 
blicke zeigt, in welchem es ſich über der Mine befindet. Hierbei iſt es nöthig, daß auf 
der Station des Beobachters am Lande ſich ein Plan des Hafens, auf dem die Lage der 
Beobachtungsminen genau verzeichnet iſt, im verjüngten Maßſtabe befindet, während 
ein Arrangement von Spiegeln alle bezüglichen Schiffsbewegungen reflectirt. — Eine 
andere zuverläſſigere iſt ein Apparat mit je einem Meßtiſche an den beiden Enden einer 
Standlinie in der Art eines Siemens'ſchen Diſtanzmeſſers. Das ankommende 
Schiff wird von beiden Meßtiſchen aviſirt, und eine entſprechende Communication von 
dem zweiten zum erſten Meßtiſch, auf deſſen Platte die Lage der Minen eingetragen 
iſt, giebt hier durch den Schnitt der Lineale ebenfalls das geſuchte Reſultat, wie es 
durch das Erſcheinen im Bilde der Camera obscura gewonnen wird. Für ſolche 
Fälle, wo Nacht, Nebel oder Pulverdampf ꝛc. die Ausführung ſolcher Beobachtungen 
verhindern, hat man ſelbſtthätige Stromſchließer hinzugefügt, welche bei der Mine 
ſchwimmen, und ſowie ein Schiff in ihren Bezirk eingetreten iſt, ein Signal bei der 
elektriſchen Batterie am Lande in Thätigkeit ſetzen. Damit iſt der Augenblick des 
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Zünders nach Möglichkeit ſicher aviſirt und die Durchfahrt daher dem Feinde auch 
nicht durch Ueberraſchung bei Nacht und Nebel möglich. 

Es iſt ſomit, wie aus dem Obigen erſichtlich, durch den Gebrauch der Scemiten 
für den Küſtenkrieg ein Wendepunkt eingetreten und zwar zu Gunſten der Ver— 
theidigung. Man wird die Minenſperren wie früher in Anlehnung an andere Schutz⸗ 
mittel und Behinderungsarten auch unter Geſchützfeuer zu halten haben, aber nicht 
mehr mit ſolchem Aufwande, wie ihn die bisherigen Sperrmittel erforderten; denn es 
wird zunächſt nur der Abwehr der Verſuche bedürfen, welche der Feind mit Booten 
unternehmen muß, um die Kabelleitungen, die Schließungsdrähte zu zerſtören, oder 
die Minen ſelbſt durch Exploſion von Gegenminen (Quetſchminen) wegzuräumen. 
Das Legen mehrerer Minenreihen, welche jede für ſich in ſchachbrettförmiger Anord— 
nung ausgeführt werden, wird natürlich das Vordringen des Gegners noch mehr 
verzogern, ſo daß man immer Zeit zur Verſtärkung der angegriffenen Punkte behält. 
Ein anderer, ganz beſonderer Vorzug der Seeminen iſt aber der, daß die Sperren in 
ſehr kurzer Zeit, faſt in einigen Stunden und ganz gefahrlos herzuſtellen ſind; es 
wird im Zwange der Eile nicht mehr nothwendig werden, werthvolle Schiffe zu ver— 
ſenken, wie es 1854 mit den ruſſiſchen Linienſchiffen in der Hafeneinſahrt von 
Sebaſtopol geſchah. Außerdem haben die Seeminen noch eine Wichtigkeit als örtliche 
Hindernißmitttel für ſolche Stellen der Küſte, an denen der Feind eine Landung 
vorausſichtlich unternehmen könnte. 

Wie gefährlich die Forcirung von Minenſperren find, haben die mannigſachen 
Vorkommniſſe während des nordamerikaniſchen Bürgerkrieges bewieſen. Es hat ſich 
daher in Betreff der Seeminen doch ſchon die Anſicht geltend gemacht, daß man unter 
ſolchen Umſtänden nicht früher angreifen könne, bevor man nicht eine genaue Kenntniß 
über deren Lage und Natur gewonnen und dem entſprechend den Angriff vorbereitet habe. 

In den Jahren 1879 und 1880 hat man, um über die Möglichkeit der Forcirung 
einer Einfahrt Erfahrung zu ſammeln, mit großem Aufwande von Mitteln bei Ports— 
mouth in England Manöver in dieſer Richtung veranſtaltet. Das erſte Manöver 
endete unter der Majoritätsanſicht, daß der Angriff abgeſchlagen ſei; es kam bei Nacht 
zur Ausführung unter Gebrauch von elektriſcher Beleuchtung. Zum zweiten Male 
wurde das Manöver bei Tage und zwar auf demſelben Schauplatze der früheren 
Operation ausgeführt, auf dem, durch Bojen markirt, ein Canal zur Küſte abgeſteckt 
war. Eine ausgedehnte ſchwimmende Sperrung von Flößen und mit Ketten ver— 
bundenen Holzern, dahinter alle Arten von Seeminen mit Manöverladung, waren 
durch die Fahrt gelegt. Fort Monktown Hatte ſeine ſchwere Armirung und außerdem 
war eine Feldbatterie zur Hand. Der Angriff erfolgte unter großer Zurüſtung; es 
ſtanden dazu ein Panzerſchiff, vier Kanonenboote, mehrere Torpedoboote und eine 
große Anzahl von Dampfbarkaſſen und anderen Booten zur Verfügung. Das Urtheil 
fiel diesmal ſchließlich dahin aus, daß die Einfahrt thatſächlich forcirt ſei. 

Aus dem Obigen dürfte ſich zur Genüge ergeben, daß eine Flotte wie die 
unſerige, im Kriege mit einer Seemacht erſten Ranges, zunächſt nur auf die 
Vertheidigung der eigenen Häfen und Küſten bedacht ſein kann, d. h. beſtimmte 
Punkte an der Küſte ſowie die Hafeneingänge ꝛc. durch Seeminen zu ſperren, und 
dann event. den heranrückenden Feind abwarten reſp. im geeigneten Moment mit 
den ſchnellſten Schiffen einen Vorſtoß zu machen. Eine Blockade wird daher 
mit den gegenwärtigen Vertheidigungsmitteln weniger effectiv und weniger gefahr⸗ 
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drohend ſein; die feindliche Flotte kann und wird ſich nicht in unmittelbarer Nähe 
der Küſten aufhalten, beiſpielsweiſe nicht ungeſtraft unter dem Schutze Helgolands 
ſeine Kohlenvorräthe ꝛc. ergänzen konnen, indem die Torpedoboote, in entſprechender 
Zahl und den geeigneten Häfen und Buchten vertheilt, das enge Blockiren der 
Küſten, wenn nicht nahezu zur Unmöglichkeit, ſo doch zu einer höchſt gefährlichen 
Aufgabe machen. Die Torpedoboote geben dem Vertheidiger die Mittel in die 
Hand, mit einer für das ſtärkſte Schlachtſchiff höchſt gefährlichen Waffe an irgend 
einer beliebigen Stelle der Küſte, ja ſogar viele Meilen in See plötzlich auftreten zu 
konnen. Einen Schutz gegen dieſe heimtückiſchen Feinde giebt es nur bei Tage in 
einer wohlbedienten Armirung der Schiffe mit Hotſchkiß- oder Nordenfeld- 
Revolverkanonen. Während der Nacht fällt dies dagegen weg, da ſich die Torpedo— 
boote unter dem Schutze der Dunkelheit unbemerkt heranſchleichen können. Die Ver⸗ 
ſuche, durch elektriſches Licht den nächſten Umkreis der Schiffe in nächſter Nähe zu 
erhellen, haben bis jetzt noch ihre großen Mängel gezeigt. 

Wie die Verhältniſſe liegen, wird das blockirende Geſchwader bei einbrechender 
Dunkelheit ſich ſo weit von der Küfte entfernen, daß die daſſelbe beobachtenden Torpedo⸗ 
boote des Gegners nur wenig Gelegenheit haben, es während der Nacht aufzufinden. 
Das Einzige, was dem Befehlshaber der feindlichen Blockadeſchiffe übrig bleibt, iſt die 
Bewachung der feindlichen Hafenmündungen ꝛc. durch die eigenen Torpedoboote, und 
hierin liegt bei Weitem wohl die wichtigſte Verwendung der einer Angriffsflotte 
beigegebenen Torpedoboote. 

Deutſchland beſitzt bis jetzt im Vergleiche zu anderen Seemächten verhältniß⸗ 
mäßig wenig Torpedoboote, obwohl dieſe Fahrzeuge vorzugsweiſe geeignet find, im 
Falle eines Seekrieges gegenüber den an Zahl und Starke ihrer Panzerſchiffe über⸗ 
legenen Flotten der großen Seemächte einen Ausgleich in den für den Angriff wie 
für die Vertheidigung verfügbaren maritimen Streitmitteln herbeizuführen. Die jetzige 
Marineverwaltung ſcheint jedoch, wie aus der jetzt zur Kenntniß der Oeffentlichkeit 
gelangten Denkſchrift erhellt, den hohen Werth der Torpedowaffe und beſonders 
der Torpedoboote für unſere deutſche Küſtenvertheidigung in hohem Maße zu 
würdigen. Es werden, nachdem früher der Bau ſolcher Fahrzeuge ſehr vernachläſſigt 
worden war, in Summa 150 ſchnelle Torpedoboote beantragt. 

Allerdings ſind wir dadurch der Nothwendigkeit einer Panzerflotte durchaus 
nicht überhoben, wie denn auch die Denkſchrift correcterweiſe Erſatzbauten für den bei 
Folkeſtone auf dem Meeresgrunde liegenden „Großen Kurfürſt“, ſowie für das 
Panzerfahrzeug „Prinz Adalbert“, die Panzerfregatten „Kronprinz“ und 
„Friedrich Carl“ in Ausficht nimmt. Indeſſen glaubt die Marineverwaltung, mit 
Rückſicht auf unſere Finanzen, welche durch das Landheer ſchon ſo ſtark in Anſpruch 
genommen find, conſtructiv nicht experimentiren zu dürfen, fi) dennoch aber ohne 
Gefahr auf eine mehr abwartende Haltung beſchränken zu konnen. 

Durch Torpedos und Seeminen hofft die Marineverwaltung im Verein mit 
der vorhandenen kleinen Zahl von Panzerſchiffen die Mittel zu beſitzen, nicht nur 
unſere Küſten gegen Ueberfälle zu ſichern, ſondern auch eine feindliche Blockade illu— 
ſoriſch zu machen. Qui vivra verra. 

v. Henk. 
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Entwickelung des Farbenſinnes beim Menſchengeſchlecht in hiſtoriſchen Zeiten und Virchow's kri— 
tiſcher Verſuch. — Entwickelung des Farbenſinnes in der Zukunft nach Tyndall und Fid’s 
Meinung hierüber. — Unvollkommenheit der Achromaſie des menſchlichen Auges. — Die drei 
hintereinanderſtehenden lichtempfindlichen Schirme im Auge nach Boll und Helmholtz. — Die 
Lehre von den ſpecifiſchen Sinnesenergien und die Verſuche, ſich auf dem Gebiete des Geſichts⸗ 
ſinnes davon zu emancipiren (Krenchel und Giraud-Teulon). — Die Sehſchärfe für ſchwarz⸗ 
weiße und farbige Mufter nach Brücke. — Das Zahlenverhältniß zwiſchen Zapfen und Sehnerven⸗ 
faſern nach Salzer. — Gutes Erkennungsvermögen für Bewegungen bei geringer Sehſchärfe im 
indirecten Sehen nach Sigm. Exner. — Fleiſchl's Hypotheſe zur Erklärung hierfür. 


Man hat neuerdings verſucht, eine beſondere Entwickelungsfähigkeit des menſch⸗ 
lichen Geſichtsſinnes nachzuweiſen, kraft deren ſich derſelbe in hiſtoriſchen Zeiten 
weſentlich verändert und, was den Farbenſinn anlangt, verfeinert habe. Die weſent⸗ 
lichſten Argumente hat man einer Vergleichung des Wortſchatzes entnommen, wie er 
ſich in Bezug auf ſprachliche Unterſcheidung von Farben bei den jetzt lebenden Cul⸗ 
turvölkern einerſeits und dei den Culturvölkern des Alterthums, bei Naturvölkern 
und Kindern andererſeits vorfindet. Aus dem großern Reichthum, welchen in dieſer 
Beziehung die neueren Culturſprachen aufweiſen, hat man nicht nur auf eine Ver⸗ 
ſchärfung der Aufmerkſamkeit für Farbenunterſchiede und auf eine Erhöhung des 
Intereſſes an den Mittheilungen über wahrgenommene Unterſchiede, ſondern auch 
auf eine Verfeinerung des Unterſcheidungsvermögens ſelbſt ſchließen wollen, ſoweit 
letzteres durch die Organiſation des peripheren, in der Netzhaut des Auges reprä⸗ 
ſentirten Sinnesapparates bedingt iſt. Man iſt ſo zu der Behauptung einer Aende⸗ 
rung in der Organiſation dieſes Apparates gelangt, welche ſich in hiſtoriſchen Zeiten 
unter dem Einfluſſe der Cultur vollzogen haben ſoll. 

Den Werth dieſer Schlußfolgerungen veranſchaulicht am beſten das Ergebniß 
einer Unterſuchung, welche Virchow, im Intereſſe der vorliegenden Frage, an einer 
Karawane von Nubiern anſtellte, die ſich vor einigen Jahren in Berlin für Geld 
ſehen ließ. Bei dieſer Unterſuchung zeigte ſich ſehr deutlich, wie wenig man berechtigt 
iſt, ohne Weiteres den Wortſchatz als einen Maßſtab für die Feinheit und den 
Umfang des Farbenſinnes zu verwerthen. Bei einer auffallenden Armuth an Worten 
für Farben zeigten die Nubierweiber nicht nur Geſchicklichkeit, ſondern ſogar viel 
Geſchmack in der Herſtellung von bunten Geflechten. Trotz normaler, mit der 
unſerigen durchaus vergleichbaren Beſchaffenheit der peripheren Sehapparate, ja trotz 
einer geſteigerten Aufmerkſamkeit für feinere Farbenunterſchiede fehlte ihnen das 
Intereſſe an der Mittheilung über die wahrgenommenen Unterſchiede und damit der 
ſprachliche Ausdruck für dieſelben. 

Der hier berührte Gedankengang iſt übrigens ſchon einmal in dieſer Zeitſchrift 
von einem der eifrigſten deutſchen Vertreter der hiſtoriſchen Entwickelung des Farben⸗ 
ſinnes beſprochen worden 1). Einer intereſſanten Erweiterung, die dieſer Gedankengang 


1) Bd. I, Heft 1, S. 40. 7 
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von engliſcher Seite erfahren hat, wurde damals jedoch nicht gedacht. John Tyndall 
leitete die fünfte ſeiner ausgezeichneten Vorleſungen über das Licht folgendermaßen 
ein: „Die erfte Frage, die wir heute Abend zu beſprechen haben, iſt die folgende: 
Iſt das Auge, als Organ des Sehens, fähig, die ganze Fülle der Sonnenſtrahlung 
zu erfaſſen, iſt es ihm möglich, ſichtbare Eindrücke von allen Strahlen, die die Sonne 
ausgiebt, aufzunehmen? Die Antwort iſt eine verneinende. Wollten wir uns 
erlauben, uns für einen Augenblick den Begriff des allmäligen Wachſens, Ver⸗ 
beſſerns und Aufſteigens anzueignen, der im Worte ‚Evolution‘ liegt, jo konnten wir 
ruhig ſchließen, daß noch große Vorräthe von ſichtbaren Eindrücken den Menſchen 
erwarten, weit größere als diejenigen, die er jetzt beſitzt.“ Aus dem weitern Zuſam⸗ 
menhange geht klar hervor, daß Tyndall die Bereicherung der Geſichtseindrücke künf— 
tiger Geſchlechter durch Herſtellung der Empfindlichkeit für ultrarothe und ultraviolette 
Strahlen des Sonnenſpectrums erwartet. 

Die Beſchränkung der Empfindlichkeit des Geſichtsſinnes auf Aetherwellen von 
mehr als etwa 480 und weniger als etwa 780 Billionen Schwingungen in der 
Secunde iſt ja nun in der That ſehr merkwürdig, und Tyndall hat ſich um die 


Fig. 1. Fig. 2. 


Würdigung des Auffallenden dieſer Erſcheinung ein unbeſtreitbares Verdienſt durch 
Angabe eines frappanten Experimentes erworben, welches ſich auch in den deutſchen 
Hörſälen für Phyſiologie und für Phyſik einzubürgern ſcheint und jedenfalls ein— 
bürgern ſollte. 

Jedermann weiß jetzt, ein wie intenſives Licht zwei Kohlenſpitzen ausſenden, 
zwiſchen denen ein ſtarker elektriſcher Strom übergeht. In Fig. 1 ſind bei P die 
Enden zweier Kohlenſtäbe dargeſtellt, welche die weſentlichen Theile einer elektriſchen 
Lampe bilden und welche zuſammen mit einem Hohlſpiegel derart in einem geſchwärzten 
Zinkkaſten angebracht ſind, daß alle Strahlen parallel durch die runde Oeffnung 
links von P austreten. Mittelſt einer Sammellinſe L können dieſe Strahlen in 
einem Punkte C vereinigt werden, wo ſie intenſive Leucht- und Brennkraft entfalten. 
Schaltet man nun in den Gang der Strahlen zwiſchen P und L eine genügend 
dicke, von planparallelen Glaswänden begrenzte Schicht einer concentrirten Löſung 
von Jod in Schwefelkohlenſtoff ein, jo hört alle Leuchtwirkung in C auf. Die 
intenſive von P ausgehende Strahlung iſt für das Auge vollkommen ausgelöſcht. 
Bringt man dann aber in C ein Stück platinirtes Platinblech an, jo verrath dies 
durch ſein intenſives Glühen, wie mächtig die Strahlungsenergie iſt, welche vorher, 
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ohne beſondere Hilfsmittel, dem Auge gänzlich entgangen war. Unter gewiſſen Modifi⸗ 
cationen der Bedingungen für den Gang der Strahlen und bei genügender Intenſität 
des elektriſchen Stromes entſteht auf dem Platinſchirme ein weithin fichtbares weiß⸗ 
glühendes Bild der glühenden Kohlenſpitzen (Fig. 2). Mittelſt des Spectroſkopes kann 
man ſich übrigens auch davon überzeugen, daß die, nur durch „Calorescenz“, wie es 
Tyndall nennt, dem Auge wahrnehmbar zu machenden Strahlen ſich unmittelbar an 
die ohne Weiteres ſichtbaren Strahlen am rothen Ende des Spectrums anſchließen. 

Daß auch das andere Ende des Spectrums nur durch eine eigenthümliche Be— 
grenzung der Empfindlichkeit des Auges und nicht durch den Mangel an wirkungs— 
fähigen Strahlen bedingt iſt, zeigt man bekanntlich ebenſo überzeugend, wenn auch 
weniger in die Augen ſpringend, mittelſt fluorescirender Körper, welche in den 
ultravioletten Theil des Spectrums, alſo in einen Raum gebracht, in dem andere 
Körper nicht geſehen werden, ſichtbare Strahlen ausſenden. Die Fluorescenz bildet 
gewiſſermaßen einen Gegenſatz zur Calorescenz. Bei letzterer veranlaſſen die wegen 
zu großer Wellenlänge unſichtbaren Strahlen, die man dunkle Wärmeſtrahlen nennt, 
das Glühen eines des Glühens fähigen Körpers, welcher nun bei ſeinem Glühen 
Strahlen von einer in die Grenzen der Sichtbarkeit fallenden kürzern Wellenlänge 
ausſendet. Fluorescirende Körper dagegen ſenden, wenn ſie von ultravioletten, d. h. 
wegen zu kleiner Wellenlänge unſichtbaren Strahlen getroffen werden, Strahlen größerer 
Wellenlänge zurück, die wegen der großern Lange der Welle dem Bereiche der Sicht— 
barkeit angehören. 

Jeder, der einmal Tyndall's ſchönes Experiment zur Veranſchaulichung der 
Calorescenz geſehen hat, wird ihm gewiß für die Angabe deſſelben dankbar ſein, 
denn ſchlagender kann man nicht davon überzeugt werden, daß die Grenze der Sicht⸗ 
barkeit des Spectrums in einer eigenthümlichen Empfindlichkeit des Auges für Aether⸗ 
wellen begründet iſt. Darin aber eine Unvollkommenheit des Auges zu erkennen, von 
welcher zu erwarten ſei, daß ſie bei einer fortſchreitenden Entwickelung werde beſeitigt 
werden, it durchaus irrig. Gerade auf die ungemeine Zweckmäßigkeit dieſer Be⸗ 
ſchränkung hat Fick wiederholt und auch ſchon einige Jahre vor Tyndall's Publi— 
cation aufmerkſam gemacht. Bei der neueſten Gelegenheit ) drückt ſich Fick hierüber 
folgendermaßen aus: 

„Die Unfähigkeit der Netzhaut, durch ultraviolette und ultrarothe Strahlen erregt 
zu werden, iſt für den Sehact von der allergrößten Wichtigkeit. Wäre die Netzhaut 
durch die ultrarothen Strahlen auch nur im Mindeſten reizbar, ſo würde offenbar 
ein Sehen äußerer Objecte gar nicht ſtattfinden konnen. Solche Strahlen nämlich 
werden bekanntlich auch von Körpern niederer Temperatur ſelbſtändig ausgeſandt. 
Es iſt wohl kaum zu bezweifeln, daß die Energie der ultrarothen Strahlung, welche 
ein Netzhautſtäbchen allein ſchon von den vor ihm gelegenen, doch immerhin 370 
warmen anderen Netzhautelementen erhält, ſo gering ſie auch ſein mag, größer iſt 
als die Energie der ſämmtlichen Strahlen hoher Brechbarkeit, welche dies Stäbchen 
von einem ſchwach beleuchteten Objecte erhält. Wäre nun das Stäbchen durch jene 
Strahlen reizbar, fo kame es gar nie zur Ruhe und in dem beſtändig hellen Geſichts— 
felde könnten ſich ſchwach beleuchtete Bilder äußerer Objecte gar nicht auszeichnen.“ 


) Fick, Phyſiologiſche Optik S. 182. In Hermann's Handbuch der Phyſiologie, Bd. III, 
Theil 1. 


110 Phyſiologie. Von Johannes Gad. 


„Eine Reizbarkeit durch ultraviolette Strahlen würde allerdings nicht ſo prin⸗ 
cipiell unverträglich mit dem Sehen ſein, da von den Theilen des Auges ſelbſt keine 
ſolchen ausgeſandt werden, jedenfalls würde aber eine ſtarke Reizung durch jene 
Strahlen die Deutlichkeit des Sehens bedeutend beeinträchtigen. Im Bereiche der 
ultravioletten Strahlung nimmt nämlich der Brechungsindex ſehr raſch mit der 
Schwingungszahl zu. Kamen ſie alſo beim Sehact ſtark zur Geltung, jo würde die 
Deutlichkeit der Bilder durch die chromatiſche Abweichung des brechenden Apparates 
ſicher merklich geſtört werden.“ 

Eine andere irrige Vorſtellung, welche die Achromaſie des brechenden Syſtems 
im menschlichen Auge betrifft, hat, beiläufig bemerkt, in der Entwickelung der Wiſſen— 
ſchaft eine intereſſante Rolle geſpielt. Bekanntlich leugnete Newton die Möglichkeit, 
achromatiſche optiſche Syſteme herzuſtellen, weil er an eine Uebereinſtimmung zwiſchen 
brechender und zerſtreuender Kraft glaubte. Euler dagegen ſchloß ſo: Im menſch— 
lichen Auge iſt ein vollkommen achromatiſches optiſches Syſtem realiſirt, Newton's 
Vorausſetzung muß alſo falſch ſein. Der feſte aber irrige Glaube an die Achromaſie 
des menſchlichen Auges wurde für Euler Veranlaſſung zur Beibringung des Beweiſes 
der Möglichkeit achromatiſcher Syſteme, deren Realiſirung dann Dollon zuerſt 
gelang. Wie unvollkommen die Achromaſie des menſchlichen Auges ſchon bei der 
thatſächlich vorhandenen Beſchränkung der Netzhautempſindlichkeit iſt, geht aus fol⸗ 
gendem Reſultat einer Berechnung von Helmholtz hervor. Wenn das Auge für 
ein weißes Object in gewiſſer Entfernung eingeſtellt iſt, ſo liegt der Brennpunkt der 
violetten Strahlen um beinahe einen halben Millimeter, das iſt um die doppelte 
Dicke aller Netzhautlagen, vor dem Brennpunkte der rothen Strahlen. Die hieraus 
erwachſende Beeinträchtigung des deutlichen Sehens, bei dem es ja auf eine möglichſt 
punktförmige Abbildung der Objectpunkte in der Ebene der lichtempfindlichen Elemente 
ankommt, könnte offenbar mehr oder weniger vollkommen vermieden ſein, wenn die 
für Aetherwellen verſchiedener Länge ſpecifiſch empfindlichen Elemente in hinter⸗ 
einandergeſtellten Ebenen gelegen wären. Bei einer ſolchen Anordnung könnten die 
violetten Strahlen genau in der Ebene der violettempfindlichen Elemente, die grünen 
in der Ebene der grünempfindlichen und die rothen in der Ebene der rothempfind— 
lichen Elemente ihre Vereinigung finden. 

Die Möglichkeit, daß eine derartige Anordnung im menſchlichen Auge realiſirt 
ſei, iſt in der That neuerdings wiederholt öffentlich erwogen worden, namentlich hat 
der zu früh verſtorbene Boll in einem hinterlaſſenen Manuſcripte ausdrücklich von 
drei hintereinandergeſtellten lichtempfindlichen Schirmen in der Netzhaut geſprochen, 
von denen die vorderen für die auf die hinteren wirkenden Strahlen unempfindlich 
und durchläſſig wären. Die Elemente dieſer hintereinandergeſtellten Schirme ver— 
muthete Boll erſtens in den Außengliedern der Zapfen, zweitens in den Außen- 
gliedern der Stäbchen, drittens in den pigmentirten Epithelzellen an der Grenze 
zwiſchen der Netz- und Aderhaut. Helmholtz hat die poſthume Herausgabe des 
betreffenden Manuferiptes durch einige Bemerkungen eingeleitet, welche das Reſultat 
ſeiner Beſprechungen mit dem verftorbenen Forſcher enthalten. Er führt die von 
Boll angeregte Idee weiter aus und nimmt für den vorderſten Schirm die Empfind- 
lichkeit gegen die brechbarſten Strahlen in Anſpruch, indem er als einen weitern 
Vortheil dieſer Anſchauung hervorhebt, daß man ſich die durchſichtigen und farbloſen 
Außenglieder der Zapfen noch am leichteſten durch die violetten Strahlen erregbar 
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vorſtellen könnte, deren chemiſche Ueberlegenheit ja auch ſonſt bekannt ſei, während 
die ſtark lichtabſorbirenden Pigmentzellen auch durch die ſchwach chemiſch wirkſamen 
rothen Strahlen erregbar zu denken wären. 

In dem letzten Berichte hatte ich aus Engelmann's Beobachtungen über die 
Wirkung des Lichtes auf chlorophyllhaltiges und farbloſes Protoplasma einige Schlüſſe 
betreffs der Betheiligung verſchiedener Formbeſtandtheile des Auges am Sehact gezogen. 
Die Beobachtung der Einſchränkung der Lichtwirkung auf die vom Lichte direct ge— 
troffene Stelle des Chlorophyllkornes hatte den Gedanken an die Betheiligung der 
Pigmentzellen, die Beobachtung der Lichtempfindlichkeit farbloſen Protoplasmas den 
Gedanken an die Betheiligung der Zapfen am Sehacte durchführbar erſcheinen laſſen, 
doch ſchienen ſich dieſe beiden Möglichkeiten auszuſchließen. Man ſieht, daß ſich im 
Dienſte des Boll-Helmholtz' ſchen Gedankenganges beide verwerthen ließen. 

Nichtsdeſtoweniger ſcheint es, wenigſtens bei dem jetzigen Stande unſerer Kenntniß, 
kaum räthlich, dieſen Gedankengang weiter zu verfolgen, denn die Hiſtologie giebt 
uns keine Thatſache an die Hand, aus der wir ſchließen könnten, daß die Pigment⸗ 
zellen anders als durch Vermittelung der Zapfen (und Stäbchen) auf das Central⸗ 
nervenſyſtem einzuwirken im Stande wären. Anzunehmen aber, daß eine mit dem— 
ſelben Zapfen verbundene Nervenfaſer anders als quantitativ verſchiedene Empfindungen 
vermitteln ſolle, je nachdem das Licht den Zapfen direct oder, durch Vermittelung 
der den Zapfen berührenden Pigmentzelle, indirect erregt habe, widerſtreitet dem 
Satze von den ſpecifiſchen Energien der Sinnesnerven. Dieſer Satz ſagt aus, daß 
mit der Erregung einer beſtimmten Sinnesnervenfaſer das Entſtehen einer der Qua⸗ 
lität nach beſtimmten Empfindung im Bewußtſein ein für allemal verbunden iſt. 
Die Erregung einer an beſtimmter Stelle des Corti'ſchen Organes in der Gehör⸗ 
ſchnecke endigenden Nervenfaſer vermittelt die Wahrnehmung eines Tones von be— 
ſtimmter Höhe, die Erregung einer beſtimmten Faſer des Schmecknerven bedingt ein 
für allemal den ſauren, eine andere den bittern Geſchmack und ſo weiter. Zwei zu 
verſchiedenen Zeiten durch dieſelbe Nervenfaſer vermittelte Empfindungen können ſich 
nur quantitativ, das heißt nur durch die Stärke der Empfindung von einander 
unterſcheiden, durch ſonſt nichts. 

Die Achtung vor den mit dieſer Lehre verbundenen Namen — es ſind keine 
geringeren als die von Johannes Müller und Helmholtz — würde uns nun 
allerdings nicht hindern, dieſe Lehre ſelbſt fallen zu laſſen, wenn ſie mit gut con⸗ 
ſtatirten Thatſachen in Widerſpruch gerathen oder fich auf andere Weiſe einer tiefern 
Erkenntniß in den Weg ſtellen ſollte. Man hat auch in neuerer Zeit gerade auf 
dem Gebiete des Geſichtsſinnes wiederholt verſucht, ſich von dieſer Lehre zu eman— 
cipiren — wie mir ſcheinen will, mit wenig Glück. 

Zuerſt hat der däniſche Ophthalmologe Krenchel die allerdings unbequeme 
Annahme, nach welcher die ſcheinbar gleichen Zapfen der Retina in drei ſpecifiſch 
verſchieden erregbare und die Opticusfaſern, mit ihren in Nervenzellen der Hirnrinde 
zu ſuchenden Endigungen, in drei ſpecifiſch verſchieden, d. h. roth, grün und blau, 
empfindende Gruppen zerfallen ſollen, dadurch zu umgehen verſucht, daß er die Hypo⸗ 
theſe vorſchlug, jede Sehnervenfaſer mit ihrer peripheren und centralen Endigung 
ſei im Stande, die den verſchiedenen Farben entſprechenden verſchiedenartigen Aether 
wellen als eben ſo viele verſchiedene Bewegungsformen in ſich zu reproduciren, bezie⸗ 
hungsweiſe fortzuleiten. 
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Die Fortleitung verſchiedener Bewegungsformen durch dieſelbe Nervenfaſer wird 
von Herrn Krenchel ebenſo wie von Herrn Giraud-Teulon, der auf dieſelbe 
Hypotheſe verfallen iſt, mit der Leitung im Telegraphendrahte verglichen, in dem ſich 
ja auch Proceſſe fortpflanzen, deren Intenſitätsſchwankungen die complicirteſten Formen 
in Bezug auf den zeitlichen Verlauf annehmen können. Daß die Nervenfaſer zur 
Fortleitung verſchiedener Bewegungsformen befähigt ſei, iſt ja auch a priori gar 
nicht unwahrſcheinlich. Wir haben neuerdings ſogar einige Thatſachen kennen gelernt, 
welche darauf hinweiſen. Einwirkung der Wärme oder des Ammoniaks auf ſenſible 
Nerven ruft Reflexbewegungen hervor, dagegen kann man ſenſible Nerven gefrieren 
laſſen oder in concentrirte Kochſalzlöſung tauchen, ohne daß eine Wirkung in die 
Erſcheinung tritt. Gerade umgekehrter Erfolg tritt ein, wenn man den mit dem 
Muskel verbundenen motoriſchen Nerven denſelben Einwirkungen ausſetzt: Erwärmung 
und Ammoniak, auf den Nerven angewandt, läßt den Muskel in Ruhe, Gefrieren 
und concentrirte Kochſalzlöſung bringt ihn vom Nerven aus zum Zucken. Jede von 
den genannten Einwirkungen ruft gewiß im ſenſiblen ebenſo wie im motoriſchen 
Nerven Erregungen hervor, die je nach der Natur der Einwirkung in verſchiedenem 
Rhythmus verlaufen und mit Beibehaltung dieſes Rhythmus fortgeleitet werden. Die 
Verſchiedenheit des Erfolges beruht wahrſcheinlich darauf, daß die centralen End— 
apparate der ſenſiblen Nerven nur durch die eine, die peripheren Endapparate der 
motoriſchen Nerven nur durch die andere Gruppe von Bewegungsformen ange⸗ 
ſprochen werden. 

Kehren wir zur Hypotheſe von Krenchel und Giraud-Teulon zurück, fo 
ſollen wir uns nach derſelben vorſtellen, daß die Nervenzellen der Opticusfaſern in der 
Hirnrinde für eine große Zahl von Bewegungsformen, deren jede durch die betreffende 
Nervenfaſer von der Netzhaut des Auges her zugeleitet werden kann, anſprechbar ſind, 
daß fie jede derſelben in eigenthümlicher Weiſe reproduciren und durch dieſe Repro⸗ 
duction dem Bewußtſein das materielle Subſtrat für qualitativ unterſcheidbare 
Empfindungen liefern. Ueber die größere oder geringere Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Annahme wollen wir nicht rechten. Wenn die Nervenfaſern überhaupt verſchiedene 
Bewegungsformen, das heißt den Exregungsproceß in verſchiedenem Rhythmus fort⸗ 
leiten können, ſo iſt ſchwer zu ſagen, wo dieſe Mannigfaltigkeit ihre Grenze findet, 
und über die Art des Unterſchiedes im Zuſtande des materiellen Subſtrats, welcher 
für das Zuſtandekommen qualitativ unterſcheidbarer Empfindungen erforderlich iſt, 
können wir überhaupt nichts ausſagen. Die Lehre von den ſpecifiſchen Sinnes⸗ 
energien, ergänzt durch die Voung-Helmholtz' che Theorie der Farbenwahrneh— 
mung, verlangt von uns, uns vorzuſtellen, daß, ganz unabhängig vom zeitlichen 
Verlauf des Erregungsproceſſes, die Erregung einer beſtimmten Gruppe von Nerven— 
zellen der Hirnrinde an ſich die Empfindung „Noth“, die einer andern Gruppe die 
Empfindung „Grün“ und die einer dritten Gruppe die Empfindung „Blau“ oder 
„Violett“ bedinge, und daß durch das gleichzeitige Vorhandenſein der Erregung 
dieſer Gruppen in verſchiedenen Intenſitätsverhältniſſen die ganze Mannigfaltigkeit 
der möglichen Farbenempfindungen hervorgerufen werde. Dieſer Gedanke ift eben 
ſo wenig auszudenken wie der, daß der Ablauf des Erregungsproceſſes in derſelben 
Nervenzelle nach verſchiedenem Rhythmus verſchiedenfarbige Empfindungen bedinge. 

Unter allen Umſtänden müſſen wir aber doch derjenigen Hypotheſe den Vorzug 
geben, welche den unverſtändlichen Reſt möglichſt vollkommen an die Grenze der 
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Beziehungen zwiſchen Körper und Geiſt verlegt und welche namentlich dort, wo ver— 
ſchiedene Empfindungen vorliegen, über die Bedingungen für Verſchiedenheit im Zu⸗ 
ſtande des letzten körperlichen Subſtrats, dort dagegen, wo wir Gleiches empfinden, 
über die Bedingungen für Gleichheit im Zuſtande dieſes Subſtrats Rechenſchaft giebt. 
Das thut aber die Lehre von den ſpecifiſchen Sinnesenergien viel beſſer als die 
Hypotheſe von Krenchel und Giraud-Teulon, welche letztere zurückzuweiſen iſt, 
weil ſie uns zumuthet, bei gleichen Empfindungen Verſchiedenheiten im Subſtrat anzu⸗ 
nehmen, oder Vorgänge, die diesſeits jener Grenze noch innerhalb des körperlichen 
Geſchehens liegen, unerklärt zu laſſen. 

Zu den fundamentalen Thatſachen des Farbenſinnes gehört nämlich die, daß 
objectiv ſehr verſchiedene Miſchungen einfacher Lichtarten ſubjectiv dieſelbe Farben⸗ 
empfindungen hervorrufen können. Allerdings wird Licht aus jeder Gegend des 
Spectrums in einer andern Farbe geſehen, aber der Eindruck des Weißen, welcher 
das Reſultat der Geſammtwirkung aller Lichtarten des Sonnenſpectrums iſt, kann 
außer durch die Miſchung aller in der Sonnenſtrahlung enthaltenen Lichtarten auch 
durch eine unendliche Mannigfaltigkeit von Combinationen zwiſchen einzelnen homo⸗ 
genen Lichtarten in den gehörigen Intenſitätsverhältniſſen erzeugt werden. 

Die einfachſte — wenn auch nicht die am leichteſten herzuſtellende — Art, Weiß 
zu ſehen, iſt die, daß man zwei complementäre homogene Lichtarten des Spectrums 
in richtigem Verhältniſſe mit einander miſcht. Complementär ſind z. B. ein Roth 
von ca. 500 Billionen und ein Grünblau von ca. 630 Billionen Schwingungen in der 
Secunde, ebenſo wie ein Gelb von ca. 560 und ein Indigo von ca. 680. Sieht man 
Weiß, weil man das Roth und ein complementäres Grünblau gemiſcht hat, ſo würde 
nach der Hypotheſe von Krenchel in allen betheiligten Sehnervenfaſern mit ihren peri⸗ 
pheren und centralen Endigungen dieſelbe Bewegungsform vorhanden ſein und zwar 
eine ſolche, die einer Superpoſition derjenigen, welche durch das Roth allein über 
eine ſolche, welche durch das Grünblau allein erzeugt worden wäre, entſpräche. Dieſe 
aus Superpoſition entſtandene Bewegungsform müßte verſchieden ſein von derjenigen, 
ebenfalls durch Superpoſition entſtandenen, welche der Miſchung aus Gelb und Indigo 
entſpräche und zwar verſchieden bis in das letzte materielle Subſtrat der bewußten 
Empfindung hinein, welche Empfindung ſelbſt aber ununterſcheidbar iſt von der 
erſtern. Hier bedürfte die discutirte Hypotheſe alſo mindeſtens einer Ergänzung, 
die für ſie daſſelbe leiſtete, was für die Lehre von den ſpecifiſchen Sinnesenergien 
die Young-Helmholtz'ſche Annahme von den drei ſpecifiſch erregbaren Seh⸗ 
elementen, deren gleichzeitige Erregung in unter einander gleicher Intenſität, wie ſie 
auch immer entſtanden ſein möge, die qualitativ ſtets gleiche Empfindung Weiß 
bedinge. Weiterer Ergänzungen würde die Krenchel'ſche Hypotheſe dann noch 
bedürfen, um den Ermüdungserſcheinungen des Farbenſinnes gerecht zu werden und 
ſo weiter. 

Für eine Conſequenz aus der Annahme von drei ſpecifiſch verſchieden erregbaren 
Zapfenarten, welche Krenchel umgehen wollte, iſt übrigens neuerdings von Brücke 
die Uebereinſtimmung mit dem Thatſächlichen ſehr wahrſcheinlich gemacht worden. 
Vermitteln die einzelnen Zapfen im Gebiete des deutlichen Sehens, d. h. in der 
Fovea centralis der Retina eben ſo viele räumlich unterſcheidbare Empfindungs⸗ 
elemente und ſind dieſe Zapfen ſämmtlich durch weißes Licht, zu einem Drittel aber 
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vorwiegend durch blaues Licht erregbar, ſo muß die Zahl der räumlich unterſcheid⸗ 
baren Empfindungselemente auf der Flächeneinheit der Netzhaut für weißes Licht 
größer ſein, als für Licht von den drei Grundfarben, d. h. weiße Muſter auf ſchwar⸗ 
zem Grunde müſſen feineres Detail erkennen laſſen als Muſter, die in einer der 
Grundfarben auf ſchwarzem Grunde gemalt find. Unter der Annahme, daß die 
drei ſpecifiſch verſchieden erregbare Zapfenarten gleich- und regelmäßig mit ein⸗ 
ander gemiſcht find, läßt ſich ein beſtimmtes numeriſches Verhältniß, welches zwiſchen 
der Sehſchärfe für weiße und der Sehſchärfe für farbige Muſter zu erwarten iſt, 
angeben und Brücke hat experimentell dieſe Erwartung ſehr annähernd beſtätigt 
gefunden. 

Wir haben es wiederholt als ein phyſiologiſches Poſtulat bezeichnen müſſen, 
daß jeder Zapfen, damit er ein räumlich unterſcheidbares Empfindungselement oder, 
wie man es nennt, ein „Localzeichen“ zu liefern im Stande ſei, die in ihm erzeugte 
Erregung auf einer, von den benachbarten iſolirten, erregungsleitenden Bahn dem Gen- 
tralnervenſyſtem mittheilen könne. Anatomiſch ausgedrückt heißt dies, jeder Zapfen 
der Fovea centralis beanſprucht eine Opticusfaſer für fich. Nach neueren, recht 
zuverläſſigen, von Salzer unter Brücke's Leitung angeſtellten Zählungen ſind 
nun ſiebenmal ſoviel Zapfen in der Retina vorhanden als Nervenfaſern im Seh— 
nerven. Nothwendig müſſen alſo außerhalb der Fovea centralis die Zapfen nicht 
einzeln, ſondern gruppenweiſe mit den einzelnen Sehnervenfaſern zuſammenhängen und 
eine jede derartige Gruppe kann immer nur je einem Empfindungskreiſe entſprechen, 
nur je ein Localzeichen liefern. Außerhalb der Fovea centralis und je weiter nach 
dem Aequator des Auges zu, um ſo mehr muß der Durchmeſſer der Empfindungs⸗ 
kreiſe alſo zunehmen, wegen der Einſtreuung von Stäbchen zwiſchen die Zapfen ſowohl 
als wegen der gruppenweiſen Zuſammenfaſſung der Zapfen, und in demſelben Maße 
muß die Sehſchärfe abnehmen. Die Sehſchärfe der peripheren Theile des Augen⸗ 
grundes, welche bei dem ſogenannten „indirecten Sehen“ in Anſpruch genommen 
werden, iſt in der That eine ſehr geringe, ſie braucht aber auch nur gering zu ſein, 
denn wir konnen ja das Retinabild eines jeden uns intereſſirenden Objectes durch 
die der Fixation dienenden Augenbewegungen ſchnell und ſicher aus dem Gebiete des 
indirecten in das Gebiet des directen Sehens bringen. Es iſt in der That viel 
weniger wichtig, daß wir mit jenem Gebiete deutlich ſehen, als daß wir durch die 
von demſelben gelieferten Eindrücke auf die Exiſtenz und ungefähre Lage von Objecten 
aufmerkſam gemacht werden, die für uns von größerm Intereſſe ſein konnten als 
die zufällig gerade direct angeſchauten. Am meiſten Intereſſe verdienen aber Objecte, 
die ſich bewegen, und es iſt deshalb höchſt zweckmäßig, daß mit wachſender Entfernung 
von der Grube die Fähigkeit der Netzhaut, Bewegungen wahrzunehmen, bei Weitem 
nicht in demſelben Maße wie die eigentliche Sehſchärfe abnimmt. Das Vorhandenſein 
eines Gegenſtandes, deſſen Bild auf die äußerſte Peripherie der Netzhaut fällt, kommt zum 
Beiſpiel gar nicht in unſer Bewußtſein, und dennoch wird unſere Aufmerkſamkeit ſofort 
auch auf kleine Bewegungen dieſes Gegenſtandes gerichtet — wir vermögen abſolut kein 
Urtheil über Form und Ausdehnung des Gegenſtandes abzugeben, wiſſen aber mit größter 
Sicherheit, daß derſelbe ſich bewegt. Um dieſe höchſt merkwürdige Thatſache, auf 
welche zuerſt Sigm. Exner ausdrücklich aufmerkſam gemacht hat, verſtändlich zu 
machen, hat Fleiſchl vorgeſchlagen, anzunehmen, „daß in der Netzhautperipherie die 
von einer Nervenfaſer verſorgten Zapfen nicht auch anatomiſch eine Gruppe bilden, 
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ſondern mit Zapfen vermiſcht ſtehen, welche von anderen Nervenfaſern verſorgt werden. 
Die Sehſchärfe, an der ohnedies kaum mehr etwas zu verderben war, wird hierdurch 
allerdings noch weiter herabgeſetzt, denn der Bezirk, von dem aus ein und daſſelbe 
Localzeichen gegeben werden kann, wird noch größer; aber dafür wird es unmöglich, 
daß ſelbſt geringe Bildverſchiebungen auf der Netzhaut ſtattfinden, ohne daß verſchie— 
dene Localzeichen nach einander gegeben werden. Sowie das Bild von einem Zapſen, 
der zu einer beſtimmten Nervenfaſer gehört, auf einen benachbarten Zapfen über⸗ 
wandert, der zu einer andern Nervenfaſer gehört, wird unſere Aufmerkſamkeit erregt, 
und ſo erfolgt unwillkürlich eine Augenbewegung, welche den intereſſant gewordenen 
Theil des Geſichtsfeldes auf die Fovea centralis fallen macht. Es wird durch eine 
ſolche Anordnung mit einer verhältnißmäßig geringen Anzahl von Localzeichen eine 
Feinheit im Bemerken von Bewegungen erreicht, die ſonſt, nach der gewöhnlichen 
Vorſtellungsweiſe, nur durch Anbringung von außerordentlich viel mehr Nervenfaſern 
und Localzeichen erreichbar wäre. Auch die eigenthümliche, faſt peinliche Art der 
Unſicherheit im Urtheil über Conturen und Formen wird durch dieſe Uebereinander— 
lagerung von Empfindungskreiſen verſtändlich“. 

Dieſe Vorſtellungsweiſe, welche ich nicht beſſer als mit Fleiſchl's eigenen Wor- 
ten ) vorführen konnte, iſt in der That ſehr anſprechend und fie legt uns den Hin⸗ 
weis auf analoge Einrichtungen im Gebiete anderer Sinnesnerven, ja ſogar im 
Gebiete der motoriſchen Apparate nahe, auf welche einzugehen jedoch einer andern 
Gelegenheit vorbehalten bleiben muß. Johannes Gad. 
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In immer wachſendem Umfang entwickelt ſich unter den civiliſirten Nationen die 
bewußte, planmäßige praktiſche Pflege der wirthſchaftlichen Tugenden. 
Sie ergänzt, was in der Familie, in der Schule und in der Kirche darauf abzie— 
lendes geſchieht, und beugt der Nothwendigkeit der Beſtrafung ihres Mangels vor, 
welche entweder der Staat oder die Wirkung natürlicher Geſetze und Zuſammenhänge 
ſonſt vornimmt. 

Zu den vornehmſten ſo geförderten wirthſchaftlichen Tugenden gehören Fleiß, 
Sparſamkeit, Mäßigkeit. Früher begnügte man ſich, zu ihnen anzuhalten im 
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Hauſe, öffentlich aber wußte man weiter nichts anzufangen, als daß der Lehrer 
gelegentlich ſeine Schulkinder auf die Unentbehrlichkeit dieſer Eigenſchaften zu einem 
glücklichen und geſegneten Leben hinwies und der Prediger auf der Kanzel geeignete 
bibliſche Texte dazu benutzte, Faulheit, Verſchwendung und Genußſucht vor der ver— 
ſammelten Gemeinde als ſchimpflich zu brandmarken. Heute hilft man durch erleich⸗ 
ternde Einrichtungen den Unkundigen auf den rechten Weg und den im Sumpfe 
Steckenden womöglich wieder auf feſten Boden. 

Anſtalten dieſer Art ſind, auf Ausbreitung und Befeſtigung des Fleißes ge— 
richtet, die „Wilhelmsdörfer“ des Paſtors v. Bodelſchwingh, welche man mit einem 
modiſchen, aber wenig bezeichnenden Namen ſich gewöhnt hat, „Arbeitercolonien“ zu 
nennen. Ihr ganzer Werth beſteht darin, die erloſchene Arbeitsluſt wieder zu erwecken 
oder die durch Mangel an Beſchäftigung mit der Gefahr des Erlöſchens bedrohte 
zu ſtärken in umherwandernden Bettlern, mögen ſie es nun aus Noth oder aus 
Ueppigkeit geworden ſein. Ihr hochherziger Gründer rief es faſt wie eine Entdeckung 
aus, als er in Landſtreichern Keime von Neigung zu ſelbſterhaltender nützlicher Arbeit 
unter dem Wuſte der üblen Wandergewohnheiten noch nicht ganz verſchüttet fand, 
und mit überraſchender Schnelligkeit fiel die öffentliche Stimme ohne Unterſchied der 
Partei ſeinem menſchenfreundlichen Aufruf zu rettenden Thaten bei. Ein Dutzend 
ſolcher Niederlaſſungen wie das erſte Bielefelder Wilhelmsdorf iſt ſchon entweder im 
Gange oder der Eröffnung nahe, und bald wird kaum noch eine Landſchaft in 
Deutſchland ſein, die nicht ihr Wilhelmsdorf beſäße. Der Kronprinz hat dieſe 
geſunde freie Agitation dadurch unterſtützt, daß er über die urſprüngliche Schöpfung 
ſeines Univerſitätsgenoſſen F. v. Bodelſchwingh das Protectorat übernahm und 
aus dem ihm und feiner Gemahlin gewidmeten Silberhochzeitsſchaze der Nation 
den Betrag von 170000 Mark zu Subventionen für ſogenannte Arbeitercolonien 
ausſetzte. Das angeſchwollene Zeitübel der Wanderbettelei wird mit dieſer Cur an 
Einzelnen natürlich allein und ſofort noch nicht geheilt. Aber ſie entzieht demſelben 
einen Vorwand; fie giebt den Anſtoß zu weiteren gleichartigen Unternehmungen in 
unabſehbarer Mannigfaltigkeit und Fülle, nämlich zu der Schaffung von Armen⸗ 
beſchäftigungsgelegenheiten in Städten wie auf dem Lande, ſo daß einerſeits dem 
beſchäftigungsloſen oder arbeitsſcheuen Bettler, andererſeits dem leichtſinnigen Geber 
an Unbekannte allmälig immer gründlicher beigekommen werden kann; und was für 
den Geiſtes- und Gemüthszuſtand der Nation ſo erfreulich iſt, ſie beſagt, daß wir 
an der Beſſerung ſelbſt ſehr ausgedehnter und ſchwerer ſocialer Uebel nicht ver— 
zweifeln, nicht zurückſchrecken vor großen Aufgaben, und ſie doch auch nicht mit 
dem bequemen Auskunftsmittel der Trägen, Feigen und Blindergebenen der Staats⸗ 
oder Reichsgewalt zuwälzen. Von Anfang her hat der loyale, orthodoxe und 
conſervative Schöpfer Wilhelmsdorfs und haben die meiſt gleichgeſinnten Mit⸗ 
unternehmer ſolcher Anſtalten der freiwilligen Liebe, nicht äußerem Zwange 
vertraut. Sie geben den Landſtreicher nicht ohne weiteres auf, ſondern bieten ihm 
eine geſunde einfache Arbeitsſtätte, ob da der redlich ernährende Fleiß nicht wieder 
in ihm erwache, und ſie ſetzen, geſtützt auf die ermuthigenden Erfahrungen der 
Inneren Miſſion, in ihr Volk das volle Vertrauen, es werde ſolche Verſuche zu 
jeder Zeit ausgiebig mit Geld und edler Arbeitskraft unterſtützen, ohne daß der 
Steuereinnehmer jene ihm abzufordern und die Regierung dieſe zu Gebot zu ſtellen 
brauche. 
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So wagt ſich der nationale Erziehungstrieb noch an Erwachſene, die ſcheinbar 
ſeiner Kunſt und Ausdauer bereits entwachſen! Noch weniger will er ſich irgend 
eine Gruppe von Kindern entgehen laſſen, die es vertragen könnte, zum Fleiße ange⸗ 
halten und mit frischer Arbeitsluſt erfüllt zu werden. Der innere Verfall im Hand⸗ 
werkerſtande, der denſelben des „Fechtens“ ſeiner Geſellen nicht Herr werden läßt, 
nachdem es längſt aufgehört hat, den Bedingungen und Anſchauungen der Geſammt⸗ 
heit zu entſprechen, hat bekanntlich auch die Ausbildung der Lehrlinge ſtark gedrückt. 
Sie werden in zahlreichen Fallen ebenſo einſeitig nur ausgebeutet ohne angelernt zu 
werden, wie ſie ihrerſeits auch einem wohl um ſie verdienten Meiſter entlaufen, ehe 
er noch Nutzen von der Fertigkeit zu ziehen vermochte, welche er mit Opfern an Zeit 
und Aufmerkſamkeit in ihnen entwickelt hat. Was die Maſſe der Werkſtätten unge⸗ 
nügend leiſtet, das gleichen nun immer mehr einzelne Lehrwerkſtätten aus. Staaten 
und Gemeinden errichten allgemeine Fortbildungs- und Gewerbeſchulen oder direct 
auf irgend ein Erwerbshandwerk gerichtete Fachſchulen. Durch Vereine entſtehen 
Schülerwerkſtätten oder Knabenhorte mit Handarbeit verſchiedener Art als obligatem 
integrirendem Beſtandtheil. 

Als die allgemeine Aufgabe der Knabenhorte laßt ſich hinſtellen: Abſchaffung 
der Straßenjungen. Solche Knaben die zu Hauſe nicht hinlänglich beaufſichtigt 
werden können, die deshalb der Entartung ausgeſetzt inmitten der Verſuchungen auf 
Straßen und Plätzen größerer Städte, werden außerhalb der Schulſtunden irgendwohin 
unter Lehrers Aufſicht zuſammengeholt, daß ſie ihre Schularbeiten machen, ſich ander⸗ 
weit nützlich beſchäftigen, fingen und harmloſe Spiele treiben. So jung dieſe An⸗ 
ſtalten noch ſind, giebt es ihrer doch ſchon verſchiedene Arten. Insbeſondere hat der 
vielfach thätige praktiſche Socialpolitiker Profeſſor Poſt in Hannover die dort von 
ihm geſchaffenen einer andern Art gegenübergeſtellt, die er gern mit dem in Bremen 
durch Herrn H. O. Redderſen gewählten Namen Knabenheim nennen möchte, weil 
da der Knabe möglichſt lange feſtgehalten und möglichſt allſeitig verſorgt wird, wäh⸗ 
rend der Knabenhort zu Hannover es vorzugsweiſe auf Anleitung zu nützlicher 
Werkſtatt⸗ und Gartenarbeit abgeſehen hat und dieſe ſelbſt in die Häuslichkeit der 
Jungen, ſoweit noch eine ſolche beſteht, hinüberleiten möchte. Hier iſt alſo auch im 
Knabenhort die Beförderung des Fleißes hauptſächliches Augenmerk; das Bremer 
Knabenheim und Seinesgleichen wirken mehr auf das geſammte geiſtig⸗ſittliche Leben 
ihrer jugendlichen Inſaſſen, halten fie zur Ordnung an, zur Reinlichkeit, zur Ver- 
träglichkeit und dergleichen mehr neben dem Fleiße, indem fie fie mit geſunder mora- 
liſcher Luft jeden Tag und ſo viele Stunden am Tage umgeben wie möglich. 

Beförderung der Arbeitsſreudigkeit iſt auch zum guten Theile der Zweck jener 
Beſtrebungen, welche ſeit dem Sommer 1881 das in Berlin geſtiftete, aber in 
Bremen ſeitdem anſäſſige deutſche Gentralcomite für Handfertigkeitsunterricht und 
Hausfleiß vertritt. Unter dem Hausfleiß iſt männlicher gemeint, unter der Hand— 
fertigkeit die von Knaben, das Gegenſtück zu den weiblichen Handarbeiten in Mädchen⸗ 
ſchulen. Man iſt plötzlich inne geworden, daß durch die Entwickelung der Induſtrie, 
der Eiſenbahnen und des Hauſirgewerbes Bauern, Knechte und Tagelöhner auf dem 
Lande verlernt haben eine Menge Dinge zu machen oder auszubeſſern, an die ehemals 
kein Fremder Hand zu legen brauchte, daß deswegen im Winter oft Beſchäftigung 
fehlt und Langeweile ſie aus dem Wohnhauſe ins Wirthshaus treibt. Durch öffent⸗ 
liches gemeinſames Zuthun möchte man ihnen Fertigkeiten beibringen, welche die 
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langen dunkeln Abende anziehend genug ausfüllen, um die lockende Kraft der Bier⸗ 
bank oder Schnapsſchenke zu überwinden. Am einfachſten und ſicherſten aber bringen 
ſich dieſe Fertigkeiten der Jugend bei, und fo begründet fich der Handarbeitsunter- 
richt für Volksſchulknaben ſchon von dieſer Seite. In der Stadt, d. h. in Hand⸗ 
werk und Induſtrie, geht die Beſchäftigung das ganze Jahr hindurch gleichmäßig fort 
oder bindet ſich wenigſtens nicht an die Jahreszeit. Da gilt es jedoch, bei Zeiten 
Arbeitsluſt zu erwecken, damit der junge Menſch den Zerſtreuungen bewegten Lebens 
ein Gegengewicht zu bieten habe. Entſpricht die ſpätere Berufsthätigkeit nicht dem in 
der Schule oder zur Zeit des Schullebens nebenher gelernten Handwerksbetriebe, nun 
ſo iſt dieſer darum doch noch nicht unnütz erlernt, denn ſelbſt ganz abgeſehen von 
feiner allgemein erziehlichen Wirkung hilft er allerlei kleine Bedürfniſſe koſtenlos 
befriedigen und mag einmal ein Steckenpferd abgeben neben dem Beruf, das 
durch regelmäßige geſunde Abwechſelung in der Beſchäftigung Geiſt und Seele friſch 
erhält. 

Mit den Arbeitsſtätten für bettelnde Wanderer, v. Bodelſchwingh's Wilhelms— 
dörfern, hat Deutſchland, das überhaupt jetzt in der öffentlichen Armenpflege — nicht 
in der Privatwohlthätigkeit — an der Spitze der Civiliſation marſchirt, der Welt ein 
Beiſpiel gegeben, wenn man nicht etwa auf die alten niederländiſchen Arbeitercolonien 
des Generals van dem Boſch zurückgehen will. Die Knabenhorte find wohl eben⸗ 
falls eine deutſche Erfindung, und zwar eine alte, denn die erſte Knabenbeſchäftigungs⸗ 
anſtalt entſtand ſchon 1828 oder 1829, lange faſt unbeachtet, in Darmſtadt. Aber 
den Handfertigkeitsunterricht haben wir vom Auslande übernommen. Die erſte An⸗ 
regung gab vor ungefähr acht Jahren der ehemalige däniſche Rittmeiſter v. Clauſon⸗ 
Kaas; eine im Herbſt 1880 nach dem Norden abgeſendete preußiſche Miniſterial⸗ 
commiſſion entdeckte in Schweden noch achtbarere Vorbilder als in Dänemark, und 
das freie Slöjd-Seminar in Nääs unweit Gothenburg, von Herrn Auguſt Abra— 
hamſon freigebig geſchaffen und durch deſſen Neffen Herrn Otto Salomon vor— 
trefflich geleitet, iſt ſeitdem auch für Deutſchland das Mekka dieſes neuen pädago⸗ 
giſchen Glaubens geworden, zu welchem empfängliche Lehrer und Schulfreunde 
wallfahrten. In Schweden iſt der anfangs auch dort ſehr lebhafte Widerſpruch des 
Lehrerſtandes gegen das neue Bildungsfach ſo gut wie verſtummt. Hunderte von 
Lehrern für daſſelbe ſind ſchon aus der Lehrerſchule zu Nääs hervorgegangen, und 
es kann kaum noch lange ausſtehen, daß die Handarbeit auch für die Knaben in 
den regelmäßigen Lehrplan der Volksſchule aufgenommen wird. Dies iſt bereits 
geſchehen in Finnland, deſſen Schulen ein Jünger Peſtalozzi's und Friedrich 
Fröbel's, der Seminardirector Uno Cygnaens in Iyväſtylä reformirt hat, und 
geſchieht ferner in Frankreich, wo der Miniſterpraſident Jules Ferry, als er noch 
Unterrichtsminiſter war, ein Centralſeminar für dieſen Unterrichtszweig in Vierzon 
mit einer großen Programmrede eingeweiht und es als den entſchiedenen Willen der 
Regierung hingeſtellt hat, dem neu erlaſſenen Geſetze gemäß alle drei Millionen Schul— 
knaben mit der Zeit in Thon-, Holz- und Metallarbeiten ausbilden zu laſſen. Die 
deutſche Bewegung hat ferner auf Oeſterreich hinübergewirkt, wo Männer wie Chlu— 
mecki, Dumreicher, Eitelberger u. ſ. f. die Begründung einer Lehrerbildungsanſtalt 
dieſer Art in Wien ernſtlich ins Auge gefaßt haben. Aus Holland waren Lehrer 
bei den ſechswöchigen Ausbildungscurſen in Emden Herbſt 1880, aus Belgien in 
Dresden im Sommer 1882. Selbſt aus den Vereinigten Staaten von Amerika 
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kommt ſchon von Zeit zu Zeit ein Widerhall dieſes Rufes zu zeitgemäßer Schul⸗ 
reform verſtändnißvoll übers Meer herüber. Es iſt alſo eine wahre Weltbewegung, 
inmitten welcher Deutſchland ſeinen Platz eingenommen hat, der ſich u. a. dadurch als 
ein leitender markirt, daß auf dem diesjährigen deutſchen Handfertigkeitstage — in 
Osnabrück am 15. April — der Führer der ſchwediſchen Bewegung, Director 
O. Salomon, über Handfertigkeit als formales Bildungsmittel ſprechen wollte. 

Eine Weltbewegung darf man ebenfalls diejenige nennen, welche überall prak— 
tiſche Einrichtungen trifft, um den Sparſinn zu wecken, zu beleben und ergiebig zu 
machen. Im Jahre 1860 ging England, als der jetzige Miniſterpräſident Gladſtone 
Schatzkanzler war, mit der Einſtellung der Poſt in den Dienſt der kleinen Sparer 
voran: heute ſind Frankreich, Holland, Belgien, Italien, Griechenland, Oeſterreich und 
Schweden ſeinem Beiſpiele gefolgt, was Niemand außerdem lieber thäte als der 
deutſche Generalpoſtmeiſter, den nur Reichskanzler und Bundesrath dazu bis jetzt 
noch nicht bevollmächtigen wollen. Von einer andern Seite her griff 1866 Prof. 
Laurent in Gent die Aufgabe an, indem er die erſten Schulſparcaſſen ſchuf. Dieſe 
haben vor allem in Ungarn, aber auch in England, Italien, Deutſch-Oeſterreich, 
ſelbſt in Deutſchland Nachahmung gefunden, nur daß nirgends mehr als hier die 
Maſſe der Lehrer zäh und heftig widerſtreben. Eine Vermehrung der Saugorgane 
der alten Sparcaſſen gewiſſermaßen bedeuten die engliſchen Penny saving banks, auf 
Deutſchland vor einigen Jahren von Darmſtadt aus übertragen, weſentlich verbeſſert 
aber durch die Einführung der Sparmarken, auf welche man — wohl kaum bekannt 
mit einem altern däniſchen Verſuch — zuerſt in der kleinen ſächſiſchen Stadt Burg⸗ 
ſtädt verfiel. 

Hier iſt Erziehung in Hülle und Fülle! Erziehung von Erwachſenen durch die 
Erſparniſſe annehmenden Poſtämter, durch die Vervielfältigung der Empfangſtellen alter 
Sparcaſſen, durch den Verkauf von Sparmarken in Kram- und Hökerläden; Erziehung der 
Kinder zur Sparſamkeit in ihren Schulen. Wenn die Lehrer hiervon zuerſt gewöhnlich 
nichts wiſſen wollen, wird es von den aufrichtigen und kundigen unter ihnen ſelbſt 
der Regel nach zurückgeführt auf eine alles Neue unbeſehens zurückweiſende Ueber⸗ 
laſtung oder auch Unterbeſoldung. Demgemäß ſind die vorgeſchobenen Einwände und 
Gegengründe abſtract⸗theoretiſcher Natur, ſchlußfolgernd aus der Beſchaffenheit des Kindes, 
aber nicht abgeleitet aus wirklichen Beobachtungen. Dieſe ſprechen vielmehr bis jetzt 
durchweg und überall zu Gunſten der Verbindung des öffentlichen Sparweſens mit 
der Volksſchule. Es fehlt derſelben weder an Stoff, d. h. an allem Gelde in den 
Taſchen der Schulkinder, noch erzeugt ſie die ſittlichen Uebel Geiz und Neid, welche 
die Aprioriſten vorherſagen, in irgend welchem abmahnenden Umfang. Mit der 
allgemeinen Erziehung zum Sparen, die nicht durch Vorträge, noch weniger durch 
gelegentliche vereinzelte Winke, ſondern nur durch unmittelbare Anleitung und 
Uebung geſchehen kann, ergänzt die Schule das Werk der Familie, wo dieſe es ver⸗ 
nachläffigt. So wird durch nachhaltige Erfolge der Gegenbeweis für die freche Ve— 
hauptung geführt, daß „der Arbeiter nichts zu ſparen habe“, denn ſelbſt des Arbeiters 
Kind, das noch kaum erwirbt, ſpart bereits in zahlreichen Fällen, und wird es um 
ſo ſicherer thun, wenn es erſt erwerblich arbeitet. Die Möglichkeit des Sparens 
im modernen Arbeiterſtande überhaupt iſt übrigens auch längſt durch Thatſachen 
bei Hunderten von Millionen nachgewieſen, die für ihn in Sparcaſſen, Genoſſen⸗ 
ſchaften, Hilfscaſſen Gewerkvereinen zinstragend angelegt ſind oder nützlich feſtliegen 
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in Häuſern, Landſtücken, Vieh, allerlei Hausgeräth und Werkzeug. Worauf es an⸗ 
kommt, iſt nur: ihm keine in ſeinen Lebenszuſtänden ruhende Unfähigkeit einbilden; 
ihm vielmehr den Weg zu fördernden Zurücklegungen leicht und kurz machen, daß 
ſein raſch ermüdeter Athem denſelben aushalte. 

Unterwegs darf er dabei jedoch nicht von zu vielen Wirthshäuſern aufgehalten 
werden. Der Weg zur Erſparniß und Vermögensbildung darf nicht ſo beſetzt mit 
Branntweinſchenken ſein, wie der von Bielefeld nach Wilhelmsdorf, von welchem 
Paſtor v. Bodelſchwingh, als der Deutſche Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger 
Getränke gegründet worden war, dem Geſchäftsführer ſchrieb, es gebe ihrer 42 auf 
einer dreiviertelſtündigen Strecke, alſo jede Minute ungefähr eine. Wenn dies ſchon 
den aus Wilhelmsdorf entlaſſenen, zur Arbeitsluſt zurückerzogenen ehemaligen Land» 
ſtreichern unmittelbar nach ihrer Beſſerung gefährlich wird, wie viel ſchlimmer iſt es 
dann für die Dürftigen im Allgemeinen! Der Einfluß vermehrter Trinkgelegenheit 
auf die Maſſe des getrunkenen alkoholiſchen Stoffes, die Ausbreitung der Trunkſucht 
und demgemäß Umfang und Schwere ihrer allgemeinen Folgen wird theoretiſch wohl 
in Zweifel gezogen, factiſch aber dargethan durch Wahrnehmungen in allen Ländern, 
am unwiderſprechlichſten in Dänemark und Holland. In letzterem Lande nahm 
mit der Zahl der Schenken und Schnapsläden der Branntweinverbrauch von Jahr 
zu Jahr zu, bis das dieſe Zahl ſtark und ſtetig einſchrankende Geſetz von 1881 in 
Kraft trat, — dann auf einmal beträchtlich ab. Dänemark hat zwar unter allen 
alkoholvergifteten Völkern bisher vergleichsweiſe faſt am wenigſten gegen dieſes öffentliche 
Uebel gethan, aber dafür die eingehendſte Statiſtik über ſeine Wirkungen zuſammen⸗ 
geſtellt, und aus ihr geht hervor, daß die beiſpielloſe Zunahme der Schnapsverkauf⸗ 
ſtellen begleitet geweſen iſt von Zunahme der Erkrankungen und Sterbefälle an Alkohol⸗ 
vergiftung, der Selbſtmorde und Eheſcheidungen aus dieſer Urſache, der Fälle von 
Rauſch bei erfolgter öffentlicher Verhaftung u. ſ. f. Daher heißt es hier die Gele⸗ 
genheit beſchränken, während ſie bei den allgemein zugänglichen Sparcaſſen vermehrt 
werden müſſen. „Führe uns nicht in Verſuchung!“ ruft Mann und Weib und Kind 
aus dem Volke der die Schenken und Schnapsläden zulaſſenden Polizeigewalt zu. 
Denn die Mäßigkeit iſt nicht Allen angeboren: es giebt nachgerade unglückliche 
Weſen genug, auf die ſich der Fluch des Gelüſtes nach dem Uebermaße ſpirituoſer 
Getränke von den Vorfahren her vererbt hat. Andere entfremdet der Mäßigkeit, wo 
nicht ein wirklicher Zwang der Umſtände, unter denen fie leben, fo doch die über- 
lieferte Vorſtellung, daß Schnaps die mangelhafte Nahrung ergänzen oder den Un 
bilden des Wetters entgegenwirken müſſe. Kürzt dieſem Hange auf Schritt und 
Tritt die Einladung der bereitgeſtellten Flaſchen den Weg ab, ſo bleibt der Vernunft 
und dem Gewiſſen keine Zeit ihn zu überwinden. Man kann den concentrirten 
Alkohol wohl nicht ſobald dahin verbannen, wo die übrigen gelegentlich in Arztes 
Hand auch einmal Krankheit heilenden Gifte verwahrt werden, in die Apotheke: aber 
ſein Feilhalten einſchränken kann der Staat und thut es im Grunde auch von jeher, 
nur bis jetzt bei weitem nicht durchgreifend genung. Wenn in Hamburg durch⸗ 
ſchnittlich nur auf je 71 Bewohner eine Wirthſchaft kommt und in der branden— 
burgiſchen Kleinſtadt Pforten gar nur auf 55, während dieſe bedeutſame Zahl ſich 
in den meiſten größeren Städten Deutſchlands zwiſchen 100 und 200 hält, während 
ſie in Schweden und Norwegen — d. h. noch viel kälteren, ebenfalls von germa⸗ 
niſchen Stämmen bewohnten Ländern — durchweg in die Tauſende geht und in den 
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holländiſchen Großſtädten geſetzlich doch wenigſtens auf ein halbes Tauſend feſtgeſtellt 
iſt, fo hat unſere Reichsgeſetzgebung offenbar noch etwas zu thun, denn ohne geſetzliche 
Eingriffe iſt es auch in dem freien ſkandinaviſchen Doppelreiche nicht jo gut geworden. 
Aber durchſchlagen wird das freilich noch nicht. Es muß noch viel, ja das meiſte 
muß noch aus der freiwilligen Thätigkeit im Volke hinzukommen. 

Zunächſt die aufklärende Vereinsarbeit. Wem ein kundiger und der Sprache 
mächtiger Arzt einmal die Verheerungen des Alkohols im Menſchenleibe geſchildert 
hat, der behält vor ſeiner maßloſen Einflößung ein heilſames Grauen. Dienſtherr⸗ 
ſchaften und Werkunternehmer konnen auf dieſe Art darauf aufmerkſam gemacht 
werden, welche Verantwortlichkeit ſie auf ſich laden, wenn ſie dem Branntweingenuß 
ihrer Leute nicht Schranken ziehen oder gar ſelbſt noch Vorſchub leiſten. 

Mit der Abwehr iſt es indeſſen nicht gethan. Das Erfriſchungsbedürfniß, 
welchem man den Schnaps entzieht, fordert anderweitige, harmloſe Befriedigung. 
Große Arbeitgeber werden ſich immer gut dabei ſtehen, wenn fie die Schnapsflaſche 
ſelbſt auf ihre eigenen Koſten durch die Kaffeekanne verdrängen. An die Stelle der 
Branntweinſchenke muß das Kaffeehaus auch für die unbemittelten Stände geſetzt 
werden, und da der gewöhnliche Schankwirthſchaftsunternehmer dies nicht ohne weiteres 
thun wird, weil bei ſeinen Kunden erſt eine neue Gewohnheit herausgebildet werden 
muß, um ein Kaffeehaus an der Stelle einer Branntweinſchenke lohnend zu machen, 
ſo iſt es an gemeinnützigen Vereinen, mit gutem Beiſpiele voranzugehen. Dieſes aber 
kann nur dann natürlich fruchten, wenn rein geſchäftsmäßig verfahren und ein 
angemeſſener Reinertrag herausgewirthſchaftet wird. In England iſt dies ſeit 
ungefähr acht Jahren im größten Maßſtabe geſchehen. Liverpool hat bereits über 
50 Kaffeeſchenken im Beſitze einer einzigen Geſellſchaft, deren Umſatz im letzten Jahre 
1¼ Millionen Mark betrug, deren Dividende ſeit Jahren, alſo wie die der Kaffee⸗ 
hausgeſellſchaften von Bradford und Birmingham, 10 Procent beträgt. Wie ſolche 
Unternehmung fruchtet, beweiſt die Angabe, daß in Bradford ſeit der Entſtehung der 
Kaffeehausgeſellſchaft die Zahl der verhafteten Betrunkenen von 700 bis 800 auf 
wenig über 400 herabgegangen iſt und daß Gladſtone, als er vor ein paar Jahren 
ſeine letzte Budgetrede hielt, ſchon erkennbaren erheblichen Einfluß der Kaffeeſchenken⸗ 
bewegung auf Erhohung der Kaffee- und Theezölle einerſeits, Abnahme der Steuern⸗ 
einnahme von Spirituoſen andererſeits conſtatirte. 

Mit der Nachahmung iſt in Deutſchland auch bereits begonnen worden. Bremen 
hat ſeit ein paar Jahren zwei Volkskaffeeſchenken; Königsberg und Danzig je eine 
ſeit vorigem Herbſt, ebenſo Kaſſel und Lübeck. Die Unternehmungen dieſer Art in 
Berlin, von der unter Hofprediger Stöcker's Leitung ſtehenden Stadtmiſſion aus⸗ 
gegangen, ſcheinen nicht alle geglückt zu ſein. Wovor man ſich dabei zu hüten hat, iſt 
die Sucht, unvergütete Wohlthaten zu erweiſen, denn dann halten ſich Leute voll 
Selbſtachtung fern von dem Beſuche, und das geſchäftliche Beiſpiel, auf das zuletzt 
alles ankommt, wird nicht gegeben. Der Gemeinſinn und die Nächſtenliebe haben 
alles gethan, was ihnen obliegt und möglich iſt, wenn ſie Erholungs- und Unter— 
haltungslocale ohne alkoholiſche Getränke als ein lohnendes Geſchäft nachweiſen und 
denjenigen Arbeitern offenhalten, die ſich des Giftes entſchlagen wollen. Die Be⸗ 
kehrung vom Schnaps zum Kaffee oder zu anderen unſchädlichen Getränken iſt Sache 
der Arbeiter ſelbſt, gerade wie die Benutzung der neuen vervielfältigten Spargelegen⸗ 
heiten oder der den Hausfleiß vorbereitenden Lehrwerkſtätten. 
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Iſt denn aber zu hoffen, daß dem deutſchen Arbeiterſtande dies Geſchenk mill- 
kommen ſein wird? Jene Arbeiterbewegung in den nordiſchen Ländern, welche in 
einem ſrühern Hefte dieſer Zeitſchrift kurz charakteriſirt worden iſt, macht es denkbar. 
Wenn die Nation in ihren geiſtig und ſittlich den Ton angebenden Kreiſen ſich auf 
gleichen Fuß gemeinnützigen ſocialpolitiſchen Fortſchrittes mit ihren Nachbarvölkern 
erhebt, wird der Arbeiterſtand nicht dauernd hinter der ſo geführten Geſammtheit 
zurückbleiben. Sein Gewinn iſt ja unzweifelhaft der größte. 

A. Lammers. 
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Werth eines guten Saatgutes. — Saatwechſel. — Acclimatiſation. — Engliſches Getreide. — 
Züchtung neuer Varietäten. — Wahlzucht. — Vorzüge einer großkörnigen Saat, Kreuzung ver⸗ 
ſchiedener Varietäten. 


Die maſſenhafte Einfuhr fremdländiſchen, meiſt überſeeiſchen Getreides, welche 
die Preiſe für einheimiſche Producte in hohem Grade herabdrückt, hat nicht vermocht, 
den Charakter unſerer Landwirthſchaft weſentlich umzugeſtalten. Nach wie vor 
beherrſcht der Getreidebau das Productionsgebiet, denn er nimmt heute von der 
geſammten bebauten Ackerfläche des Deutſchen Reiches nicht weniger als 52,5 Proc. 
ein. Der Hinweis auf England und die vielfach gemachten Vorſchläge, gleichwie in 
jenem Lande den Futterbau, als Baſis einer forcirten Viehzucht, auszudehnen, haben 
bei den deutſchen Landwirthen nur in beſchränktem Maße Beachtung gefunden, da 
einmal die Grundlage für die weitere Ausbreitung dieſer Productionsrichtung, nämlich 
die Conſumverhältniſſe, bei uns keineswegs ſo günſtige ſind als in England, deſſen 
Bevölkerung pro Kopf das Doppelte an thieriſchen Producten gebraucht als bei uns, 
und ſodann das deutſche Klima mit ſeinen trockenen Sommern und der Boden mit 
ſeiner meiſt flachen Ackerkrume dem Getreidebau angemeſſener iſt als dem Futterbau. 
Man richtet deshalb bei uns den Blick mehr auf alle Culturmaßnahmen, welche den 
Getreidebau zu heben und zu fördern, namentlich die Erträge ſowohl in quanto zu 
ſteigern, als auch ein edleres Product hervorzubringen im Stande ſind. 

Wenngleich man die lebhafte Entwickelung des Pflanzenwachsthums in erſter 
Reihe der Fruchtbarkeit des Bodens zuſchreiben muß, die in dem natürlichen und 
künſtlich zugeführten Reichthum an Pflanzennährſtoffen beruht, ſo nimmt an dem 
rentablen Gelingen der Production auch weſentlich die richtige Wahl der anzubauenden 
Varietät, alſo die Wahl des für die Fruchtbarkeitsverhältniſſe des Bodens paſſendſten 
Saatgutes Antheil. Nur durch fie iſt die Erzielung höchſter Erträge möglich, vor⸗ 
nehmlich aber bietet die richtige Saatauswahl das beſte Mittel zur Qualitätsſteigerung 
der Producte; und dieſes iſt das Gebiet, auf welchem unſerer Landwirthſchaft noch 
ein weiter Spielraum zum Fortſchritt und zur Rentenſteigerung offen ſteht. Wenn 
auch im Allgemeinen die Getreidepreiſe durch die fremdländiſche Concurrenz gedrückt 
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erſcheinen, ſo findet doch ein vorzügliches Product erſter und beſter Qualität ſtets 
einen entſprechend hohen Preis. 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ſowohl die verſchiedenen Thierraſſen als 
auch die verſchiedenen Pflanzenvarietäten die ihnen gebotenen Nahrungsmittel ver⸗ 
ſchieden ausnutzen; hier wie da giebt es gute und ſchlechte Futterverwerther, und wie 
bei der Viehzucht durch richtige Auswahl der Nachzucht, durch Einführung neuer, den 
beſtehenden Wirthſchaftsverhältniſſen angepaßter Raſſen, welche anderswo bereits Proben 
ihrer höhern Leiſtungsfähigkeit abgelegt haben, ſo kann man auch im Pflanzenbau 
durch Züchtung und Zuchtwahl, durch Einführung beſſern Saatgutes, alſo Saatwechſel, 
und Anbau ertragreicherer Varietäten den Reinertrag um Erhebliches ſteigern. 

Der Franzoſe Millon ſtellte feſt, daß unter gleichen Wachsthumsbedingungen 
verſchiedene Getreideſorten folgendermaßen im Ertrage variirten: 

Winterweizen zwiſchen 18 und 37 hl pro Hectar 
Sommerweizen 55 N B32r 65 
Hafer e , e, e e 
Zu ähnlichen Reſultaten kam Wollny; es differirten bei ſeinen Verſuchen die 
Erträge pro Morgen: 
bei Weizen zwiſchen 7 und 12 Centner 
„Roggen „ e 9 " 
„ Gerfte „„ 10% A 
„ Hafer u a, AT 

Es geben uns dieſe Reſultate den Beweis, wie durch die Anwendung eines aus⸗ 
gezeichneten Saatgutes und der geeigneten Varietäten der Ertrag bis auf das Doppelte 
geſteigert werden kann. 

Am leichteſten und ſchnellſten wird man die Vortheile der Ausſaat eines vor⸗ 
züglichen Saatgutes durch Bezug von Samen einer hervorragenden Varietät, deren 
Productivität bereits in einer andern Gegend erprobt iſt, erlangen, alſo durch 
den „Saatwechſel“. Ein den Saatwechſel noch empfehlendes Moment liegt in der 
vielfach gemachten Beobachtung, daß das Samenkorn nicht in dem heimathlichen 
Boden, welcher daſſelbe hervorgebracht, bei feiner Ausſaat und weitern Entwickelung, 
ſeine höchſte vegetative Kraft entfaltet, ſondern daß die Veränderung des Standortes 
der Saat bei ihrem Wachsthum gewiſſermaßen einen neuen Lebensimpuls giebt, der 
ſie vor anderen Saaten derſelben Gegend vortheilhaft auszeichnet. Dieſe Erfahrung 
benutzen die praktiſchen Engländer, die ihr Saatgut in der Regel, zum mindeſten mit 
ihren Nachbarn, austauſchen. 

Allerdings herrſcht heute in den Kreiſen der praktiſchen Landwirthe noch vielfach 
eine Abneigung gegen den Samenwechſel, der einige Berechtigung in den vielfachen 
Mißerfolgen mit demſelben hat. In vielen Fällen iſt der Grund hierzu in der Fäl⸗ 
ſchung oder Unechtheit des aus fernen Gegenden mit hohen Koſten bezogenen Saat⸗ 
gutes zu ſuchen, in anderen dagegen tragen die Landwirthe ſelbſt die Schuld, indem 
ſie ſich über den Zweck des Samenwechſels nicht hinlänglich klar werden und die Be⸗ 
dingungen unbeachtet laſſen, unter denen derſelbe allein einen Erfolg verſpricht. 

Die nächſte Veranlaſſung zum Samenwechſel iſt dann gegeben, wenn die einhei⸗ 
miſche und von Alters her überlieferte Pflanzenvarietät, bei dem Uebergange zum 
intenſiveren Betriebe, den erhöhten Arbeits- und Capitalaufwand nicht mit entſprechend 
höheren Erträgen lohnt. Jede Pflanzenvarietät hat ihre natürliche Grenze, bis zu 
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welcher ſie ſich auf Grund reichlicher Ernährung zu entfalten und Früchte zu tragen 
vermag, über dieſelbe hinaus iſt der höhere Aufwand von Düngung und Pflege 
nutzlos verſchwendet. Wohl zeigt fie auch dann noch ein üppigeres Wachsthum, 
welches ſich namentlich in einer großern Turgeſcens der Blattentwickelung kund thut, 
jedoch vermag der Stamm, alſo bei den Getreidefrüchten der Halm, dieſer ſtärkern 
Entwickelung nicht zu folgen, er iſt zu ſchwach, um die größere Blattmaſſe zu tragen 
und widerſteht ſchlecht allen äußeren Einflüſſen von Wind und Wetter. So ſehen 
wir bei ſolchen überreich ernährten, aber von Natur ſchwächlichen Saaten leicht die 
Erſcheinungen des Lagerns, des Befallens von Roſtpilzen ꝛc. auftreten, welche die 
Kornbildung beeinträchtigen, oft ganz hintanhalten. Um alſo bei fortſchreitender 
Ackercultur die höhere Summe der den Pflanzen zur Verfügung ſtehenden Nährmittel 
gehörig ausnutzen zu können, greift man zu ſolchen Varietäten, die von Natur oder 
durch künſtliche Züchtung die Fähigkeit einer kräftigen Vegetationsentwickelung und 
Fruchtbildung beſitzen. Umgekehrt muß der Bezug des ſchönſten Saatgutes hoch- 
gezüchteter Getreideſorten nach einem Standorte mit geringerer Fruchtbarkeit die Vor⸗ 
theile des Saatwechſels illuſoriſch machen. Wenn beiſpielsweiſe Landwirthe engliſche 
Weizenſorten, Probſteier Roggen, Chevalier oder Imperialgerſte, auſtraliſche Haferſorten, 
nur etwa um die Mode mitzumachen oder verleitet durch trügeriſche Anpreiſungen der 
Händler, cultiviren, ohne den größeren Anſprüchen dieſer Sorten an die Bodenkraft 
Rechnung zu tragen, werden ſie ſtets Mißerfolge zu verzeichnen haben; ſolche vorzüg⸗ 
lichen Varietäten werden bei mangelhafter Ernährung zurückarten, wohl gänzlich fehl⸗ 
ſchlagen, denn ſie ſind eben Kinder höherer Cultur, ſie ſind verwöhnt durch beſſere 
Nahrung und Pflege und kränkeln und verkümmern, wenn ihnen dieſelbe fehlt. 

Die Erwägung dieſes Umſtandes giebt uns den vornehmſten Grundſatz, nach 
welchem man bei dem Samenwechſel zu verfahren hat, an die Hand, und zwar den 
Samen nur ſolcher Varietäten zu beziehen, welche in dem neuen Domicil eine gleich 
reichliche Erfüllung ihrer Lebens- und Wachsthumsbedingungen vorfinden. Nur fo 
darf man mit Beſtimmtheit auf eine lebhafte Entfaltung und Erhaltung ihrer ange⸗ 
erbten Eigenſchaften rechnen. 

Zunächſt bezieht ſich dies auf den Boden, wobei bei Bezug von Saatgut nur 
ſolches von ärmerem Boden zu wählen iſt. Sodann legen die Anſprüche der Pflanzen 
an das Klima dem freien Ermeſſen bei der Samenauswahl Feſſeln an und verbieten 
namentlich den Bezug von Samen aus wärmeren Gegenden in kältere, ferner aus 
Ländern mit feuchtem, mildem, oceaniſchem in ſolche mit ausgeſprochen continentalem 
Klima, in denen die Winter rauher, die Sommer zwar wärmer, aber trockener find. 
Umgekehrt iſt der Bezug aus rauherem Klima in milderes unbedenklich und oft von 
großem Vortheil. So richten ſich heute die Blicke der deutſchen Landwirthe auf 
nordiſche Getreideſaat, namentlich ſchwediſche, von welcher man eine größere Winter⸗ 
feſtigkeit für Wintergetreide und eine ſchnellere Entwickelung und frühere Reife für 
die Sommerſaaten und dadurch eine größere Ernteſicherheit erhofft. Namentlich durch 
das Vorgehen von Nobbe in Tharand werden jetzt Verſuche in größerm Maßſtabe 
angeſtellt. Uebrigens hat ſich der ſchwediſche Hafer in einzelnen Landestheilen bereits 
ſeit längerer Zeit eingebürgert und vorzüglich bewährt. 

Bis zu einem gewiſſen Grade läßt ſich allerdings dieſe durch das Klima geſteckte 
Schranke, wenn auch nicht gänzlich durchbrechen, ſo doch hinausſchieben, und 
zwar vermöge des Anpaſſungsvermögens der Pflanzen, welche durch geeignete Cultur⸗ 
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maßnahmen (richtige Wahl der Saatzeit, ſtärkere Ausſaat, Entwäſſerung, Tief⸗ 
beackerung) unterſtützt, ihre Acclimatiſation im Verlaufe oft nur weniger Generationen 
zuſtande kommen läßt. Während es nicht gelungen iſt, bei uns ſüdländiſches Getreide, 
z. B. ägyptiſchen Weizen, heimiſch zu machen, hat der Anbau hochgezuchteten engliſchen 
Weizens, trotz ſeiner urſprünglich mangelhaften Winterfeſtigkeit im letzten Jahrzehnt 
in Deutſchland große Ausbreitung erfahren. Seine vorzüglichen Eigenſchaſten der 
überaus hohen Ernteerträge, der Widerſtandsfähigkeit gegen Pflanzenkrankheiten, der 
ſtärkern Halmbildung und daher leichtern Vermeidung des Lagerns rechtſertigen 
ſeinen Anbau trotz der geringeren Oualität des aus ihm hergeſtellten Mehles, natür⸗ 
lich unter der Vorausſetzung, daß derſelbe die ſeinen Anforderungen entſprechende 
Bodenfruchtbarkeit vorfindet. Der geringere Gebrauchswerth des engliſchen Weizens 
erklärt ſich aus ſeinem geringen Klebergehalt und der daraus folgernden ſchwachen 
Bündigkeit des Teiges, jo daß die Bäcker denſelben nicht ohne Beimengung ſehr kleber⸗ 
reichen Weizens, wie etwa rumäniſchen oder ungariſchen, verarbeiten können. Es hat 
fich daher eine lebhafte Agitation der Müller gegen die Einführung des engliſchen 
Weizens zum Anbau gebildet, die allerdings nichts weiter erreicht hat, als daß eng⸗ 
liſcher Weizen mit 5 bis 20 Mark pro 1000 kg billiger bezahlt wird als deutſcher. 
Nichtsdeſtoweniger kann ſich doch der Anbau engliſchen Weizens in hohem Grade 
rentabler geſtalten, wenn die Bodenverhältniſſe ſeiner Entwickelung günſtig ſind, denn 
unter dieſer Vorausſetzung bringt er pro Hectar leicht einen Mehrertrag von 12 Centnern 
und darüber. Wenn man beiſpielsweiſe von deutſchem Weizen auf einem Boden 
40 Centner pro Hectar erntet und den Centner mit 10 Mark verkauft, ſo hat man 
einen Rohertrag von 400 Mark pro Hectar, wenn man dagegen engliſchen Weizen 
anbaut und 12 CEentner mehr vom Hectar erntet, für den Centner aber nur einen 
Preis von 9 Mk. 50 Pf. erzielt, fo beträgt der Rohertrag 494 Mark, man hat 
demnach trotz des geringeren Preiſes pro Hectar 94 Mark Mehrgewinnſt. 

Unter den vielen durch den hohen Ernteertrag ausgezeichneten engliſchen Weizen⸗ 
ſorten iſt es namentlich einer, der durch ſeine coloſſalen Erträge die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Landwirthe auf ſich gezogen hat, und der bereits vielſach, namentlich 
in den Provinzen Sachſen und Hannover angebaut wird: Shirriff’s Squareheat 
oder Dickkopfweizen. Er ſtammt urſprünglich aus England, gelangte dann nach Schott⸗ 
land und von dort nach Dänemark, von wo aus er nach Deutſchland importirt wurde. 

Es iſt dies übrigens ziemlich der einzige Fall, wo der Landwirth, um ſeinen 
Vortheil wahrzunehmen, von einer hohen Qualität abſehen kann und nur die Höhe des 
Ernteertrages in quanto zu berüdfihtigen hat, ſonſt wird er bei Bezug von neuen 
Saaten in erſter Linie die Qualität ins Auge zu faſſen haben, und er kann dieſes um 
ſo leichter, als eine Ertragsſteigerung in der Regel auch mit einer Qualitätsſteigerung 
verbunden iſt. Es gilt dies namentlich für die Gerſte, bei welcher die ertragreichſten 
Sorten auch das feinſte und edelſte Braumaterial liefern, welches bis 50 Mark pro 
1000 kg, namentlich wenn das Korn als Exportwaare dient, auf dem Markte mehr 
einbringt, als gewöhnliche Sorten. Auch hier iſt neben einigen deutſchen Zuchtlocalen, 
wie die Probſtei und die Saalgegend, England die Hauptbezugsquelle vorzüglicher 
Varietäten, denen die Imperial- und die Chevaliergerſte voranſtehen. 

Ein anderer Weg, auf dem man zu dem Vortheil eines vorzüglichen Saatgutes 
gelangen kann, iſt die Verbeſſerung der einheimiſchen Saat durch Wahlzucht. Sie 
bietet neben dem Nachtheil einer beſchränkten Auswahl den großen Vorzug der Sicher⸗ 
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heit, da die ſeit Alters einheimiſche Saat ſich den Widrigkeiten des Klimas voll⸗ 
kommen angepaßt hat und ihr weder durch rauhe Winter noch durch dürre Sommer 
Gefahr droht. Hier gelten dieſelben Grundſätze wie bei der Thierzucht, wie ja überhaupt 
die Geſetze der Vererbung in der geſammten organiſchen Lebewelt die gleichen ſind. 
Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß hervorragend große und ſchöne Pflanzen 
auch vorzügliche Früchte liefern, und daß umgekehrt aus letzteren wiederum ſchöne 
Pflanzen entſtehen. Wenn man nun, auf Grund dieſer Thatſache, die ſchönſten Samen 
oder auf dem Felde die beſten Pflanzen auswählt und zur Fortpflanzung bringt, 
dieſes in den folgenden Generationen beharrlich wiederholt und alle minder ausge— 
zeichneten von der Ausſaat ausſchließt, ſo wird man, vorausgeſetzt, daß die Cultur 
des Bodens den größeren Anſprüchen der höher cultivirten Pflanzen Rechnung trägt, 
eine Nachzucht erhalten, welche durch höhere Ernteerträge und beſſere Ausbildung der 
Früchte, alſo beſſere Qualität der Producte, die urſprüngliche Sorte weit überragt. 
Allerdings führt die fortgeſetzte Auswahl der ſchönſten Körner nur zu einer Ver— 
beſſerung der Varietäten, indem dieſelben ihre ſonſtigen Charaktereigenthümlich— 
keiten beibehalten, ſie führt aber nicht zur Bildung neuer Formen, denn die Kunſt 
des Züchters iſt mehr eine abwartende und die Naturkräfte unterſtützende Thätig⸗ 
keit, ſie vermag nicht willkürlich gewiſſe erwünſchte Eigenſchaften der Pflanze zu 
verleihen, ſondern die Natur ſelbſt muß zur Bildung neuer Sorten den erſten 
Anlaß geben. Alle Pflanzen haben mehr oder weniger die Neigung zu variiren, 
d. h. eigenthümliche Formveränderungen einzugehen und neue Merkmale anzunehmen, 
welche die Stammform nicht beſitzt. Dies geſchieht um ſo leichter, je reichlicher die 
Ernährung der Pflanze, alſo der Kraftzuſtand des Bodens iſt. Durch ſorgfältige 
Auswahl dieſer Neubildungen und weitere Förderung ihrer Fortpflanzung, ganz 
beſonders aber auch durch eigenſte Ausſchließung aller derjenigen Individuen von der 
Nachzucht, welche auf die Stammform zurückſchlagen, kann man Saaten erzielen, 
die ſich als ganz neue Varietäten darſtellen. Es iſt dieſes die Methode, welche engliſche 
Getreidezuchter anwenden, und mit der ſie die hervorragendſten Reſultate in der 
Bildung neuer Getreideſorten erzielt haben. Eines der glänzendſten Beiſpiele bildet 
Hallet's berühmter „Genealogiſcher Weizen“, deſſen Urſprung auf zwei Aehren von 
hervorragender Länge und ſchöner Ausbildung zurückzuführen iſt. Die Körnerzahl 
dieſer Aehren war 78, und jedes dieſer Körner lieferte Pflanzen mit 17 Aehren und 
einer Kornzahl von 1190, ja eins der ſchönſten Körner brachte ſogar 52 Aehren mit 
3640 Körnern. Durch conſequent durchgeführte Zuchtwahl gelang es Hallet den 
Charakter des Weizens ſo weit umzugeſtalten, daß die durchſchnittliche Länge der Aehren 
von 4¼ auf 8⅜ Zoll geſtiegen war. In ähnlicher Weiſe operirte Mokry. in 
Ungarn, dem es gelang eine Weizenvarietät ſo weit zu veredeln, daß die durchſchnittliche 
Körnerzahl in den Aehren von 28 auf 56 ſtieg. Am ſchwerſten iſt die Züchtung einer 
neuen Varietät bei Roggen, weil einmal dieſe Frucht ihrer Natur nach ſehr ſchwer variirt 
und ſodann es im hohen Grade ſchwer iſt, eine abweichende Form conſtant zu machen. 
Nicht jeder Landwirth iſt im Stande, den Charakter ſeines Saatgutes durch 
individuelle Wahlzucht zu verbeſſern und nach gewiſſen Richtungen hin abzuändern, 
denn dazu gehört, neben großem Aufwande von Sorgfalt und Mühe, eine nicht uner= 
hebliche Sachkenntniß, ein ſcharfer Blick zum Herausfinden der oſt nur in geringem 
Maße abweichenden Formen und nicht zum mindeſten Gluck. Unter 100 Verſuchen 
gelingt oft nur einer; nicht annähernd iſt ein Erfolg vorauszuſehen, ehe der feldbau⸗ 
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mäßige Anbau erfolgt iſt, und auch dann ſtellt ſich die neue Varietät oft nur als 
unſichere Spielart heraus, welche auf die Urſprungsform zurückartet. Es wird ſich 
daher der praktiſche Landwirth, um den Charakter feiner Saat allmälig zu verbeſſern, 
meiſtens darauf beſchränken müſſen, dem Grundſatze der Zuchtwahl in ſo weit Rechnung 
zu tragen, als er ſtets nur das beſte Sortiment der Frucht, welches ihm ſeine 
Reinigungs- und Sortirmaſchine ergeben, zur Ausſaat bringt. So einleuchtend dieſer 
Grundſatz auch ſcheint, fo wenig iſt derſelbe jedoch heute noch in der landwirth— 
ſchaftlichen Praxis eingebürgert. Das verlockende Moment, daß man für die erſte 
Qualität auf dem Markte einen erheblich höheren Preis erzielt als für ein geringeres 
Sortiment, veranlaßt viele, die kleineren Körner zur Ausſaat zu bringen. Selbſt 
wiſſenſchaftliche Autoritäten (v. Roſenberg-Lipinsky) theilen dieſe Anſicht und ver⸗ 
theidigen ſie durch folgendes Calcül: Auch kleinere Körner können geſunde Pflanzen 
liefern, falls ſie nur normal ausgebildet ſind; der Zweck der Samenkörner iſt nur, 
die Pflanze zu erzeugen, während die Förderung ihres kräftigen Wuchſes Aufgabe der 
Bodenkraft und der menſchlichen Pflege iſt; die geringere Menge Nährſubſtanz, die das 
junge Keimpflänzchen bei kleinen Körnern zu ſeiner Verfügung hat, kann leicht und 
billiger durch Beidünger erſetzt werden; die größere Zahl der Pflanzen, welche auf 
eiuer Ackerfläche aus kleineren Körnern entſteht, wird die kräftigere Entwickelung der 
in der Minderzahl vorhandenen Pflanzen aus großen Körnern reichlich aufwiegen. 

Dieſe Anſichten und noch manche andere, gleichartige, beruhen auf einem ver⸗ 
hängnißvollen Irrthum. Zunächſt ſteht es feſt, daß ein großes Samenkorn auch einen 
großen und kräftig entwickelten Embryo beſitzt, welcher bereits alle Organe der Pflanze 
in jugendlicher Anlage einſchließt, es muß alſo aus einem großen Samenkorn auch 
ein relativ großes Keimpflanzchen entſtehen. Der Embryo kann nicht zur vollen Ent⸗ 
faltung gelangen, wenn nicht ein entſprechend großer Eiweißkörper ihn mit der nöthigen 
Nahrung verſorgt. Selbſt die löslichſten und kräftigſten Düngemittel können in der 
erſten Entwickelungsperiode des jungen Pflänzchens die Nahrung, welche der Eiweiß— 
körper ihm bietet, gleichſam die Muttermilch, nicht erſetzen. Dieſes iſt durch vielfache 
Verſuche nachgewieſen, bei denen nicht nur große und kleine Körner zur Vergleichung 
kamen, ſondern auch große Körner durch Fortnahme eines Theiles des Eiweißkörpers, 
ohne Verletzung des Embryo, zu kleinen reducirt wurden, wie beiſpielsweiſe folgende 
Verſuchsreſultate von Mareck zeigen: 


Gewicht von Stengellänge 
Erbſen 1 Korn in in 

Grammen Millimetern 
roße Erben 0,390 248 
I. eee ei 0,246 205 
Ui d ee 0,155 187 
IV. 5 große 15 reducirt. 0,246 209 
V. 5 „ 5 N 0,155 190 

Geſammte 

Weizen Blattlänge in 5 ee 

Millimetern Ardenne 
L. I ul 195 496 
IE ee e, ee ee 135 310 
III. 3. „ mit ½ Eiweißkörper 84 220 
N 65 32 116 
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Aus dieſen und vielen anderen gleichartigen Verſuchen geht hervor, daß die Ent⸗ 
wickelung der Keimpflanzen von der Menge der Reſervenährſtoffe des Eiweißkorpers 
abhängig iſt und in einem beſtimmten Verhältniß zur Größe der Körner ſteht. Der 
Vorſprung, den die großen Keimpflänzchen vor den kleinen haben, erhält ſich auch bei 
der weitern Entwickelung der Saat vermöge des größern Flächenraumes ihrer Arbeits⸗ 
organe, der Blätter und Wurzeln. Letztere namentlich entwickeln ſich mit größerer 
Energie, dringen tiefer in den Boden und ſammeln auch aus denjenigen Schichten 
Nahrung, die den Wurzeln kleinerer Pflanzen verſchloſſen bleiben. Ueberhaupt beſitzen 
größere Pflanzen eine ſtärkere Lebensthätigkeit und Widerſtandskraft im Kampfe um 
das Daſein gegen ſchädigende Einwirkungen von außen, durch Unkraut, thieriſche und 
pflanzliche Schmarotzer, Froſt u. ſ. w. und bewähren ſchließlich alle dieſe Vortheile 
durch eine reichere Ernte. 

Eine andere, allerdings in beſchränkterem Maße anwendbare Züchtungsmethode 
zur Erzeugung neuer Pflanzenformen iſt die Kreuzung zwiſchen Pflanzen verſchiedener 
Varietäten; ſie gewährt das Mittel, die verſchiedenen Charaktereigenſchaften zweier 
Getreideſorten in einer dritten zu vereinigen, welche dann, nach dem Grundſatz der 
Wahlzucht weitergezüchtet, zu einer conſtanten Varietät gemacht werden kann. 

Mit wenigen Ausnahmen ſind unſere Culturpflanzen diöciſch, d. h. beide Ge⸗ 
ſchlechter ſind auf ein und demſelben Individuum vertreten. Nichtsdeſtoweniger ſindet 
nur in den ſeltenſten Fällen eine Selbſtbefruchtung ausſchließlich ſtatt, vielmehr iſt bei 
einigen Pflanzen zum Zuſtandekommen einer Fruchtbildung ſogar unbedingt eine 
Uebertragung des Pollenſtaubes der einen Pflanze auf den Fruchtknoten der andern 
erforderlich. Durch Darwin's Verſuche iſt ſogar feſtgeſtellt, daß die Kreuzung ſelbſt 
bei denjenigen Pflanzen, bei welchen die phyſiologiſche Möglichkeit der Selbſtbefruchtung 
vorhanden iſt, eine kraftvollere Fruchtentwickelung einleitet, den meiſten und keim⸗ 
fähigſten Samen, ſowie kräftige und widerſtandsfähige Pflanzen erzeugt. 

Die phyſiologiſche Möglichkeit, auf dem Wege der Kreuzung neue Varietäten zu 
bilden, iſt bei den einzelnen Culturpflanzen ſehr verſchieden. So ſehen wir beiſpielsweiſe 
bei Roggen, welcher ausſchließlich auf dem Wege der Fremdbeſtäubung befruchtet wird, 
daß ein Ausſäen einer Mengung der zu kreuzenden Sorten zum ſichern Ziele führt, 
daß ſelbſt oft eine unerwünſchte Vermiſchung zweier auf benachbarten Feldern ange- 
bauten Varietäten vermöge der Uebertragung des Pollenſtaubes durch den Wind, zu 
Stande kommt. Dagegen iſt eine Kreuzung bei Gerſte nur durch ſchwer ausführbare 
Manipulationen, und zwar durch künſtliche Entfernung der männlichen Staubgefäße 
einer Aehre (Kaſtriren) und Zuführung des Pollenſtaubes der mit ihr zu kreuzenden 
Pflanze durchführbar. Weizen ſteht in dieſer Beziehung in der Mitte; bei ihm erfolgt 
normalmäßig ſowohl Selbſtbefruchtung als auch Fremdbeſtäubung, letztere aber nur 
unter günstigen Temperaturverhältniſſen während der Blüthe, wenn nämlich in den 
Morgenſtunden von 4½ bis 6½ Uhr eine Wärme von mindeſtens 16 C. herrſcht. Nur 
dann öffnen ſich die Spelze und es treten die Staubgefäße heraus, welche ihren 
Inhalt auf andere Blüthen ausſchütten und jo die Kreuzung ermöglichen können. 
Bei Hafer beſtehen ähnliche Verhältniſſe, nur mit dem Unterſchiede, daß die Zeit der 
Spelzöffnung der Abend iſt. 

Es iſt demnach klar, daß in der Praxis nur bei Roggen ein directer und aus— 
giebiger Gebrauch von der Methode der Kreuzung gemacht werden kann, daß dagegen 
bei den anderen Getreidearten nur die ſehr mühſame Operation der künſtlichen Be⸗ 
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fruchtung zur Neubildung von Varietäten führt. Und auch damit iſt die ganze 
Arbeit nicht gethan, denn es ſteht feſt, daß einmal die Kreuzungsproducte im hohen 
Grade ungleich ausfallen, und ſodann dieſelben leicht zum Variiren neigen; es muß 
alſo zur Herſtellung einer conſtanten Varietät eine ſorgfältige Wahlzucht folgen. Auch 
hierin find die engliſchen Züchter uns überlegen, da eine große Zahl vorzüglicher 
Getreideſorten der Kreuzung ihren Urſprung verdankt. In Deutſchland ſind namentlich 
die Bemühungen von Rimpau auf Schlanſtedt in dieſer Richtung erwähnenswerth. 

Es kann wohl kaum bezweiſelt werden, daß der deutſche Getreidebau noch einer 
hohen Entwickelung fähig iſt, und daß in erſter Reihe die Züchtung ertragreicher 
Varietäten, die neben einer quantitativ reichen Ernte auch ein vorzügliches Product 
liefern, hierzu ein förderndes Mittel bietet. Wenn die deutſchen Landwirthe heute 
zu engliſchen und anderen fremdländiſchen Getreideſorten greifen und ſie zum Anbau 
bringen, ſo liegt der Grund in der Armuth Deutſchlands an ertragreichen Varietäten, 
und dieſer Armuth kann und muß abgeholfen werden durch eine rationelle Züchtung 
und Veredelung deutſcher Sorten, welche mit dem Vorzuge einer guten Qualität und 
eines hohen Ernteertrages den einer geſteigerten Anbauficherheit verbinden. 


Dr. Henry Settegaſt. 
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Ueber das griechiſche und römiſche Theater. — Die Ausgrabungen zu Athen und 
Epidauros. — Das xbmiſche und griechiſche Theater nach Vitruv. — Die Ungenauigkeiten im 
Vitruv und Pollux und die daraus entſtandenen Schwierigkeiten. — Die hiſtoriſche Entwickelung 
des griechiſchen Theaters im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. — Die Entſtehung des römiſchen 
Theaters. — Die Folgen für die literariſche Ueberlieferung über das griechiſche Theater. — Was 
die Ruinen lehren können. 


Im Anfang der vierziger Jahre verſuchte man auf Böckh's Veranlaſſung 
griechiſche Tragödien auf einer nach antikem Muſter eingerichteten Bühne aufzuführen. 
Die Unterſuchungen von Genelli, G. Hermann und K. O. Mäller lehrten, 
daß im Alterthume die Schauſpieler auf der ſogenannten Bühne, dem Proſcenium, 
der Chor davor in der tiefer gelegenen Orcheſtra geſpielt habe; durch eine Treppe ſei 
die Communication zwiſchen beiden vermittelt. Dieſe Vorſtellung herrſcht noch heute. 
Sie ift falſch und entſtanden durch falſche Auffaſſung und Anwendung der litera— 
riſchen Ueberlieferung auf die erhaltenen Theaterreſte. Zunächſt von den Ruinen. 

Faſt an jedem Orte, der im Alterthume einige Bedeutung hatte, werden heute 
Theaterruinen gefunden. Aufſehen erregte im Jahre 1862 die durch Strack unter⸗ 
nommene Ausgrabung des Theaters zu Athen. Länger bekannt waren die oberſten 
Sitzſtufen unterhalb der ſüdlichen Akropolismauer. Man hoffte durch die Ausgrabung 
in der ſchwierigen Frage Aufſchlüſſe zu erhalten, wie im Dionyſostheater — denn fo 
wurde es nach dem Gotte, dem es geweiht war, benannt — die Aufführung der uns 
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erhaltenen Stücke der großen Dramatiker des 5. Jahrhunderts v. Chr. vor ſich gegangen 
ſei. Die Erwartung wurde getäuſcht. Die vielen Umbauten, deren letzte nachweisliche 
unter Hadrian ſtattfand, wie unter Anderem die Münzen der Zeit lehren, erſchwerten 
und erſchweren noch heute die Erkenntniß. Das urſprünglich Griechiſche iſt durch 
Abänderungen aus römiſcher Zeit faſt verwiſcht. Wie heute das Theater ausſieht, 
davon geben Julius und Ziller in Lützow's „Zeitſchrift für bildende Kunſt 1878“ 
eine genaue Beſchreibung. Hier möge eine kurze Orientirung folgen. 

Die Orcheſtra wird durch einen Halbkreis gebildet, deſſen Enden durch die Tan— 
genten verlängert ſind; ſie iſt von amphitheatraliſch aufſteigenden Sitzen umgeben, 
von denen die vorderen, wie die dort gefundenen Inſchriften lehren, für die Prieſter 
und die Erſten des Volkes reſervirt waren. Durch aufrecht ſtehende Steinplatten iſt 
die gepflaſterte Orcheſtra vom Zuſchauerraume getrennt. Nach der offenen Seite aber 
wird ſie durch eine niedrige Steinmauer aus ſpäter römiſcher Zeit abgeſchloſſen, in 
deren Mitte eine Treppe vorgebaut iſt. Die der Orcheſtra zugewandte Seite der 
Mauer iſt mit Sculptur geſchmückt, die von einem jetzt verſchwundenen Bauwerke 
ſtammt. Parallel dieſer Mauer laufen andere, von denen die von der Orcheſtra 
entfernteſten die älteſten ſind. Durch dieſe Reſte iſt jedoch keineswegs die feſte Lage 
des Proſceniums mit dahinterliegendem Bühnengebäude gegeben. — Das Reſultat der 
Ausgrabung iſt, daß hier wie in allen ſonſt bekannten Theatern der amphitheatra⸗ 
liſche Zuſchauerraum die Orcheſtra umgiebt, deren Halbkreis durch das höhere Pro- 
ſcenium geſchloſſen wird, ſo daß die Frage, wie eine Aufführung im 5. Jahrhundert 
v. Chr. ſtattgehabt habe, nicht gefördert worden iſt. 

Um nichts weiter iſt dieſe Unterſuchung durch die von der archäologiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft zu Athen im Piräeus und in Epidauros ausgegrabenen Theater gebracht, 
welche in den Jahresberichten der Geſellſchaft, den Hooατν,ẽ, Y Ev AD,], a- 
ymwoAoyınng Erousgieg, 1881 und 1882 publicirt und beſprochen find. Das Theater 
im Piräeus hat eine dem zu Athen ähnliche Orcheſtra; die zu Epidauros iſt ein Fünf⸗ 
achtelkreis, deſſen Krümmung an den Enden nach außen hin etwas von dem Kreis— 
bogen abweicht. Innerhalb der Orcheſtra findet ſich ein gemauerter Steinring, in 
deſſen Centrum die Reſte eines runden Pfeilers erhalten ſind. Zwiſchen dem Ringe 
und den Sitzen einerſeits, dem Proſcenium andererſeits, ift ein ſchmaler Gang gelaſſen. 
Wozu dieſe Vorrichtung diente, iſt unbekannt; auf jeden Fall hat ſie nichts mit 
ſceniſchen Aufführungen zu thun. In keinem der beiden Theater ſind auch nur die 
Reſte einer Treppe gefunden, die von der Orcheſtra auf das Proſcenium führte. 
Dieſes ſelbſt iſt ungefähr in derſelben Länge wie die offene Seite der Orcheſtra vor 
dieſer lang und ſchmal hingeſtreckt. Auf beiden Seiten des Proſceniums ſpringen nach 
der Orcheſtra Hörner vor, viereckig, welche an dieſen Punkten das Proſcenium faſt 
doppelt ſo breit machen. Es entſteht dadurch vor dem Proſcenium ein ſchmaler Raum, 
welcher in derſelben Ebene mit der Orcheſtra liegt. Ueber die Bedeutung deſſelben ſoll 
im Folgenden eine Vermuthung ausgeſprochen werden. Wann die letztgenannten 
Theater erbaut ſind, iſt nicht bekannt. Das zu Epidauros iſt nach dem Periegeten 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. Pauſanias von Polyklet erbaut. Iſt dieſe 
Nachricht richtig, ſo kann ſich das nur auf die Sitzreihen, das eigentliche Theatron, 
beziehen, da das Proſcenium römiſch iſt. 

Mehrere Male habe ich ſchon die Bezeichnung „römiſch“ gebraucht. Das römiſche 
Theater unterſcheidet ſich vom griechiſchen vorzüglich im Grundriß. Die verſchiedene 
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Conſtruction derſelben iſt uns bei Vitruv, der unter Auguſtus das uns erhaltene 
Werk über Architectur verfaßte, aufbewahrt. Die des römiſchen iſt folgende: 

Man zeichne in einen Kreis (Fig. 1) vier gleichſeitige Dreiecke, deren Ecken in 
gleichen Abſtänden in der Peripherie liegen. Wenn man einer dieſer Seiten (AA) 
parallel den Durchmeſſer (BB) zieht, 
fo wird durch dieſen und die ange⸗ 
gebene Dreiecksſeite das Proſcenium 
beſtimmt. Der auf der andern Seite 
des Durchmeſſers befindliche Halbkreis 
iſt dann die Orcheſtra (0). Die in 
der Peripherie des Halbkreiſes liegen⸗ 
den Ecken (BO) der Dreiecke bezeich⸗ 
nen die Anſänge der Treppen, welche 
radial in den Zuſchauerraum führen. 
In der Hinterwand des Proſceniums, 
welche durch die Dreiecksſeite (AA) 
beſtimmt wird, liegen drei Thüren (V). 
Die von den Endpunkten der Seite 
auf den Durchmeſſer gefällten Senkrechten (4E) geben die Grenzen des Proſceniums 
nach beiden Seiten an. Hart an den Schnittpunkten der Dreiecksſeite und der Senk⸗ 
rechten liegen in dieſen zwei weitere Thüren (). 

Für die Conſtruction des griechiſchen Theaters iſt ebenfalls von einem Kreiſe (Fig. 2) 
auszugehen, in welchen drei Quadrate einzuzeichnen find, deren Ecken in der Peripherie 

und in gleichen Abſtänden von ein⸗ 
Fig. 2. ander liegen. Das Proſcenium wird 
durch eine der Quadratſeiten (AA) 
und der parallel zu dieſer gezogenen 
Tangente (BB) beſtimmt, jo daß die 
Tangente die Stirnſeite des Bühnen⸗ 
gebäudes mit ſünf Thüren (C) an⸗ 
giebt; die Quadratſeite aber trennt die 
Orcheſtra (0) von dem Proſcenium, 
welches ſchmaler als das römiſche iſt. 
Die Orcheſtra wird durch den größeren 
Kreisbogen gebildet, deſſen Enden 
nach außen ausbiegen, jo daß zwi⸗ 
ſchen dieſen und der Quadratſeite ein 
Abſtand (4 E) entſteht, der die Lage 
der Thüren, durch welche die Zuſchauer eintreten, angiebt. Im griechiſchen Theater 
iſt alſo das Proſcenium ſchmaler, die Orcheſtra größer im Verhältniß zu denen 
des römiſchen. Es iſt daher die Frage zu beantworten, weshalb die Römer anders 
bauten, da ſie ſonſt alle ſceniſchen Einrichtungen von den Griechen übernommen 
haben. 

Bisher iſt man der Anſicht geweſen, daß deswegen das griechiſche Theater ein 
ſchmaleres Proſcenium und eine größere Orcheſtra gehabt habe, weil im Bitrun zu 
leſen iſt, daß die Schauſpieler auf dem Proſcenium, der Chor in der Orcheſtra agirt 
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habe; das römiſche Proſcenium aber ſei breiter gemacht, weil alle Schauſpieler auf 
demſelben geſtanden hatten. Das iſt eine ſehr ſonderbare Notiz, da weder von einem 
Chor noch von einer größern Anzahl Schauſpieler die Rede iſt. Dieſe Nachricht 
iſt aus zwei Gründen aus der Theaterbeſchreibung des Vitruv auszuſcheiden. 
Wenn ein Architekt ein Gebäude beſchreibt, und er bedient ſich zur Bezeichnung 
des Hauſes, der Fagade des Hauſes und der Terraſſe vor dem Hauſe dreier 
verſchiedener Wörter, ſo kann er daſſelbe Wort, welches er für das Haus gebraucht, 
nicht für die Fagade und die Terraſſe auch gebrauchen, ohne die größte Unklarheit 
zu ſchaffen. Ebenſowenig konnte Vitruv Bühnengebäude (scaena) ſagen, wenn 
er die Fagade des Gebäudes (scaenae frons) oder die Terraſſe vor demſelben 
(proscaenium) bezeichnen wollte. Ferner konnte er nicht das eine Mal die Maße 
der einzelnen Theile im Verhältniß zu einander angeben, das andere Mal aber be- 
ſtimmte Maßangaben machen, wenn er nicht die Maße eines beſtimmten Gebäudes 
geben wollte. Die ungenaue Anwendung des Wortes „scaena“ nun und die be— 
ſtimmten Maßangaben finden ſich gerade da, wo die ſonderbare Begründung in 
Betreff des ſchmalen und tiefen Proſceniums ſteht. Wenn nun die Berechtigung 
der Ausſcheidung dieſer Stellen zugeſtanden wird, ſo bleiben ſie darum doch Ueber— 
lieferung des Alterthums. Es hat alſo, ſo müſſen wir ſchließen, eine Zeit gegeben, 
in der das Wort „scaena“ auch „proscaenium“ bedeuten konnte. Da dieſe Zeit 
nach Vitruv fällt, jo müſſen dieſe Nachrichten nicht nothwendig auf das Theater 
des 5. Jahrhunderts v. Chr. bezogen werden. 

Außer Vitruv exiſtirt noch ein anderes vom Grammatiker Pollux im 2. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. verfaßtes Buch, durch welches die bis heute vertretene Anſicht, daß der 
Chor in der Orcheſtra, der Schauſpieler auf dem höheren Proſcenium geſtanden habe, 
beſtätigt zu werden ſcheint. Das Buch iſt Onomaſtikon betitelt und dem ſpäteren 
Kaiſer Commodus dedicirt. Alles Mögliche wird nach Art eines Converſationslexikons 
darin abgehandelt. Die einzelnen Wörter ſtehen begrifflich geordnet und zwar ſo, daß 
ſie zuerſt aufgezählt werden, und dann mehr oder weniger vollſtändig oder auch gar 
nicht erklärt werden, je nachdem die Quellen, aus denen Pollux oder deſſen Vorgänger 
ſchöpfte, reichlich oder ſpärlich floffen. Im vierten Buche behandelt er in der angegebenen 
Weiſe das Theater. Die Notizen, die hier von Belang ſind, ſind allerdings das 
größte zuſammenhängende Stück über die Einrichtung des Theaters, welches aus dem 
Alterthum überliefert iſt, wenn man überhaupt in einem Lexikon von Zuſammenhang 
reden kann. Die Notizen ſchienen deswegen von Bedeutung, weil ſie an Dramen aus 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. exemplificirt werden. Ohne Zweifel iſt der Urbeſtand der 
Nachrichten gut. Verſucht man dieſe Notizen unter einander in Zuſammenhang zu 
bringen, ſo giebt es endloſe Schwierigkeiten und Unklarheiten, deren Grund auch 
wieder das Wort „scaena“ iſt, welches nicht nur Bühnengebäude, ſondern auch 
Fagade und Proſcenium bedeutet. Das Wort „proscaenium“ kommt einmal vor, 
wird aber nicht erklärt. Statt deſſen findet ſich, wie auch beim Interpolator des 
Vitrup die Benennung „logeion“, welches nach anderen Nachrichten, die es aber 
nicht mit „proscaenium“ identificiren, den Platz bedeutet, auf dem die Schauſpieler 
ſprechen. 

Für die Vertreter der Anſicht, daß der Chor in der Orcheſtra, die Schauſpieler 
auf dem Proſcenium geſtanden hätten, war und iſt von der höchſten Wichtigkeit die 
Nachricht des Pollux, welche ſich ſonſt nirgend findet, daß eine Treppe Proſcenium 
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und Orcheſtra verbunden habe, auf welcher der Chor auf das Proſcenium, der Schau⸗ 
ſpieler in die Orcheſtra ſteigen konnte, wenn es die Handlung erforderte. Auf dieſes 
Auskunftsmittel fußend, hatte Schönborn in ſeinem Buche „Die Skene der Hellenen“ 
ſammtliche Tragödien und Komödien des 5. Jahrhunderts v. Chr. ſceniſch erläutert 
und nachgewieſen, freilich ohne ſein Wollen, daß die Treppe ein Unding iſt, womit 
aber zugleich die Anſicht, daß Chor und Schauſpieler geſondert agirt hätten, fällt; 
da man dann gar nicht mehr weiß, wie in den aufgeführten Stücken noch Einheit 
und Zuſammenhang hat gefunden werden können. Sonderbar iſt, daß die Treppe 
bei Pollux gerade in der ſchwierigſten Partie erwähnt wird, daß ferner in dieſer 
Stelle allein die Eingänge zur Orcheſtra mit dem Namen Parodoi bezeichnet werden, 
d. h. die Eingänge zur Orcheſtra, welche zwiſchen Zuſchauerraum und Proſcenium 
liegen. Durch die Parodoi zieht der Chor in die Orcheſtra ein. Da aber durch die 
oben beſchriebenen Eingänge die Zuſchauer eintreten mußten, ſo würde Pollux das 
höchſt Unglaubliche lehren, daß Zuſchauer und Chor durch dieſelben Eingänge ein⸗ 
getreten ſeien. Dieſer beiden und vieler anderer Schwierigkeiten nicht zu gedenken, 
ſcheinen nicht zum wenigſten für die Unzuverläſſigkeit dieſer Ueberlieferung die vielen 
verſchiedenen Auslegungen zu ſprechen, von denen jede etwas Wahrſcheinliches hat, 
keine aber volle Klarheit giebt. Wären Vitruv und Pollux die einzigen Quellen, 
welche von der Aufführung der Stücke und der Einrichtung der Bühne berichteten, 
ſo läge die Erforſchung allerdings im Argen. Aber es giebt außerdem noch eine 
Menge anderer freilich überall zerſtreuter Notizen; aus dieſen ergiebt ſich ein ganz 
anderes Bild der Bühne, welche für das Auf- und Abtreten der Schauſpieler 
keinerlei Schwierigkeiten bietet und ein harmoniſches Zuſammenwirken von Schau⸗ 
ſpieler und Chor zuläßt. 

Doch vorher noch einige Bedenken gegen die bisher geläufige Anſicht. Warum 
ſteht der Schauſpieler hinter dem Chor, die Hauptperſon hinter den Nebenperſonen? 
Warum haben die Schauſpieler, welche höher als der Chor ſtehen, noch dazu 
Kothurne unter den Füßen? Warum, wenn in einzelnen Fällen der Chor auf 
dem Proſcenium agiren mußte, der Schauſpieler in der Orcheſtra, warum ſollten 
die Dichter den Vortheil, Chor und Schauſpieler das ganze Stück hindurch 
auf derſelben Ebene ſpielen zu laſſen, nicht beanſprucht haben, zumal da die 
Schauſpieler vor dem Chore durch die Kothurne und die übrige Kleidung kenntlich 
waren? 

Die antike Tragödie und Komödie iſt daraus hervorgegangen, daß an den 
Feſttagen zu Ehren der Götter getanzt wurde. So tanzten zuerſt alle Leute, die 
das Feſt begingen, dann eine auserwählte Schaar, während die Uebrigen, im Kreiſe 
die Tanzenden umſchließend, zuſahen. Da aber für den Chor der andauernde mit 
Geſang verbundene Tanz zu anſtrengend geweſen ſei, ſo habe um das Jahr 550 v. Chr. 
Thespis den erſten Schauſpieler erfunden, der durch fein Antworten dem Chore 
Gelegenheit gab ſich auszuruhen. Dieſer Schauſpieler aber, ſo erfahren wir weiter, 
habe auf einem Tiſche in der Orcheſtra geſtanden, der den Namen Thymele hatte, 
damit er als Hauptperſon kenntlich ſei. Aus dieſem Dialog entwickelte ſich die 
Tragödie. Wahrſcheinlich iſt um dieſelbe Zeit ein Hintergrund, vor dem geſpielt 
wurde, geſchaffen. Die Folge davon war, daß die Zuſchauer nicht mehr im geſchloſſenen 
Kreiſe, ſondern im Halbkreiſe dem Spiele zuſahen. Daraus entſtand der halbkreis⸗ 
förmige Zuſchauerraum. 
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Mit Berückſichtigung der Conſtruction des griechiſchen Theaters, wie es Vitruv 
giebt, würde in Fig. 3 0 die Orcheſtra ſein, 7 die Thymele und 4 5 die Hinter- 
wand. Daß dieſes Theater noch 
zu Aeſchylus' Zeit im Anfange 
des 5. Jahrhunderts im Gebrauche 
geweſen iſt, wird durch keine 
Nachricht widerlegt. Daß im Laufe 
deſſelben Jahrhunderts eine Aende⸗ 
rung in der Weiſe vorgegangen 
ſei, daß das oben beſchriebene 
Theater des Pollux entſtanden 
ſei, das anzunehmen liegt kein 
Grund vor. Von einer Aenderung 
erfahren wir allerdings, doch nicht 
von einer ſolchen. 

Thespis ſtellte ſeinen Schauſpieler auf die Thymele, Aeſchylus auf den 
Kothurn. Er wollte den Schauſpieler größer erſcheinen laſſen. Gut denkbar iſt es 
nicht, daß ein oder gar zwei Schauſpieler, die ſchon auf einem beſonderen erhöhten 
Gerüſt (7) ſtanden, von Aeſchylus noch durch Kothurne erhöht wurden. Unge— 
ſchickter hatte er es nicht gut anfangen können. Denn da die Bewegung der Schau— 
ſpieler auf dem erhöhten Gerüſt ſchon eine beſchränkte war, ſo würde jede Verbindung 
mit dem Chore unterbrochen ſein; denn auf Stelzen eine Treppe herunter⸗ und 
heraufſteigen, gehört zu den Kunſtſtücken. Dies Auf- und Abſteigen zu vermeiden 
und die größere Figur der Schauspieler zu bewahren, das war das Problem, welches 
Aeſchylus durch die Erfindung der Kothurne löſte. Die Thymele (7) verſchwand 
und auf dem Kothurn ging der Schauſpieler in die Orcheſtra, wohin er wollte, 
größer ſtets als die Choreuten. Während des eigentlichen Chorgeſanges waren die 
Schauſpieler abgetreten, ſo daß alſo die Tanzevolutionen des Chores nicht gehindert 
waren. Um jo unglaublicher erſcheint daher die Nachricht des Pollux, daß die Schau⸗ 
ſpieler von dem Chore geſondert auf dem Proſcenium (P) geſtanden hätten und, 
wenn erforderlich, auf einer Treppe in die Orcheſtra (0) geſtiegen wären. Dazu 
kommt, daß das Proſcenium des griechiſchen Theaters ein ſchmaler Raum iſt, zu 
ſchmal als daß die Schauſpieler mit Gefolge auf dieſem ſich bequem hätten rühren 
können. Daß es für die Schauſpieler beſtimmt geweſen ſei, erfahren wir nirgends. 
Man glaubte das annehmen zu dürfen nach Pollux und weil im römiſchen Theater 
die Schauſpieler auf dem Proſcenium agirten. — In den erhaltenen griechiſchen Theatern 
iſt das Proſcenium aus Stein erbaut. Daher iſt ja wohl der Rückſchluß geftattet, daß 
es im 5. Jahrhundert, als es aus Holz erbaut war, beſonders ſtark gefügt wurde. 
Laſten ſollte es tragen: die Decorationen und Maſchinen. Dieſer Theil der Bühne 
war ftändig. Jedes Mal zur Aufführung wurde in der Orcheſtra ein Holzgerüſt 
für Chor und Schauſpieler errichtet, welches angebaut an das Proſcenium mit dieſem 
gleiche Höhe hatte. Dieſes Holzgerüſt, welches in Fig. 3 durch den innern Kreis 
gegeben iſt, deckte nicht den ganzen Raum der Orcheſtra. Es blieb ein Gang vor den 
Sitzen der Zuſchauer frei, die Koniſtra (K Staubplatz), welcher zwiſchen Proſcenium und 
Zuſchauerraum ins Freie führte. Durch die Ausgänge dieſes Weges, welche bisher 
fälſchlich Parodoi genannt find, kamen die Zuſchauer in die Koniſtra und von da auf 


Fig. 3. 
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ihre Plätze. Für die Zuſchauer war das Holzgerüſt, die eigentliche Orcheſtra, mit dem 
Proſcenium durch die Fagade des Bühnengebäudes, die Bühnenwand, begrenzt, in 
welcher fünf Thüren, von denen die drei mittleren für die Schauſpieler beſtimmt 
waren, ſich befanden. Sie hießen die mittlere Scene (8), die auf beiden Seiten 
gelegenen Paraſcenia (N), d. h. die neben der Scene befindlichen. Auf jeder Seite der Para⸗ 
ſcenia waren die Parodoi (Y), durch welche der Chor eintrat. Selbſtverſtändlich war es für 
den Zuſchauer, daß der Chor durch die rechte Parodos eintrat, wenn er Landleute vorſtellte, 
durch die linke, wenn er ſich aus Städtern oder Schiffern zuſammenſetzte. Dieſe Vorſtellung 
wurde für die Zuſchauer durch zwei große drehbare dreiſeitige Prismen, Periakten (J die 
Drehbaren), die bei den Parodoi aufgeſtellt waren, erleichtert. Wenn der Schau⸗ 
platz der Handlung verlegt wurde, ſo wurde eine andere Fläche der Periakten, auf der 
die betreffende Gegend gemalt war, den Zuſchauern zugedreht. Die Götter erſchienen 
bei den Aufführungen auf Maſchinen, welche über dem Proſcenium an der Bühnen⸗ 
wand nahe der linken Parodos befeſtigt waren. Wenn die Maſchinen aber nicht 
ſtark genug waren, ſo gingen die Götter durch die linke Parodos und beſtiegen von 
da vermittelſt einer Treppe ein Gerüſt, Proſcenium genannt, weil es auf dem 
Proſcenium ſtand. Während fie erſchienen, wurde die Periakte um ſich ſelbſt 
gedreht, um anzudeuten, daß die Götter weither durch Länder und Städte, welche 
auf der Periakte gemalt waren, kamen. Nur in dem Falle, daß die Schauſpieler 
Götter zu ſpielen hatten, durften ſie durch die Parodos eintreten. In allen anderen 
Fällen mußten ſie durch die Mittelthüren erſcheinen. 

Im Anfang war der tanzende ſingende Chor die Hauptperſon des Feſtes. 
Allmälig wurden es die Schauſpieler. Der Chor füllte mit Geſang und Tanz nur 
den Zwiſchenact. Immer weniger Bezug hatte fein Spiel zur Handlung ſelbſt. 
Schließlich verſchwand er im 4. Jahrhundert v. Chr. ganz. Die Folge war, daß 
das Gerüſt in der Orcheſtra, welches Schauſpieler und Chor gedient hatte, kleiner 
gebaut werden konnte, da es nur die Schauſpieler benutzten. Da nicht mehr auf 
dem Gerüſt getanzt und geſungen wurde, ſo bekam es den Namen „Logeion“, 
Sprechplatz (a bod). Eine weitere Veränderung trat dann im Laufe der Zeit 
nicht mehr ein. Die Bühne war alſo folgende: Durch die Thüren der Bühnen⸗ 
wand ſchritten die Schauſpieler über den Couliſſenraum, das Proſcenium, auf das 
Gerüſt der Orcheſtra, Logeion, auf dem das Stück allen ſichtbar, die in dem halb— 
kreisförmigen Theater zuſchauten, geſpielt wurde. 

Wie die Römer die Stücke und die ſceniſchen Einrichtungen von den Griechen 
entlehnten, jo bauten fie auch hölzerne Theater nach griechiſchem Muſter. Dieſe be⸗ 
nutzten fie jo, daß fie in dem großen unbenutzten Raume der Orcheſtra (5 K) den 
Senatoren ihre Plätze anwieſen. Das Schauſpiel ging auf dem Logeion (abcd) 
vor ſich, auf dem Proſcenium (P) ſtanden die Couliſſen. Als nun die Römer ſtatt 
der Holztheater, die dem alten Geſetz zufolge jedes Mal nach der Aufführung ab» 
gebrochen werden mußten, anfingen ſteinerne Theater zu bauen, da machten ſie das 
Proſcenium tiefer (alſo S abed + ad BA), um fich die Mühe, jedes Mal zur 
Aufführung ein hölzernes Logeion vor das ſchmale Proſcenium zu ſetzen, zu erſparen. 
Da dieſes Proſcenium durch Seitenwände (baA und ed B) begrenzt wurde, jo 
wurde der Zuſchauerraum mit der Orcheſtra nur halbkreisförmig gebaut, weil die 
überſtehenden Hörner (M) des eigentlichen Theatron überflüſſig geweſen wären, da 
von dort nichts zu ſehen war. Daß in griechiſchen Theatern nicht großartige Umbauten 
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vorgenommen wurden, verſteht ſich von ſelbſt; die Zuſchauer ſetzten ſich eben nicht 
mehr in die abgelegenen Theile. — Einige Proſcenia ſind, wie in dem Theater zu 
Epidauros, mit auf beiden Seiten vorſpringenden viereckigen Hörnern gebaut. Der 
Grund ſcheint zu ſein, daß in dem durch die Vorſprünge abgegrenzten Raume das 
hölzerne Logeion feſter eingefügt werden konnte; alſo nicht immer nach der Vorſchrift 
des Bitrud verfahren wurde. Da die Bühnenwand und das Hypoſcenium, welches 
unter dem Proſcenium gelegen war, mit Säulen und Statuen geſchmückt war, ſo 
kann es auffallend erſcheinen, daß die Alten den Schmuck durch die Couliſſen und 
das Logeion verdeckten. Das Auffallende ſchwindet, wenn man bedenkt, daß die 
Theater den größten Theil des Jahres unbenutzt waren, und der Eindruck von heutigen 
Feuerwehrübungshäuſern, welcher durch einen einſachen nackten Rohbau hervorgerufen 
ſein würde, vermieden werden ſollte. 

Eine wichtige Folge brachte das tiefere römiſche Proſcenium für die literariſche 
Ueberlieferung des griechiſchen Theaters. Die ſpäteren Grammatiker, welche nur die 
römische Theatereinrichtung kannten, ſchrieben, wenn fie das Logeion meinten, Pro— 
ſcenium, da das im römiſchen Theater das Logeion in ſich begriff. Wenn ſie 
nun in der Ueberlieferung laſen, daß der Chor in der Orcheſtra, der Schauſpieler 
auf dem Logeion geſtanden habe, ſo mußten ſie natürlich die handelnden Perſonen 
trennen. Den Chor dachten ſie ſich deshalb tiefer ſtehend, da zu ihrer Zeit die 
Orcheſtra mit einem Holzgerüſt nicht mehr bedeckt wurde. Da aber an eine Auf⸗ 
führung nicht gedacht werden konnte, wenn Chor und Schauſpieler getrennt ſtanden, 
fo erfand Pollux in feinem Bericht eine Treppe, durch welche er Proſcenium und 
Orcheſtra verband. Eine eigentliche Erfindung kann man dieſe Treppe nicht einmal 
nennen; es iſt vielmehr eine Gedankenloſigkeit. In ſeiner Vorlage fand er nämlich 
das Gerüſt „proscaenium“ erwähnt, auf welches die Götter vermittelſt einer Treppe 
hinaufſtiegen. Dieſes Gerüſt verwechſelte er mit dem Couliſſenraum 3 
und ſo kam er an die Treppe. 

Wenn dieſe aus der literariſchen Ueberlieferung gewonnenen Reſullate über die 
Einrichtung des Theaters an Feſttagen nicht trügen, ſo iſt wohl kaum Ausſicht, daß 
Reſte eines hölzernen Bühnengerüſtes aus dem 5. Jahrhundert v. Chr. gefunden werden; 
vielleicht die Steinpfeiler, auf denen das Gerüſt ruhte. Da es aber eine Inſchriſt aus 
dem Jahre 147 n. Chr. giebt aus dem Theater zu Patara, in der Proſcenium und 
Logeion erwähnt werden, ſo iſt eine Möglichkeit vorhanden, daß, wenn nicht das 
hölzerne Logeion ſelbſt, ſo doch die Steinblöcke, auf denen es ruhte, ſich finden. In 
Pergamon iſt ein römiſches Theater ſchon länger bekannt. Jetzt hat man ein zweites 
gefunden. Iſt es griechiſch, wie man glaubt, ſo iſt vielleicht zu hoffen, daß in dieſer 
Metropole helleniſtiſcher Cultur ſicherere Spuren einer Bühne ſpäterer Zeit erhalten ſind. 

Julius Höpken. 
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Wiederholt iſt in den letzten Jahrzehnten das altdeutſche Münzweſen Gegenſtand 
wiſſenſchaſtlicher Forſchung geweſen. Beſonders haben wir der Arbeiten von Soet— 
beer, Müller, Guérard, Waitz, Dannenberg, Hanauer, von In ama— 
Sternegg und Eheberg zu gedenken. 

In der Urzeit war den Germanen der Gebrauch des Geldes durchaus unbekannt. 
Ihr Handel beſchränkte ſich auf den Tauſchverkehr. Als Werthmeſſer und als vor⸗ 
züglichſtes Zahlungsmittel diente das Vieh. Man rechnete nach Kuhwerthen, auch 
wohl nach Ochſen oder Pferden. Wie das lateiniſche pecunia auf pecus zurückführt, 
jo gab die Bibelüberſetzung des Gothen Vulfila aeyvgıov (Silbergeld) mit faihu 
(Vieh) wieder, den gleichen Sinn hatte feoh bei den Angelſachſen. Im Proven⸗ 
zaliſchen und Spaniſchen wurde daſſelbe Wort (feo, feu, fio), das aus dem Burgun⸗ 
diſchen und Gothiſchen eingedrungen war, auch für „Lohn“ und „Lehen“ (bene- 
ficium) verwendet, woraus ſich das mittellateiniſche feudum und franzöſiſch fief 
erklärt. Auch unſer „Schatz“ (gothiſch skatts) bedeutete urſprünglich „Vieh“, diente 
dann aber zur Bezeichnung des römiſchen Silberdenars, den die Germanen am Rhein 
und an der Donau zuerſt durch den Grenzverkehr mit den Römern kennen lernten 
und in Folge der römiſchen Soldzahlungen an germaniſche Krieger mehr und mehr 
in Gebrauch nahmen, während ihre im Norden und Oſten geſeſſenen Landsleute, 
denen das Geld als Zahlungsmittel unbekannt geblieben war, auf dem Wege des 
Bernſteinhandels mit den griechiſchen Kolonien am Schwarzen Meere wenigſtens in 
den Beſitz von Gold, namentlich goldenen Ringen und Baugen (Spiralringen), ge⸗ 
langten, von denen ſie Stücke abſchneiden und nach einem ihnen ebenfalls von dorther 
bekannt gewordenen Gewichte zu Zahlungen verwenden konnten. 

Seit Conſtantin dem Großen fand der von dieſem eingeführte Goldſolidus all- 
gemeinen Eingang, um bis gegen Ende des 8. Jahrhunderts faſt in ſämmtlichen 
germaniſchen Reichen die Grundlage des Münzweſens zu bilden, nur daß ſeit der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts bei Franken, Langobarden und Weſtgothen nicht 
mehr 72, ſondern 84 Solidi auf das Pfund ausgeprägt wurden ). Der Solidus 
oder „Schilling“, wie die Deutſchen ihn nannten, hatte einen Metallwerth von 
ungefähr 12 Mark, ſeit der angegebenen Münzänderung um ½ weniger. Außer 


) Da die Veränderung ſich auf die Goldmünzen beſchränkte, ſo ſcheint ſie ihren Grund in 
einem Steigen des Goldwerthes gegenüber dem Silberwerthe gehabt zu haben. 
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ganzen Stücken wurden auch Drittelſtücke (trientes) in Gold geprägt. Anfangs 
machte man noch die römischen Stempel nach, aber ſchon Chlodovech's Söhne hatten 
eigenes Gepräge. Als Scheidemünze führte Chlodovech einen neuen Silberdenar zu 
7/0 Solidus ein; er ſchloß ſich hiermit an den damaligen Metallwerth der neu⸗ 
römiſchen Silbermünzen (siliquae) an und beſeitigte den bisher von den Franken 
gebrauchten altrömiſchen Denar, der ſich fortan nur noch im inneren Deutſchland, 
und zwar in Folge ſeiner zunehmenden Seltenheit zu einem ſeinen Metallgehalt 
immer mehr überſteigenden Curſe, behauptete. 

Die Goldwährung auf Grund des conſtantiniſch-merowingiſchen Solidus blieb im 
Frankenreiche bis gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts zu Recht beſtehen, thatſächlich 
aber vollzog ſich im Laufe des 7. Jahrhunderts eine wirthſchaftliche Veränderung, 
die ganz von ſelbſt den Uebergang zur Silberwährung anbahnte. Bei der geringen 
eigenen Goldproduction des fränkiſchen Reiches konnte der Abgang in Folge der 
Abnutzung und vielfachen Einſchmelzens der Goldmünzen nur durch eine ſtarke Gold— 
einfuhr gedeckt werden. Die geringe Entwickelung des Handelsverkehrs war dabei 
wenig förderlich, man ſah ſich auf Tribut- und Subſidienzahlungen fremder Nationen 
angewieſen und fand in dieſen, ſo lange das fränkiſche Reich groß und mächtig 
daſtand, eine ergiebige Quelle, die aber mit dem politiſchen Verfalle im 7. Jahr⸗ 
hundert völlig verſiegte. Die Ausprägung neuer Goldmünzen mußte daher ganz ein⸗ 
geſtellt werden und der vorhandene Vorrath ſchmolz immer mehr zuſammen, nament⸗ 
lich Seit die Einfälle der Araber maſſenhaften Anlaß zum Vergraben von Schatzen 
gegeben hatten. Ueberall trat die reine Naturalwirthſchaft wieder in den Vorder⸗ 
grund, und man ſah ſich deshalb zur Aufſtellung geſetzlicher Werthtaxen für die als 
Tauſchmittel beſonders gebräuchlichen Gegenſtände und für den Kleinverkehr zu einer 
Wiederaufnahme der bisher vernachläſſigten Silberprägung veranlaßt ). Da das 
Bedürfniß nach neuen Silbermünzen zuerſt in Auſtraſien hervortrat, wo der Gold⸗ 
vorrath nie ſehr groß geweſen war und der Solidus im Allgemeinen wohl nur 
einen idealen oder Rechnungswerth beſeſſen hatte, ſo ließ man bei den Neuprägungen 
den merowingiſchen Silberdenar (¼0 Solidus) ganz fallen und knüpfte an den in 
Auſtraſien immer in Gebrauch gebliebenen altrömiſchen Denar an, der einen Curs⸗ 
werth von 12 auf den Solidus hatte. Dieſer Rechnungswerth wurde auch bei den 
neuen Denaren, obwohl ihr Metallgehalt erheblich geringer war, aufrecht erhalten, weil 
die große Nachfrage nach Silbergeld den relativen Werth des letzteren abermals ſteigerte; 
eine Benachtheiligung des Verkehrs im Großen wurde durch dieſe Münzverſchlechterung 
nicht herbeigeführt, weil der Tauſchhandel den Verkehr durchaus beherrſchte und alle 
größeren Zahlungen, insbeſondere auch die Bußzahlungen, in Naturalien geleiſtet zu 
werden pflegten. Nachdem die neuen Silberdenare unter Karl Martell auch in 
Neuſtrien Eingang gefunden hatten, wurde die thatfächlich bereits zum Abſchluſſe 
gekommene Entwickelung gegen die Mitte des 8. Jahrhunderts unter Pippin auch 
geſetzlich anerkannt. An die Stelle der Goldwährung war die Silberwährung ge= 
treten, die dann über ein Jahrtqufend die ausſchließliche Herrſchaft behauptet hat. 
Es gab nur noch eine einzige Münze, den Silberdenar, von dem 12 auf einen 


1) Daß die merowingiſchen Denare zu Y,, Solidus in der erſten Zeit wirklich geprägt wur⸗ 
den und keine bloße Rechnungsmünze waren, geht aus zahlreichen Beſtimmungen der Lex Salica 
unzweifelhaft hervor. Erhalten ſind uns ſolche Stücke nicht. Später ſcheinen Silberprägungen 
nur ausnahmsweiſe und nur für Auſtraſien ſtattgefunden zu haben. 
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Solidus (Schilling) Silbers gerechnet wurden; der Solidus ſelbſt wurde nicht ge⸗ 
prägt, er bildete nur eine Rechnungseinheit. Der Metallwerth des Denars ſtellte fich, 
nachdem Karl der Große, um die Gewichtsverſchiedenheiten innerhalb ſeines Reiches 
auszugleichen, das Pfundgewicht von 325 auf 367 gr erhöht und das Gewicht des 
Solidus auf ½¼0 Pfund feſtgeſetzt hatte, ungefähr auf 27½ Pfg., der des Solidus 
etwa auf 3,30 Mk. Dabei war der relative Werth des Geldes nach Maßgabe der 
Lebensmittelpreiſe damals ungefähr der zehnfache des heutigen, ſo daß 1 Denar 
annähernd den gleichen Kaufwerth wie heute 2,75 Mk. beſaß. 

Dieſer Münzfuß blieb bis tief ins Mittelalter hinein als nomineller Reichs⸗ 
münzfuß beſtehen, thatſächlich aber wurde er durch die immer laxere Handhabung 
des Münzregals mehr und mehr durchbrochen, ſo daß ſich ſchließlich eine grenzenloſe 
Verwirrung und Verderbniß des deutſchen Münzweſens ergab. Unter den Mero— 
wingern hatte man ſtreng daran feſtgehalten, daß die Ausprägung von Goldmünzen 
ein ausſchließliches Recht des Königs ſei, während die Herſtellung von Silberdenarien, 
ſeit das Reich aufgehört hatte fich mit derſelben zu befaſſen, geiſtlichen Stiftern 
anheimgegeben wurde. Nachdem aber unter Pippin der Uebergang zur Silberwährung 
zum officiellen Abſchluß gekommen war, wurde die einheimiſche Goldprägung nicht 
wieder aufgenommen ), dafür jedoch das Recht der Silberprägung als unbedingtes 
Kronrecht hingeſtellt. „Nirgends als am Königshofe ſollen Münzen geſchlagen werden 
und die königlichen Denarien ſollen im ganzen Reiche Geltung haben“, beſtimmte ein 
Geſetz Karl's des Großen. Wörtlich durchgeführt wurde daſſelbe allerdings nicht. Wir 
kennen eine Reihe von Orten, namentlich Sitze kirchlicher Stifter, denen zur För⸗ 
derung des Verkehrs neben der Marktgerechtigkeit auch eine moneta, d. h. eine fünig- 
liche Münzſtätte für die Dauer des Marktes, zugeſtanden wurde. Im Uebrigen 
begleitete die Münze den königlichen Hof, ſo daß überall, wo dieſer ſich aufhielt, 
geprägt werden konnte. Nur aus dieſem Mangel feſter Münzſtätten erklärt ſich die 
ungemein große Zahl der Münzorte, die auf den uns erhaltenen karolingiſchen Dena⸗ 
rien angegeben ſind. Im Allgemeinen wurde nicht für den Staat, ſondern für 
Privatrechnung geprägt; der Staat erhob dafür den Schlagſchatz, der entweder 
unmittelbar für den Fiscus vereinnahmt wurde oder dem Inhaber der Münzſtätte, 
gegen Zahlung einer Bauſchſumme an den Staat, überlaſſen blieb. Nur dem Papſt 
und dem Herzog von Benevent wurde ſchon von Karl dem Großen die eigene Münz⸗ 
prägung geſtattet, doch waren ſie an den Reichsmünzfuß gebunden und mußten den 
Namen des Königs auf ihre Münzen ſetzen. Aehnliche Privilegien wurden unter 
den ſpäteren Karolingern einer großen Zahl von geiſtlichen Stiftern verliehen. Das 
königliche Münzregal blieb dabei gewahrt, auch die auf ſolchen Privatmünzſtätten 
ausgeprägten Münzen blieben königliche Münzen und hatten königliches Gepräge; 
die Aufſicht über die Münzſtätten blieb Sache der Grafen; nur die Herſtellung und 
der aus dem Schlagſchatze zu erzielende Gewinn wurde dem Münzherrn überlaſſen. 
Regelmäßig waren derartige Münzprivilegien mit einem Marktprivileg verbunden, 
denn bei dem ſonſt durchaus vorwiegenden Tauſchhandel beſtand nur in den Märkten, 
als den Centren des Handelsverkehrs, ein größeres Bedürfniß nach geprägtem Gelde. 
Märkte ohne Münzſtätten waren, da nicht auf Regie geprägt wurde, undurchführbar 


) Nur Schauſtücke und goldene Denkmünzen wurden noch geprägt. In manchen Gegenden, 
namentlich in Bayern, curfirte byzantiniſches Gold. In Italien dauerte die Goldprägung fort. 
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und Münzſtätten ohne Markt hätten keine Beſchäftigung gehabt, weil ſie keinem Be⸗ 
dürfniſſe entſprachen. 

Seit dem 10. Jahrhundert nahmen die Münzprivilegien einen andern Charakter 
an, indem der Beliehene nun regelmäßig das Recht der Münzprägung unter eigenem 
Namen, d. h. mit eigenem Stempel, erhielt; ſeit dem 12. Jahrhundert aber übten 
die Münzherren, unter denen ſich jetzt auch ſchon viele weltliche Große befanden, 
während die ältere Zeit nur Münzprivilegien an die hohe Geiſtlichkeit gekannt hatte, 
die volle Münzhoheit aus, ſo daß auch die Reichswährung für ſie nicht mehr ver— 
bindlich war. Allerdings hatte eine eigentliche Uebertragung des königlichen Münz⸗ 
regals nicht ſtattgefunden, indem die Münzherren ihr Recht nur als ein vom Reiche 
abgeleitetes ausübten: noch unter Rudolf von Habsburg wurde eine Reihe von 
Münzſtätten, deren Inhaber eine königliche Verleihung nicht nachzuweiſen vermochten, 
als auf unberechtigter Anmaßung beruhend für aufgehoben erklärt. Aber wenigſtens 
in den Herzogthümern wurde das Münzrecht ohne königliches Privileg rein auf Grund 
des Herkommens ausgeübt; auch bei den wendiſchen Fürſten ſcheint es ebenſo geweſen 
zu ſein, und dann war doch die den Fürſten für ihre Territorien eingeräumte Ver⸗ 
waltung des Münzregals bereits eine ſo ausſchließliche, daß ſchon Friedrich II. zuerſt 
den geiſtlichen und ſodann 1232 den ſämmtlichen Reichsfürſten das Zugeſtändniß 
machen mußte, innerhalb ihrer Territorien zum Nachtheil ihrer Landesmünzen, die 
ſie demnach ſchon ausnahmelos beſaßen, keine neuen Münzſtätten zu errichten, weder 
für Zwecke des Reiches, noch behufs anderweitiger Verleihung an einen Münzherrn. 
Ohne die Genehmigung der Fürſten konnte die Errichtung von Münzſtätten durch 
das Reich fortan nur noch in den unmittelbaren Reichslanden und in den Reichs⸗ 
ſtädten erfolgen; die Ertheilung von Münzprivilegien an die königlichen Städte kam 
erſt jetzt in Gebrauch und nahm bald, wie zuvor bei den Fürſten, einen allgemeinen 
Charakter an. Noch weiter entäußerte das Reich ſich des Münzhoheitsrechtes zu Gunſten 
der Kurfürſten, denen die goldene Bulle von 1356 nicht bloß das dem Reiche bisher vor⸗ 
behaltene, wenn auch thatſächlich nur in ſehr geringem Umfange ausgeübte Recht der 
Goldausprägung zugeſtand, ſondern auch die Befugniß zu beliebiger Errichtung neuer 
Münzſtätten innerhalb ihrer Lande einräumte. Der Schacher um die Ertheilung von 
Münzprivilegien fand nunmehr auch in die Kurfürſtenthümer und bald auch in andere 
Territorien, deren Herren Gleichſtellung mit den Kurfürſten zu erlangen wußten, 
Eingang, und mit der zunehmenden Zahl der Münzſtätten wurde die Verwirrung des 
Münzweſens immer heilloſer und die Schamloſigkeit in der Ausbeutung des Münz⸗ 
privilegs immer unerträglicher. 

Bis zur Einführung von Goldmünzen wurden ausſchließlich Denarien (Pfennige) 
und halbe Denarien (Hälblinge, Heller, oboli) geprägt. Auch nachdem man das im 
Großen und Ganzen bis zum 12. Jahrhundert feſtgehaltene karolingiſche Syſtem ver⸗ 
laſſen hatte, bildete doch das karolingiſche Pfund (367 Gr.) oder das halbe Pfund 
(„Mark“), ſpäter namentlich das Zweidrittelpfund oder die kölniſche Mark, innerhalb 
des buntſcheckig geſtalteten Münzweſens immer noch eine gewiſſe Einheit. 

Die zur Zeit des überwiegenden Tauſchhandels ſich von ſelbſt ergebende Locali⸗ 
firung der Münzen (ſ. Seite 139) wurde im Mittelalter zu Gunſten der fürſtlichen 
Münzftätten künſtlich feſtgehalten, indem man den Landesmünzen innerhalb der ein- 
zelnen Territorien Zwangscurs verlieh und die Verwendung ausländiſchen Geldes 
unter Strafe ſtellte. Dies Recht des territorialen Münzbannes, bereits 1232 reichs⸗ 
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geſetzlich anerkannt, eröffnete den Münzherren eine ergiebige Einnahmequelle, indem 
nun alles ausländiſche Geld, das im Inlande zu Zahlungen verwendet werden ſollte, 
an der Münze gegen inländiſches Geld umgewechſelt werden mußte, wofür ebenſo wie 
bei Neuprägungen der Schlagſchatz zu entrichten war. Beſonders aber wußten 
eigennützige Landesherren den Münzbann in der Richtung auszubeuten, daß ſie mög⸗ 
lichſt oft (in manchen Fürſtenthümern geſchah es alljährlich) Neuprägungen eintreten 
ließen und durch den im Anſchluß an dieſelben verkündeten Verruf der bisherigen 
Münzen einen allgemeinen Wechſelzwang herbeiführten. Durch den dabei erhobenen 
Schlagſchatz geſtaltete ſich dies landesherrliche ſogenannte „Wechſelrecht“ zu einer 
Capitalſteuer, die für die Unterthanen geradezu vernichtend hätte wirken müſſen, wenn 
dieſelben nicht in dem Tauſchhandel ein Mittel beſeſſen hätten, ſich den nachtheiligen 
Folgen dieſes Mißbrauches landesherrlicher Gewalt nach Möglichkeit zu entziehen. 
Eine kleine Erleichterung beſtand auch darin, daß wenigſtens die Reichsmünzen von 
dem landesherrlichen Münzbanne nicht erreicht wurden; inſoweit hatte ſich das Münz⸗ 
regal des Kaiſers behauptet, ſeine Münzen curſirten im ganzen Reiche und unterlagen 
keiner territorialen Beſchränkung. Aber es fehlte den Kaiſern ſowohl an den nöthigen 
Mitteln wie an der Einſicht und Energie, die erforderlich geweſen wäre, um größere 
Maſſen von Reichsmünzen auf den Markt zu werfen und ſo dem territorialen Unfug 
eine heilſame Concurrenz zu machen. So blieb es der Selbſthilfe der Städte, die 
als Handelsplätze und Hauptſitze des Capitals ganz beſonders unter den Mißbräuchen 
des landesherrlichen Münzrechtes leiden mußten, überlaſſen, ſich von jenem Drucke zu 
befreien. Zunächſt ſuchten die Städte durch gegenſeitige Münzconventionen ihre 
Geldverkehrsgebiete zu erweitern und durch Feſtſtellung ſolider Prägungsgrundſätze 
ihrem Gelde auch auswärts Vertrauen und Beliebtheit zu erwerben. Dann wurden 
die Landesherren theils durch Vermögensvortheile, die man ihnen einräumte, theils 
durch das politiſche Gewicht der Städtebündniſſe veranlaßt, ihr Münzrecht entweder 
ganz ablöſen zu laſſen oder doch die ärgerlichſten Mißbräuche abzuſtellen. Den 
Territorialſtädten gelang es mehrfach, durch Einführung des Ungelts (einer Art Acciſe) 
oder anderer feſter Abgaben die Landesherren zum Verzicht auf ihr Münzrecht zu 
bewegen, oder ſie nahmen die Münze auf längere Zeit in Pacht oder ſetzten es durch, 
daß ihnen ein Mitaufſichtsrecht über die Prägungen eingeräumt wurde. 

Die Münzverbeſſerungen der Städte und die dadurch erzielten bedeutenden Er⸗ 
folge für Handel und Wandel übten endlich auch einen heilſamen Einfluß auf die 
Stellung des Reiches zum Münzweſen aus. Principiell hatte das Reich ſein Ober⸗ 
aufſichtsrecht in Münzſachen und ſeine Befugniß zu geſetzlicher Regelung des Münz⸗ 
weſens nie aufgegeben, aber theils hatte es an der nöthigen Energie gefehlt, theils 
hatte man völlig verkehrte Wege eingeſchlagen. Nur bei den Goldprägungen, die ſeit 
dem 13. Jahrhundert allmälig wieder aufgenommen wurden, und zwar vornehmlich 
im Anſchluß an den florentiniſchen Goldgulden, hatte man die Idee der Regalität mit 
größerer Strenge feſtgehalten und von Reichswegen auch die Ausprägung in den 
Territorien beaufſichtigt und feſten Regeln unterworfen. Auch in Betreff der Silber⸗ 
prägungen zeigen die kaiſerlichen Münzprivilegien ſeit dem 14. Jahrhundert einen 
entſchiedeneren Charakter; die Münzordnungen beſtimmter Städte werden als Vorbild 
feſtgeſetzt, Gewicht und Feingehalt der Münzen werden vorgeſchrieben. 

g Unter den Münzvereinen des 15. Jahrhunderts waren der ſchwäbiſche und der 
rheiniſche von beſonderer Bedeutung, weil ſie große Gebiete, namentlich auch ganze 
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Territorien umfaßten. Entſcheidend aber wurde der Münzverein der vier rheiniſchen 
Kurfürſten, der neben dem Goldgulden einen dieſem nachgebildeten Silbergulden ein⸗ 
führte und die kölniſche Mark ſeinem Münzfuße zu Grunde legte. Die weſentlichſten 
Feſtſetzungen des rheiniſchen Münzvereins wurden in der Reichsmünzordnung von 
1559 für das ganze Reich verbindlich erklärt. Die nun zum Reichsmünzfuß erhobene 
Währung von 1559 bildete die Grundlage der geſammten ſpäteren Entwickelung des 
deutſchen Münzweſens, deſſen Einheit, die kölniſche Mark feinen Silbers, erſt mit dem 
Münzverein von 1857 einer neuen Einheit, dem Zollpfund, gewichen iſt. Als grobe 
Reichsſilbermünzen wurden der Reichsgulden zu 60 Kreuzern fund der halbe Gulden 
zu 30 Kreuzern feſtgeſetzt. Der letztere, von dem 19 Stück auf die kölniſche Mark 
gehen ſollten, iſt der ſpätere Gulden zu 60 Kreuzern, während der Reichsgulden von 
1559 ſpäter dem Doppelgulden oder Reichsthaler Platz gemacht hat. Der zuerft 
durch den Zinnaer Vertrag von 1667 zwiſchen Brandenburg und Sachſen verein 
barte Thaler zu 90 Kreuzern oder 1¼ Neugulden erhielt die reichsgeſetzliche An⸗ 
erkennung durch Reichsſchluß von 1669. Der anfangs angenommene 19-Guldenfuß 
wurde ſpäter auf den 18-Guldenfuß erhöht. Der zunächſt durch öſterreichiſch-bayeriſchen 
Vertrag von 1753 begründete Conventions- oder 20-Guldenfuß und der preußiſche 
21⸗Guldenfuß find bis zu dem Münzverein von 1857 bei Beſtand geblieben. An 
den preußiſchen Fuß hat der Vereinsthaler von 1857 und die Reichsmarkwährung 
angeknüpft. So bildet das karolingiſche Pfund und das auf ihm beruhende Zwei— 
drittelpfund oder die kölniſche Mark die Brücke von der alten zu der neuen Zeit. 
Unſer Uebergang zur Goldwährung aber bezeichnet nicht eine Reaction gegen eine mehr 
als tauſendjährige Vergangenheit, auch nicht eine Umkehr zu den unvollkommenen 
Einrichtungen der Merowingerzeit, ſondern er bezeichnet den ganzen und vollen Ein⸗ 
tritt unſeres Vaterlandes in den Weltverkehr, wie er einſt auf gleicher Baſis in der 
griechiſch⸗römiſchen Welt beſtand. 
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Wiederaufforſtung der Gebirge in Frankreich. — Alljährlich gleiche oder nach 
Lage des Holzmarktes ſchwankende Nutzung? — Vortheile der Einhaltung eines jährlich 
gleichen Materialetats: möglichſt vollkommene und gleichmäßige Befriedigung der 
Holzbedürfniſſe; größtmögliche, annähernd gleiche jährliche Waldreinerträge an Geld; 
Herſtellung und Erhaltung des Normalwaldzuſtandes, insbeſondere der normalen Alters- 
ſtufenfolge; gleichmäßige Beſchäftigung der Holzhauer, Fuhrleute u. ſ. w., der holz⸗ 
verarbeitenden Gewerbe und Beamten. — Die Holzpreiſe bewegen ſich annähernd proportional 
der alljährlich im Inlande geernteten Getreidemenge auf und ab. — Der Nutzungsſatz ſoll ſich 
den Gonjuneturen des Holzmarktes entſprechend ganz im Verhältniſſe zur Höhe und Stärke der 
kaufkräftigen Nachfrage bald ausdehnen, bald erniedrigen. — Wann wird mehr, 
wann weniger als das normale Nutzungsquantum geſchlagen? — Reductionen 
jedenfalls an der für den Weltmarkt beſtimmten Nutzholzquantität vorzunehmen. 


Wir hatten in unſerem letzten Artikel Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, daß Auf- 
forſtung oder Berge behufs Verhinderung elementarer Calamitäten als Pflicht der 
Culturländer erſcheine. Inzwiſchen brachte das Octoberheft des verfloſſenen Jahrganges 
der „Forſt⸗ und Jagdzeitung“ die Beſprechung eines Werkes, das die in Frankreich 
auf dieſem Gebiete ſeitens der Regierung an den Tag gelegten Beſtrebungen ein⸗ 
gehend ſchildert. Es trägt den Titel „Traité pratique du Réboisement et du 
Gazonnement des Montagnes par P. Demontzey, Conservateur des Foréts“ 
und iſt bereits in zweiter Auflage erſchienen. Wir dürfen dieſes Buches hier mit 
Rückſicht auf die beſonders ſchwierigen Verhältniſſe, unter welchen die franzöſiſche 
Forſtverwaltung die Wiederbewaldung ihrer Gebirge unternommen hat, wohl 
Erwähnung thun. Die Kämpfe, welche hier der Menſch mit der gewaltigen Macht 
der Elemente beſteht, find nicht ohne allgemeines Intereſſe und die mit den genannten 
Arbeiten verbundenen Schwierigkeiten dürften es gewiß rechtfertigen, wenn wir oben 
citirtem Referate etliche Bemerkungen entlehnen. 


Der Regen prallt an die mehr oder weniger Mulden bildenden kahlen Hänge, erweicht 
den Boden und ſchwemmt in zahlreichen kleinen, der nächſten Vertiefung zuſtrömenden Bächen 
die abgelöſten Erdtheilchen, Körner und Steine thalabwarts. Namhaft geſteigert wird die Ab⸗ 
ſchw emmung im Obergebiete der Wildwaſſer, wenn ſich über dem Sammelbecken, aus dem ſich 
das Waſſer nach einem und demſelben Ausgange drängt, Gletſcher befinden, wenn zum Regen 
Hagel ſich geſellt und das abgeſchwemmte Bodenmaterial noch vermehrt wird durch Geröll und 
Felſen, welche nach Art der Moranen vom höher liegenden Gebirge herabſtürzen. 

N Wiederbewaldung eines ſolchen Sammelbeckens ift unter dieſen Umſtänden das einzige 
Mittel, das im Stande iſt, dem Boden Schutz gegen derartige Angriffe zu gewähren und das 
plötzliche Abfließen des Waſſers nach der Tiefe zu mäßigen. Dieſelbe erfordert, wenn das gefähr⸗ 
liche Element die Abſchwemmung allein iſt, Anlegung von weiten Thalſperren aus Stein oder 
Hol) zu ſicherer Anhaufung und Feſtlegung der vom Wildwaſſer geführten Schuttmaſſen, ſowie zur 
Mäßigung der Gewalt des Waſſers (Waſſerſtürze). Es müſſen dabei aber die Strecken zwiſchen 
den Hauptthalſperren mit einer größern oder kleinern Anzahl von ſecundären Flanken⸗ 
Iperren verſehen werden, welche auch in ihrer Längenausdehnung gefaßt die angeführten Schutt⸗ 
maſſen feſtzuhalten und die Gewalt des Waſſers mit zu verhindern haben. 


144 Forſtwiſſenſchaft. Von Th. Nördlinger. 


Sind Zerbröckelung und Abſchwemmung im Gebiete des Wildwaſſers noch begleitet von 
Verwitterung höher liegender Felsmaſſen, deren aufgelöſte Theile (Schutt und Steine) 
zum eigenen Verwitterungsproducte hinzukommen, geſellen ſich als weiter bewegende Kraft 
Gletſchermaſſen oder Lawinen dazu, ſo müſſen die Thalſperren zur Aufnahme ſo vielen 
Materiales beſonders geräumig angelegt und in den oberen Theilen des bedrohten Gebietes eine 
Reihe von Einrichtungen getroffen werden, deren Zweck in der Auffaſſung des abrollenden oder 
abrutſchenden Schutts und Schnees beſteht. Zum Behufe der eigentlichen Aufforſtung müſſen 
häufig vorher die zerriſſenen Gehänge und Klingen abgeböſcht werden. Dieſelben liefern auf 
ſolche Weiſe zugleich Material zur Verbeſſerung des Bettes der Wildwaſſer. Für die entſtehenden 
Culturen ſind ſelbſtredend energiſche Schutzmaßregeln gegen die Weide zu ergreifen. 


Man wird aus dieſen wenigen Andeutungen entnehmen, daß die Wiederbewal⸗ 
dung kahler Gebirge, zumal im ſüdlichen Europa, ſich als eine Aufgabe darſtellt, 
bei der ſich hydrotechniſche und forſtliche Kenntniſſe die Hand reichen müſſen und 
welche ihren Mann vollſtändig in Anſpruch nimmt, ſei es daß dieſer hydrotechniſch 
begabter Forſtmann oder forſtlich angehauchter Waſſerbaumeiſter iſt. 

In demſelben Hefte der „Forſt- und Jagdzeitung“, dem wir obige intereſſante 
Thatſachen entnommen haben, findet ſich eine mehr den ſorſttechniſchen Betrieb ins 
Auge faſſende Studie von Eugen Hähnle, welche die Frage behandelt, ob im 
forſtlichen Haushalt alljährlich gleicher oder nach Lage des Holzmarktes 
ſchwankender Nutzung das Wort zu reden ſei. Bei der begreiflicher Weiſe hohen 
Tragweite, welche der Entſcheidung hierüber für die wirthſchaftliche Betriebsführung 
zukommt, erſcheint eine Beſprechung obigen Aufſatzes in dieſen Blattern um jo mehr 
am Platze, als Hähnle auf Grund ſeiner klaren, aus reichem ſtatiſtiſchen Mate⸗ 
rial deducirten Ausführungen zu einem immerhin auch für den Laien beachtens⸗ 
werthen Ergebniſſe gelangt. 

Daß Nachhaltigkeit, ſei es jährliche oder periodiſche, das Princip jeglicher geord⸗ 
neten forſtlichen Betriebsführung fein muß, haben wir ſchon mehrfach berührt ). 
Es find wohl auch die Verwaltungen der meiſten deutſchen Staats- und Corporations⸗ 
waldungen bislang beſtrebt geweſen, alljährlich möglichſt gleich große Holzmaſſen zur 
Nutzung zu bringen. Als Vortheile, welche man durch ſolche Einhaltung eines 
jährlich gleichen Materialetats für die deutſche Volkswirthſchaft zu erlangen hoffte, 
wären zu nennen: moglichſt vollkommene und gleichmäßige Befriedigung der Bedürf⸗ 
niſſe der Staatsbürger an dem „für alle Zeiten unentbehrlichen Nutz- und Brenn⸗ 
holz“, Bezug von möglichſt großen und annähernd gleichen jährlichen Waldrein⸗ 
erträgen an Geld, Herſtellung und Erhaltung des normalen Waldzuſtandes, insbeſondere 
der normalen Altersſtufenfolge, endlich gleichmäßige Beſchäſtigung der mit der Fällung, 
Aufarbeitung und dem Transporte der Hölzer unmittelbar beſchäftigten Holzhauer, 
Fuhrleute u. ſ. w., der holzverarbeitenden Gewerbe und der mit der Verwaltung beauf- 
tragten Beamten. Erfüllt haben ſich jedoch dieſe Hoffnungen in den letzten Jahrzehnten 
nur zum Theil. Es konnte nämlich dem aufmerkſamen Beobachter nicht verborgen bleiben, 
daß ein jährlich gleicher Materialetat im Vergleiche zu einem Abgabeſatze, der zwar 
periodiſch ſtets in gleicher Höhe erfolgt, aber Jahr für Jahr den Con- 
juncturen des Holzmarktes entſprechend in Beziehung auf Quantität und 
Qualität der zur Verwerthung kommenden Hölzer wechſelt, inſofern nachtheilig 
wirkt, als dadurch thatſächlich eine geringere jährliche Reineinnahme erzielt 


1) Vergl. Bd. II, Heft 4 und Bd. V, Heft 3 dieſer Zeitſchrift. 
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und die durch ſteten Wechſel guter und ſchlechter Geſchäftsjahre verurſachten Schwan⸗ 
kungen der Holzpreiſe willkürlich noch vergrößert werden. Daß dem in der That 
ſo fein muß, wenn nicht möglichſt große Holzmaſſen zur Zeit des höchſten Preis⸗ 
ſtandes verſilbert werden, erhellt aus dem Umſtande, daß eben dabei einerſeits 
dieſe günftige Zeit nicht gehörig ausgenutzt werden kann, andererſeits wieder das 
Holz zu Zeiten des niederſten Preisſtandes oft zu wahren Schleuderpreiſen ver⸗ 
kauft werden muß, ja manchmal überhaupt nicht mehr verwerthbar iſt und deshalb 
unbenutzt im Walde liegen bleibt. Hähnle hat an der Hand der von der württem— 
bergiſchen Staatsforſtverwaltung ſeit drei Jahrzehnten gelieferten werthvollen ſtatiſtiſchen 
Ueberſichten über die Fällungsergebniſſe, Gelderlöſe und Holzhauerlöhne der einzelnen 
Wirthſchaftsjahre exact bewieſen und ziffermäßig feſtgeſtellt, daß z. B. für Württem⸗ 
berg in dem Jahrzehnt 1873 —82 eine Mehreinnahme von rund 8 Millionen Mark 
hätte erzielt werden können, würde man während der vier guten Jahre 1873 bis 
1876, wo Handel und Verkehr blühte, in den 190 000 ha großen Staatswaldungen 
ſtatt des jährlichen Fällungsquantums von in Wirklichkeit genutzten 4 ebm auf 1 ha 
50 Proc. mehr, alſo 6 ebm gefällt und während der vier ſchlechten Jahre allge 
meiner Geſchäftsſtockung 1879 bis 1882 die Fällungen um eben ſo viel reducirt 
haben. Da die Holzpreiſe in ſämmtlichen deutſchen Staaten während der letzten drei 
Jahrzehnte ſich in ähnlicher Weiſe wie dort auf- und abbewegt haben, überhaupt die 
waldwirthſchaftlichen Verhältniſſe der verſchiedenen deutſchen Gebiete im Großen und 
Ganzen ähnlich liegen, folgert Hähnle mit Recht, obiges Beiſpiel erſcheine geeignet 
zu zeigen, daß auch anderen deutſchen Waldbeſitzern in den letzten Decennien durch 
Einhaltung jährlich gleicher Abgabeſätze coloſſale Summen verloren gegangen ſein 
dürften. Denn gewiß ſtellt eine Mehreinnahme von 8 Millionen Mark innerhalb 
eines Jahrzehnts, zumal für ein Land von nicht 2 Millionen Einwohnern wie Würt⸗ 
temberg, ſchon eine ſehr beachtenswerthe Summe dar, welche den Gedanken nahe legt, 
ob nicht daraus das Gebot reſultiren ſollte, das Syſtem der jährlich gleichen Holz— 
abgabeſätze principiell zu verlaſſen, um ſo mehr als es in dem oben angeführten Falle 
nicht unmöglich geweſen wäre, die Fällungen um das Doppelte des normalen 
Nutzungsquantums zu erhöhen und die Mehreinnahme noch erheblicher zu ſteigern. 
Dagegen läßt ſich allerdings einwenden, daß im anderen Falle dennoch die oben auf— 
geführten Vortheile ſich werden erreichen laſſen. Dieſelben füllen zwar die Staats- 
caſſe nicht unmittelbar, fließen aber der Geſammtheit des Volkes zu und find 
deshalb geeignet, deſſen Wohlſtand im Ganzen entſprechend zu erhöhen. Hierauf iſt 
aber im Punkte der möglichſt vollkommenen und gleichmäßigen Befrie— 
digung des Bedarfes der Staatsbürger zu entgegnen, daß der Einzelne 
Bedürfniſſe in praktiſch unendlicher Menge hat, daß dieſelben jedoch für die Volks- 
wirthſchaft nur inſofern Bedeutung gewinnen, als denſelben eine entſprechende Kauf— 
kraft zur Seite ſteht. Unter „Bedürfniſſen der Staatsangehörigen an Holz“ ſchlechthin 
werden hiernach bloß ſolche Holzbedürfniſſe zu verſtehen ſein, welche durch eine 
kaufkräftige Nachfrage für die Volkswirthſchaft in die Erſcheinung treten. In 
dieſem Sinne werden die Bedürfniſſe an Holz größer ſein in Zeiten, wo Handel, 
Gewerbe und Landwirthſchaft blühen. Es muß demzufolge auch mehr Holz zur 
Befriedigung dieſer Bedürfniſſe angeboten werden, als in ſchlechten Zeiten, wo Kauf⸗ 
lraft und Bedarf auf ein Minimum herabſinken. Eine möglichſt vollkommene Be⸗ 
friedigung der nach Art, Umfang und Stärke wechſelnden Bedürfniſſe der Staats⸗ 
Farin für die gebildete Welt ꝛc. VI. 3. 10 
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bürger kann ſomit bloß durch einen Etatſatz erreicht werden, der ſich ganz im 
Verhältniſſe zur Höhe und Stärke der Nachfrage bald ausdehnt, bald erniedrigt, 
niemals aber durch einen ſtets gleichen Nutzungsſatz, welcher in ſchlechten Zeiten von 
dem vorhandenen Holzvorrathe zu viel giebt, in guten Zeiten zu wenig liefert, ſo 
daß die Staatsbürger in letzterm Falle genöthigt ſind, einen Theil ihrer Bedürfniſſe 
durch den Bezug von fremdem Holze zu befriedigen. Und doch wird gerade heut— 
zutage ſo großes Gewicht darauf gelegt, daß man die für dieſes Holz ins Ausland 
bezahlten Millionen dem Inlande hätte erhalten ſollen. 

Auch der Vortheil möglichſt großer und annähernd gleicher jährlicher 
Waldreinerträge an Geld konnte in Wirklichkeit nicht erreicht werden und der 
Normalzufland eines Waldes wird mathematiſch genau wegen der vielfachen 
Störungen des Betriebes durch Naturereigniſſe (Wind- und Schneebruch, Käferfraß ꝛc.) 
ebenfalls bei jährlich gleichem Abgabeſatz thatſächlich doch nicht hergeſtellt werden. 

Der vierte Punkt, der Vortheil Jahr aus Jahr ein gleicher Beſchäftigung der 
Holzhauer, Holzfuhrleute ſowie der Forſtbeamten, der bei gleichem Nutzungsquantum 
ſtets vorliegt, fällt allerdings ſehr ſtark ins Gewicht. Denn wenn den Holzhauern 
der Gebirgsforſte, in welchen jene ausſchließlich ihren Unterhalt im Walde finden, 
bald zu viel, bald zu wenig Arbeit ſich darbietet, kann ſolches die empfindlichſten 
Wirkungen auf ihre ökonomiſche Lage haben. Es ſei aber nicht ohne Grund daran 
erinnert, daß für den Staat in vielen Fällen die Reihung von Sustentations— 
geldern an arbeitsloſe Holzhauer, inſofern fie nicht anderwärts oder durch Melio⸗ 
rationsarbeiten wie Weg⸗, Wieſenbauten, Reinigungshiebe, Durchforſtungen zu beſchäf⸗ 
tigen ſind, faſt vortheilhafter erſcheint als die Nothwendigkeit, das Holz zur Unzeit 
zu ſchlagen und zu niedrigen Preiſen zu verkaufen, zu Preiſen, die z. B. im Jahre 
1879/80 um mindeſtens 5 Mark unter den durchſchnittlichen Preis von 1873—76 
herabgeſunken waren. Endlich konnten die durch vermehrte Fällungen zeitweiſe 
überlaſteten Forſtbeamten vorübergehend durch Gehilfen und dergleichen unterſtützt 
werden. 

Den ſeitherigen Ausführungen kann mit Recht entgegengehalten werden, es ſei 
nachträglich für Jedermann überaus leicht zu ſagen, in den letzten drei Jahrzehnten 
hätten die deutſchen Staatsforſtverwaltungen, um die höchſtmögliche Geldeinnahme 
zu erzielen, in der und der Weiſe über die von ihnen während dieſes Zeitraumes 
zu verwerthenden Holzmaſſen diſponiren ſollen und niemand vermöge zum Voraus 
im Herbſte zu beſtimmen, wie hoch der Holzpreis im kommenden Winter ſtehen 
werde, ob das normale Fällungsquantum oder ob mehr oder weniger geſchlagen 
werden dürfe. Geſtützt auf ſorgfältig benutzte ſtatiſtiſche Daten iſt nun Hähnle in 
der Lage, hierauf folgende zwar an ſich nicht überraſchende, aber doch auf ſo exact 
ziffermäßig geführten Nachweis unſeres Willens nirgends geſtützte Antwort zu ertheilen: 
Die Holzpreiſe bewegen ſich annähernd proportional der jedes Jahr 
im Inlande geernteten Getreidemenge auf und ab, ſo daß alſo der 
Preis der Cubikeinheit für die in einem gegebenen Winter geſchlagenen Holzmaſſen 
einerſeits um ſo höher ſteigen wird, je größer die Menge des im vorhergehenden 
Sommer oder Herbſt im Inlande geernteten Getreides war, andererſeits um ſo nie— 
derer fich ſtellen, je geringer die letzte inländiſche Getreideernte ausgefallen war, ſofern 
nicht die naturgemäße ruhige Ausbildung derſelben durch politiſche oder Natur— 
ereigniſſe Störungen erlitten hat. 
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Schließlich kann Hähnle auf die Frage, die ſich jeder Wirthſchafter oder Wald⸗ 
beſitzer alljährlich vorzulegen hat, ob das normale Fällungsquantum geſchlagen werden 
ſolle, ob mehr oder weniger, folgende präciſe immerhin lehrreiche Antwort geben: Mehr 
als das normale Nutzungsquantum wird man richtiger Weiſe zu ſchlagen haben: 

1) Nach einer Reihe ſehr guter Ernten oder nach Einer ausgezeich— 
neten Ernte, wenn zugleich Friede herrſcht, auch kein ausgedehnterer Inſekten— 
ſchaden, Wind- oder Schneebruch zc. aufgetreten iſt. 

2) Nachdem ein Krieg mit einem müchtigen Nachbar glücklich zu Ende ge— 
führt worden, gleichgültig ob die Ernte gut oder ſchlecht ausgefallen. 

Weniger als das normale Quantum wäre zu nutzen, wenn nur mittlere 
Ernten erfolgt ſind oder Deutſchland im Kriege mit einem mächtigen Nachbarvolle 
unterlegen fein ſollte. 

Möglichſt wenig Holz wird zur Fallung beſtimmt werden, wenn ein bedeu- 
tender Krieg auszubrechen droht oder bereits ausgebrochen iſt. 

In allen Fällen aber wird man Bedacht darauf zu nehmen haben, Mehr- wie 
Mindernutzungen eher an den für den Weltmarkt beſtimmten Nutzholzquan— 
titäten als an dem in erſter Linie localem Bedarfe dienenden Brennholz vor— 
zunehmen. 


Tübingen. Theodor Nördlinger. 
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Frühere Bedeutung des Sintfluthmythos in der Geologie. — E. Sueß: Die Sintfluth. — Fluth⸗ 
erſcheinungen bei der Eruption in der Sundaſtraße. 


Eine Frage, die durch alle Zeiten geologiſcher Anſchauungen und Forſchungen 
hindurchgeht und in früheren Zeiten einen mehr oder weniger beſtimmenden Einfluß 
ausgeübt hat, iſt die Frage der Sintfluth. 

Außerordentlich verbreitet in den Ueberlieſerungen der Volker der alten und der 
neuen Welt ſind die Nachrichten von verheerenden Fluthen, welche einſt, die ganze 
Erdoberfläche bedeckend, allen lebenden Weſen mit nur wenigen Ausnahmen den Unter- 
gang gebracht hätten. In die geologiſche Wiſſenſchaft kamen von der Sintfluth die 
Ausdrücke Diluvium und diluviale Zeit hinein. 

Um die Frage nach der Sintfluth, ob eine ſolche als allgemeine Fluth wirklich 
ſtattgefunden habe und wie dieſelbe zu erklären ſei, drehten ſich die erſten Anfänge 
geologiſcher Anſchauungen in der nachmittelalterlichen Zeit. In den Ländern, welche 
beſonders reich find an ſolchen Schichtencomplexen, in denen wohl erhaltene Meeres- 
conchylien als Verſteinerungen fi finden und dort, wo die Nähe des Meeres es 
möglich machte, ſich von der Analogie dieſer Formen mit den lebenden Mollusken zu 
überzeugen, erkannte man ſchon im Anfange des 16. Jahrhunderts, daß dieſe ver⸗ 
ſteinerten Eonchylien in der That urſprünglich im Meere gelebt hätten. - 

Dieſes ſprachen ſchon mit aller Beſtimmtheit Forſcher wie der berühmte Maler 
Leonardo da Vinci (geft. 1519) aus. Er behauptete feſt, daß jene Verſteinerungen 
keine zufälligen Wunderbildungen ſeien, entſtanden unter dem geheimnißvollen Einfluſſe 
der Geſtirne, keine lusus naturae, ſondern wirklich untergegangene Meeresbewohner, 
und ſo hätten die jetzt beſtehenden Berge in der Vorzeit einmal den Boden des Meeres 
gebildet. 

Solche Einſicht hatten bekanntlich auch ſchon die Alten an vielen Orten ge— 
wonnen und ausgeſprochen. Ebenſo wurden ſolche Anſichten auch von Hieronymus 
Fracaſtoro (1517) u. A. und ganz beſonders von Bernard Paliſſy in Paris 
vorgetragen, der zwar nur ein ſchlichter Töpfer, aber vortrefflicher Beobachter war 
und ſeit 1575 in Paris Vorleſungen über Naturkunde hielt und darin auch zu be— 
weiſen bemüht war, daß die verſteinerten Conchylien der Umgegend von Paris früher 
wirklich da im Meere gelebt hätten, wo ihre Reſte jetzt gefunden würden. 

Dieſe untergegangene Thierwelt führte von ſelbſt auf die Idee, daß ſie durch die 
Sintfluth in den Schooß der Erde begraben worden fein könnte. Erſt in einer 
ſpätern Zeit aber diente dann dieſer Satz geradezu der Geologie als Baſis. 

Erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts ſehen wir die geologiſchen Forſcher 
eifrigſt bemüht, ihre Ideen mit den Schilderungen der Bibel in Uebereinſtimmung zu 
bringen und nun wird für eine lange Zeit die Sintfluth geradezu der Mittelpunkt 
geologiſcher Theorien. 
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Nach dem Engländer John Ray (1693; Three physico-theological Discourses) 
iſt die Sintfluth durch eine Veränderung des Schwerpunktes der Erde erzeugt worden. 

Der berühmte franzöſiſche Phyſiker René Descartes (1641) nahm an, daß 
die alte aus der Erkaltung gebildete Erdkruſte eingeſtürzt und in die Meere getaucht 
worden ſei, und ähnliche Ideen führte auch Leibnitz in feiner Protogäa (1749) 
aus, indem er annimmt, daß ſich beim Erkalten des Erdkörpers eine Schlackenrinde, 
das Urgebirge, bildete, während ſich das Meer in große Abgründe zurückzog, in welche 
bei der Sintfluth ein Theil der Erde ſtürzte. 

Der bekannte engliſche Forſcher John Woodward hielt ſich ganz ſtreng an 
die bibliſche Ueberlieferung, indem er meinte, daß die Erde vor der Sintfluth ganz 
in dem Zuſtande war, wie gegenwärtig und daher auf ihr Land- und Meeres— 
organismen aller Art lebten. Als die Sintfluth hereinbrach, wurde alles zerſtört und 
aufgelöſt und erſt aus dem Waſſer wieder niedergeſchlagen. Er betrachtet alſo den 
größten Theil der uns jetzt bekannten Erdrinde geradezu als das Reſultat der Sint⸗ 
fluth und bei Woodward begegnen wir wohl zuerſt der Unterſcheidung der ante— 
und poſtdiluvialen Schichten. 

Der berühmte Aſtronom Ed. Halley ſprach die Idee aus, daß gar nicht ſo 
viel Waſſer in der Atmoſphäre vorhanden ſei, um nur eine einigermaßen bedeutende 
allgemeine Ueberſchwemmung hervorzubringen und wagte nun die neue Hypotheſe, 
daß die Sintfluth durch das Zuſammentreffen mit einem Kometen bedingt worden 
ſei, wodurch der Schwerpunkt der Erde verrückt worden; indem nun die Meere eine 
andere Lage erhielten, ſei alles überſchwemmt worden. 

In allen dieſen Theorien tritt das eine gemeinſchaftlich hervor, daß man die 
große Fluth nur als eine, von atmoſphäriſchen Niederſchlägen ganz unabhängige, 
marine Ueberfluthung anſah. 

Als man aber mit der weitern Entwickelung der Geologie nach und nach die 
ganze Reihenfolge ſedimentärer Formationen kennen lernte, trat die Bedeutung der 
einen Fluth mehr und mehr zurück, denn es wurde die Erfahrung unwiderleglich 
beſtätigt, daß nicht eine Ueberfluthung, ſondern eine oftmalige Wiederholung ähn⸗ 
licher Ereigniſſe allein dieſe Folge von Ablagerungen zu erklären vermöge. Auch 
wurden die phyſikaliſchen und meteorologiſchen Unmöglichkeiten, welche in der Annahme 
einer Fluth von der Höhe und allgemeinen Ausdehnung der ſogenannten Sintfluth 
enthalten waren, mehr und mehr erkannt, und ſo ſchied dieſe Fluth aus der Reihe 
der Ereigniffe eigentlich ganz aus, mit denen der Naturforſcher und der Geologe ſich 
ernſtlich zu beſchäftigen haben. 

Das hing freilich auch mit einer Wandelung in den Grundanſchauungen über 
die geologiſchen Wirkungen und Ereigniſſe zuſammen. 

Während in den alten Ueberlieferungen und Sagen der Völker, Nachrichten von 
Kataklysmen d. i. plötzlichen und gewaltſamen Zerſtörungen der Erde durch Fluthen 
oder Weltbrände ziemlich allgemein ſich wiederfinden, hatten auch, vielleicht gerade 
unter dem Einfluſſe dieſer Ueberlieferungen, die erſten richtigen Beobachtungen über 
den Wechſel von Feſtland und Meer zu der Annahme von Kataſtrophen geführt, 
welche ſolche außerordentliche Vorgänge in der Entwickelungsgeſchichte der Erde bedingt 
hätten. Bis zu der Mitte unſeres Jahrhunderts behielt dieſe Theorie der Kataſtrophen 
in der Geologie, wenn auch nicht überall, jo doch z. B. in Frankreich, im Allge— 
meinen die Herrſchaft und anderswo doch noch eine ſehr große Bedeutung. Nur 
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ganz vereinzelt hatten ſich dagegen ſchon im vorigen Jahrhundert die Stimmen eines 
Lazaro Moro und Cirillo Generelli erhoben, die der ruhigen, gleichförmigen 
Entwickelung das Wort redeten. 

Ganz beſonders eigenartig trat die Theorie der Kataſtrophen auch noch in der 
Erhebungslehre L. v. Buch's und Elie de Beaumont's hervor. Weſentlich von 
vulcaniſchen Vorgängen ausgehend, die freilich immer mit gewaltſamen Aeußerungen 
und Umwälzungen verknüpft ſcheinen, führten jene Forſcher die Entſtehung der Ge— 
birgszüge auf eine Reihe fich folgender, durch ruhigere Perioden geſchiedener plötz— 
licher Vorgänge der durch unterirdiſche Kräfte bewirkten Erhebungen zurück. 

Erſt mit Lyell wurde die Grenze, welche die Ereigniſſe unſerer Tage von denen 
der Vorzeit bis dahin zu trennen ſchien, aufgehoben und an die Stelle der Kata— 
ſtrophen ſetzte er die noch jetzt wirkenden Kräfte. Dieſer große Geologe zeigte, wie 
vor ihm kein anderer, daß es der Annahme ſo gewaltiger Kataſtrophen zur Erklärung 
der geologiſchen Vorgänge nicht bedürfe, ſondern daß auch durch kleine Kräfte große 
Wirkungen erzielt werden können! An die Stelle der Intenſität der Wirkung trat 
nunmehr die Länge der Zeitdauer geologiſcher Vorgänge. 

In einem überaus anregend geſchriebenen Abſchnitte des I. Bandes ſeines Werkes 
„Das Autlitz der Erde“, tritt E. Sueß )) mit einem erneuten Verſuche hervor, der 
alten Sintfluth eine mit dem heutigen Standpunkte der Geologie vereinbarte Deutung 
zu geben und knüpft dabei zunächſt an die Lehre von den Kataſtrophen an. Wenn 
die menſchlichen Erinnerungen, welche von der Sintfluth erzählen, in der That an ein 
wirkliches Naturereigniß ſich anſchließen, fo liegt in dieſem doch immerhin eine wahre 
Kataſtrophe vor, die den Beweis lieſert, daß die Entwickelung der Erdoberfläche zu 
ihrer heutigen Geſtaltung doch nicht ausſchließlich in dem friedlichen Sinne ſich voll- 
zog, der aus der Lehre Lyell's in die Geologie hinübergekommen war. 

Der Maßſtab für Groß und Klein iſt, wie Sueß vollkommen zutreffend hervor— 
hebt, nur aus der phyſiſchen Organiſation des Menſchen genommen. Das Jahr iſt 
ein Zeitmaß, welches für geologiſche Zeitrechnung durchaus nur einem Augenblick 
entſpricht und ebenſo wird der Begriff „heftig“ oder „minder heftig“ nur dem Kreiſe 
der menſchlichen Erlebniſſe entnommen und iſt daher für geologiſche Vorgänge durch— 
aus unzureichend. Was ſich menſchlich als eine gewaltige Kataſtrophe darſtellt, kann 
daher geologiſch doch nur eine der gewöhnlichen Zuckungen des äußern Felsgerüſtes 
der Erde ſein. 

Sueß unternimmt es, die phyſiſche Grundlage der alten Berichte über die Sint— 
fluth unter Benutzung der alten keilſchriftlichen Texte aufzuſuchen. 

Von vornherein kann zur Deutung einer ſo großen Fluth, wie dieſes ſchon 
der Aſtronom Halley, deſſen Anſicht im Vorhergehenden angeführt wurde, aus— 
geſprochen hat, nicht an atmoſphäriſche Niederſchläge gedacht werden. „Sie können 
ihrer ganzen Entſtehungsweiſe nach ein gewiſſes Maß nicht überſchreiten, ſie bleiben 
in ihren heftigſten Formen räumlich beſchränkt und ſie fließen ab, indem ſie dem Ge— 
fälle der Thäler folgen. Viel gewaltiger ſind die Fluthen, welche von Wirbelſtürmen, 
und die ausgedehnteſten find jene, welche von Erdbeben verurſacht werden.“ 

Beiſpiele ſolcher gewaltigen Fluthbewegungen find hinlänglich bekannt. In Folge 
des großen Erdbebens von Liſſabon vom 1. November 1755 ſchlugen die hohen 


) Prag, F. Tempsky; Leipzig, G. Freitag, 1883. 


Geologie und Geſteinslehre. Von A. v. Laſaulx. 151 


Fluthwellen an die Küften des gegenüberliegenden amerikaniſchen Continents und in 
gleicher Weiſe war in faſt allen Meeren des paciſiſchen Oceans der Wellenſchlag vom 
Erdbeben von Arica am 13. Auguſt 1868 zu verſpüren. In welcher Höhe, mit 
welcher alles zerſtörenden Gewalt aber die Fluthwellen bei ſolchen Ereigniſſen über 
die Küſtenſtreken und bis ins Innere des Landes dringen, das zeigen die Beſchrei⸗ 
bungen der ſchon genannten Meeresfluthen und unter anderen auch der Fluthen, welche 
über die Küſten von Peru bei dem Erdbeben von Callao 6. October 1746 herein⸗ 
brachen. 

So ſprach auch ſchon Lyell die Vermuthung aus, daß die Fluthſagen der 
araucaniſchen Indianer vielleicht dadurch zu erklären ſeien, daß in Südamerika ſolche 
Fluthen im Zuſammenhang mit Erdbeben zu allen Zeiten häufig geweſen ſeien. 

Daß eine ſolche ſeismiſche Woge auch die Sintfluth bewirkt habe, freilich nur 
in dem Sinne einer auf ein flaches Küſtenland und ein Flußthal beſchränkten Aus— 
dehnung, das iſt es, was Sueß vornehmlich zu beweiſen verſucht. 

Zur Feſtſtellung der Schilderungen der alten Berichte wird auf das Izdubar 
Epos zurückgegriffen. Bezüglich der Deutung der alten keilſchriftlichen Texte folgt 
Sueß größtentheils der Uebertragung von Dr. P. Haupt. 

Schon aus den Schriften des Beroſus (330 bis 260 v. Chr.) weiß man, daß 
in den Niederungen des Euphrat die Ueberlieferung von einer großen Fluth beſtand. 
Dieſe ſtimmt in manchen Zügen mit der bibliſchen Darſtellung überein. 

Eine neue und ausführliche Darſtellung der Sintfluth iſt in den Trümmern von 
Kujundjik auf zahlreichen mit Keilſchrift bedeckten Thonſcherben, den Reſten der könig⸗ 
lichen Bibliothek zu Ninive geſunden worden. Dieſe Darſtellung der Sintfluth bildet 
eine Epiſode in einem großen Epos, welches die Thaten des Helden Izdubar erzählt. 

Man kennt verſchiedene Copien dieſes Epos, ſie wurden einem Texte entnommen, 
der vielleicht 2000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung verfaßt wurde. 

Der elfte Geſang des großen Epos enthält den Bericht über die Sintfluth. 
Aus deſſen Inhalt leitet Sueß folgende Schlüſſe für die Beurtheilung jenes Natur⸗ 
ereigniſſes ab. 

Die Gegend deſſelben war der untere Theil des alten Euphratthales, deſſen 
frühere Mündungen freilich um ein Beträchtliches höher lagen als jetzt, daher auch 
heute die Stelle, auf welche ſich jene Schilderungen beziehen, weit mehr landeinwärts 
gelegen erſcheint, während ſie früher der Küſte nahe lag. Auch die Verwendung von 
Asphalt beim Baue des rettenden Fahrzeuges läßt ſich nur auf die Niederungen des 
Euphrat und Tigris beziehen, welche von asphaltreichen, miocänen Höhen um- 
geben ſind. 

Auch über die Art des Ereigniſſes ſucht Sueß aus den alten Berichten Auf— 
klärung. Daß Wirbelwinde, von gewaltigen Staubwolken begleitet mit dem Ereigniß 
verbunden waren, ſcheinen die Berichte feſtzuſtellen. Das untere Meſopotamien iſt 
noch heute reich an Wirbelwinden, welche auch gewaltige Staubtromben, den Waffer-, 
hoſen ähnlich, zu erregen vermögen. Das Epos meldet aber, daß die Waſſer aus der 
Tiefe gekommen ſeien, und auch aus der bibliſchen Darſtellung iſt das aus der Tiefe 
hervorbrechende Waſſer im Gegenſatze zu den Schleuſen des Himmels ausdrücklich 
genannt. Das Hervortreten von Waſſer aus dem Boden ſſt aber eine recht charak⸗ 
teriſtiſche Erſcheinung bei heftigen Erdbeben. Und daß die Erde erzitterte, das 
ſprechen die alten Berichte ausdrücklich aus. 
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Ganz beſonders haben, um nur ein Beiſpiel anzuführen, die Erdbeben in dem 
Unterlaufe des Indus, Ganges und Brahmaputra zahlreiche Beiſpiele des mächtigen 
Emporſchleuderns von Grundwaſſer aus dem geſprengten Alluvialboden gegeben, auf 
die nachher noch näher zurückgekommen wird. 

Dieſe Schilderungen ſagen, daß der Wogenſchwall bis zum Himmel empor= 
geſtiegen ſei. Damit ſind wohl nicht nur ſturmgepeitſchte Wogen einer ſeismiſch 
erregten Ueberfluthung gemeint, ſondern das deutet auf die Theilnahme von Fluthen, 
wie ſie durch Cyklonen herbeigeführt werden. Solche kommen nur in der Nähe des 
Meeres vor entweder auf Inſeln oder in den Niederungen des Unterlaufes großer 
Ströme. In einer Breite von Hunderten von Seemeilen nähert fi die Cyklonen⸗ 
welle dem Feſtlande und wenn ſie durch den ſich verengenden Umriß des Meeres 
geſtaut wird, ſo erhebt ſie ſich mehr und mehr und ſtürzt endlich über das Flachland 
verwüſtend hin in geradezu rieſenhafter Zerſtörung. Mit Cyklonen ſind Erdbeben 
zuweilen zugleich beobachtet worden. So glaubt denn Sueß, daß auch die Welle 
dieſer alten großen Fluth vom Meere her gekommen ſei; ſie war auch die Urſache, daß 

Fig. 1. das Schiff, wie es die Ueberlieſerungen melden, 
nach Norden getrieben wurde. 

Als Schauplatz der Vorgänge iſt das untere 
Stromgebiet Meſopotamiens von der nahe am 
Euphrat liegenden Stadt Surippak bis zu den 
Abhängen der Berge von Nizir jenſeits des Tigris 
zu betrachten. 

Sueß ſucht nun durch mehrere Beiſpiele 
aus der neuern Zeit zu zeigen, daß ähnliche 
Vorgänge auch in unſeren Tagen noch in den 
Niederungen anderer Ströme ſich abgeſpielt haben. 

Im untern Flußgebiete des Indus erſolgt 
das Hervorbrechen des Grundwaſſers und das 
Einſinken des Bodens nach Erderſchütterungen 
im größten Maßſtabe. Als ein deutliches Beiſpiel 
eines ſolchen Ereigniſſes kann der bei den Geologen 
wohlbekannte Ullahbund gelten. Dieſer iſt ein Damm von Lehm und Sand, der im 
Jahre 1819 nach einem heftigen Erdſtoße, welcher Hunderten von Bewohnern das 
Leben koſtete, plötzlich in der durchaus flachen Ebene des Ran of Kachh, jener öſtlich 
vom heutigen Indusdelta gelegenen niedrigen, oft überflutheten Sumpfebene, ſich 
gebildet hatte. Die Eingeborenen nannten dieſen Damm Ullahbund d. i. Damm 
Gottes, mit Bezug darauf, daß er nicht wie andere Dämme von Menſchenhand, 
ſondern von der Natur aufgeworfen wurde. 

In der Ebene des Ran hatten ſich bei demſelben Erdbeben zahlreiche Spalten 
gebildet, aus welchen durch drei Tage ungeheure Maſſen von ſchwarzem, ſchlammigem 
Waſſer hervortraten. Auch aus den Brunnen ſprudelte das Waſſer hervor und über— 
fluthete rings das Land bis zu 6 ja ſelbſt 10 Fuß Höhe. 

Der Damm erſtreckt ſich auf eine Länge von etwa 50 km öſtlich und weſtlich 
von dem Orte Sindree. Der Ullahbund iſt ſeitdem oft beſucht und beſchrieben 
worden. Lyell glaubte darin eine wahre Auftreibung, eine Erhebung des Landes zu 
erkennen. In Wirklichkeit aber iſt es gar kein eigentlicher Damm, ſondern nur eine 
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Abſtufung des Bodens. Von Süden her erſcheint er wie ein Damm, gegen Norden 
her aber liegt ſeine Oberſeite im gemeinſamen Niveau des Landes und von dieſer Seite 
geſehen, macht er daher gar nicht den Eindruck eines Dammes. Es hat demnach das 
nordwärts des Dammes gelegene Land keine Erhebung, ſondern das Land ſüdlich des 
Ullahbunds im Gegentheil eine Senkung während des Erdbebens von 1819 erfahren, 
welche mit dem Austritt von Grundwaſſer verbunden war; der Ullahbund bezeichnet 
die Abſtufung im Schwemmlande des Ran of Kachh, ſüdlich deren das Senkungs— 
gebiet gelegen iſt. 

Eine andere Gegend, in welcher ſowohl Erdbeben, als auch Ueberfluthungen im 
Gefolge von Cyklonen zu wiederholten Malen in neueren Zeiten ſich ereignet haben, 
it das Flachland, welches die Bay von Bengalen nach Norden abſchließt: die ſo— 
genannten Sunderbunds, durch welche in zahlreichen Armen Ganges und Brahmaputra 
ſich ins Meer ergießen. Die Veränderungen, welche ſich im Delta dieſer Ströme 


Fig. 2. 


vollziehen, find heutigentages ſehr große und in früherer Zeit unſtreitig noch be= 
deutendere geweſen. 

Der ganze Unterlauf beider Flüſſe iſt von häufigen, heftigen Erderſchütterungen 
heimgeſucht. Am 10. Januar 1869 traf ein Erdſtoß die Provinz Kachar öſtlich vom 
Brahmaputra. Als die Erſchütterung vorüber war, zeigte ſich weithin der Alluvial— 
boden von Riſſen und Sprüngen durchzogen, längs deren an vielen Stellen Senkungen 
der einen Seite erfolgt waren. Zwiſchen dieſen Sprüngen befanden ſich runde oder 
elliptiſche kraterförmige Oeffnungen, aus denen Sand und Schlamm hervorgebrochen 
waren, ganz ähnlich denen, welche bei dem Erdbeben von Calabrien im Jahre 1783 
zuerſt beobachtet und abgebildet wurden (Fig. 2). Die Verheerungen durch die 
Wirbelſtürme ſind in dieſen Gegenden freilich noch viel großartiger. 

In der Nacht vom 11. zum 12. October 1737 trat ein ſolcher Wirbelſturm in 
den Ganges ein und reichte viele Meilen ſtromaufwärts. Zugleich erfolgte ein Erd⸗ 
beben und warf in Calcutta 200 Häuſer nieder. Das Waſſer des Ganges ſoll fich 
um 40 Fuß über den gewöhnlichen Stand erhoben haben. Schiffe von 60 Tonnen 
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Tragfähigkeit wurden über die Gipfel der Baume landeinwärts getragen, 300 000 
Menſchen ſollen zu Grunde gegangen ſein. Ein Ereigniß von ſo furchtbarer Wir— 
kung konnte wohl ſchon in der Erinnerung der Bewohner aufbewahrt und ſpäter als 
ein ſintfluthähnliches Ereigniß zur Ueberlieſerung gebracht werden. 

Solche verheerende Cyklonen ſind aber in der Bucht von Bengalen geradezu 
häufig. Vom Jahre 1737 bis zum Jahre 1876, alſo im Zeitraume von 139 Jahren, 
haben dieſe Küſte 112 größere und geringere Wirbelſtürme getroffen. 

Eines der ſchrecklichſten Ereigniſſe dieſer Art war die große Cyklone von Backer— 
gunge, welche vom 29. October bis zum 1. November 1876 wüthete und welche 
J. Elliot in einem eigenen Werke ausführlich geſchildert hat. Vom Südoſten der 
Bay von Bengalen nordwärts vorſchreitend drängte die Cyklone die ohnehin wegen 
des Vollmondes ſtark zurückgeſtauten Waſſer des Megnafluſſes als eine gewaltige 
Woge landeinwärts. Was gegen Weſt und Nordweſt lag, wurde von dem ge— 
ſtauten Flußwaſſer, was oſtwärts lag, von dem mit vorbrechenden Meereswaſſer über— 
fluthet. 

Binnen kurzer Zeit waren circa 141 geographiſche Quadratmeilen Flachlandes 
und der vorliegenden Inſeln 3 bis 15, ja bis zu 45 Fuß hoch mit Waſſer 
bedeckt. 

In einem amtlichen Berichte ſchätzte der Gouverneur Sir R. Temple die Zahl 
der umgekommenen Menſchen auf 215000. Das Land bot nach der Kataſtrophe 
einen entſetzlichen Anblick, das wahre Abbild einer vorübergegangenen Sintfluth. Wenn 
nun das Eintreten ſolcher Cyklonen natürlich ungewöhnlich niedrige Barometerſtände 
vorausſetzt und andererſeits dieſe auch das Eintreten von Erdbeben begünſtigen konnen, 
wie dieſes von verſchiedenen Forſchern wahrſcheinlich gemacht wird, ſo kann es 
dann nicht Wunder nehmen, daß in jenen Gegenden Cyklone und Erdbeben nicht 
ſelten ſo vereint auftreten, wie es auch die alten Berichte über die Sintfluth dar— 
ſtellen. 

Wenn man nun mit ſolchen Ereigniſſen das Weſen und die Angaben über die 
Sintfluth vergleicht, wie fie in jenen alten Berichten, den Schriften des Beroſus, 
dem Izdubar Epos und endlich auch der heiligen Schrift ſich finden, ſo kommt man 
zu folgenden Schlüſſen. Die Euphratmündungen, auf welche jene Berichte überein— 
ſtimmend verweiſen, bieten alle für den Eintrit eines ſolchen Naturereigniſſes noth— 
wendigen Vorbedingungen. Meſopotamien iſt ſeither oft von Erdbeben betroffen‘ 
worden, und die Straßen der Cyklonen mögen ſich leicht bis in den Perſiſchen Meer— 
buſen erſtrecken. Daß aber ſolche großartige Naturerſcheinungen auf die Gemüther 
der Menſchen einen ſo tiefen Eindruck machen, daß eine religiöſe Weihe ſich über 
die an ſolche Ereigniſſe anknüpfenden Ueberlieferungen ausbreitet, iſt wohl natürlich. 
So fand auch die alte Ueberlieferung des localen Ereigniſſes am untern Euphrat 
nachher Aufnahme in die heiligen Mythen der verſchiedenſten Völker. Daß aber die 
Kataſtrophe in der That nur eine locale auf Meſopotamien beſchränkte war, daß ſie 
z. B. in Aegypten nicht eingetreten iſt und auch im ägyptiſchen Volke die Er— 
innerung an ein ſolches Ereigniß nicht beſtand, das glaubte Sueß aus den vor— 
liegenden verſchiedenen Berichten folgern zu dürfen. 

Daß auch in den helleniſchen Traditionen von ſolchen Fluthen verſchiedentlich 
die Rede iſt, jo jener des Ogyges, des Deukalion, des Dardansos, iſt erklarlich; 
denn auch in Griechenland find ſeismiſche Fluthen mehrfach bekannt geworden. Aber 
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doch iſt wohl auch die Sintfluthſage vom untern Euphrat nach Hellas gewandert und 
von dort, wie es ſcheint, dann wieder zurück an den obern Euphrat gelangt. Das zeigen 
gemeinſchaftliche Züge in den helleniſchen und chaldäiſchen Mythen. 

Aus keinem der alten Berichte läßt ſich eine Ausbreitung des Ereigniſſes von 
Surippak in Meſopotamien bis in das Becken des Mittelmeeres erweiſen. 

Bei dem hohen Alter der ägyptiſchen Cultur und der Fremdartigkeit des ägyp— 
tiſchen Mythos, nach welchem die Vernichtung der Menſchen nicht durch eine Fluth, 
ſondern durch die blutvergießende Göttin Hathor ausgeführt wird und erſt nachher 
nur ganz nebenbei einer Uebergießung der Felder mit Naß Erwähnung geſchieht, bei 
dieſem nur ganz zweifelhaften und loſen Zuſammenhang der ägyptiſchen Sage mit 
dem eigentlichen Sintfluthmythus, läßt ſich wohl mit nicht geringer Sicherheit ans 
nehmen, daß das Mittelmeerbecken nicht von jener Fluth erreicht wurde. 

So laſſen ſich die Ergebniſſe, zu welchen Sueß in ſeiner überaus anregenden 
Abhandlung gelangt, in folgender Weiſe kurz wiedergeben: Die Sintfluthſage 
knüpft an ein altes Naturereigniß an, das am untern Euphrat ſich er— 
eignete und mit einer ausgedehnten und verheerenden Ueberfluthung 
der meſopotamiſchen Niederungen verbunden war. Die Fluth war durch 
ein Erdbeben erregt und durch eine gleichzeitig von Süden kommende 
Cyklone verſtärkt worden. Die Traditionen anderer Völker berechtigen 
in keiner Weiſe zu der Annahme, daß die Fluth über die Niederungen 
von Euphrat und Tigris hinaus oder gar über die ganze Erde ſich 
erſtreckt habe. 

Das rettende Fahrzeug, welches den gottesfürchtigen Weiſen des Izdubar Epos, 
den Haſis-Adra, den frommen Noah der heiligen Schriften und die Seinigen 
trägt, wird durch das Meer, welches von Süden her verheerend über die Ebene fegt, 
weit landeinwärts geſpült und ſtrandet dann an jenen miocänen Hügeln, welche unter⸗ 
halb der Mündung des kleinen Zab die Niederung des Tigris gegen Nord und 
Nordoſt umgrenzen. 

Unwillkürlich wird man bei der Schilderung und der Erörterung der Ereigniſſe, 
wie ſie im Vorhergehenden als Beiſpiele angeführt wurden, auch an die ungeheure 
Kataſtrophe erinnert, welche in den Tagen des 26. und 27. Auguſt 1883 mit 
ebenfalls verheerender Fluth in Folge des vulcaniſchen Ausbruches in der Sunda— 
ſtraße über die Ufer der dieſe Meeresſtraße einfaſſenden Inſeln Java und Sumatra 
hereinbrach. 

Der Director der topographiſchen Aufnahmen von Java C. A. Eckſtein !) hat 
eine Karte der nach der Eruption eingetretenen veränderten Geſtaltung des Meeres- 
bodens und der Inſeln der Sundaſtraße veröffentlicht, aus welcher ſich einigermaßen 
ein Bild gewinnen läßt, welcher Art die Veränderungen waren und wie dieſelben 
mit der hohen Fluth, welche als Abſchluß gewiſſermaßen der vulcaniſchen Ausbrüche 
eintrat, zuſammen hingen. 

Wenn man die auf der Eckſtein'ſchen Karte angegebenen Tiefen des Meeres⸗ 
bodens in der Umgebung des Krakatau mit denſelben Tiefenangaben vergleicht, wie 


) Kaart van het gedeelte Java en Sumatra geteisterd door de vulkanische Uit- 
barsting in 1883 op de Schaal van 1: 500 000 tezamengesteld volgens de laatste gegevens. 
Bij de Gebroeders van Cleef. 1883. 
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ſie die Admiralitätskarten vor der Eruption anführen, ſo gewinnt man daraus einiger⸗ 
maßen einen Maßſtab, um das Maß der Bodenerhöhung zu ſchätzen, das auf die 
ſubmarine Aufſchüttung zurückzuführen iſt. Dieſelbe erfolgte durch den maſſenhaften 
Ausbruch loſer Aſchen und Bimsſteine, wahrſcheinlich aber auch durch den Austritt 
eines Lavaſtromes, welcher, unter dem Meere in nördlicher Richtung fich ergießend, 
vornehmlich die Meerestiefe zwiſchen dem Krakatau und dem nördlichern Kegel Sebeſi 
bis auf wenige Meter reducirte. 

In einer nähern Betrachtung der Verhältniſſe, wie fie aus der Eckſtein'ſchen 
Karte ſich herausleſen laſſen ), ſind die Volumina annähernd berechnet, die durch dieſe 
Aufſchüttung dem Meere plötzlich, d. h. wenigſtens in der Zeit von nicht 24 Stunden 
entzogen wurden. Die Fläche, auf welcher die weſentlichſte Erhöhung des Meeresbodens 
ſtattgefunden hat, entſpricht annähernd einem Areale von 254 q km. Ueber dieſer Fläche 
iſt im Allgemeinen die Erhöhung des Meeresbodens bis auf wenige Meter unter Waſſer 
erſolgt. Vor der Eruption waren hier Tiefen von 100 m. und darüber gemeſſen. 
Es iſt daher keinenfalls hoch oder gar zu hoch gegriffen, hier eine Bodenerhöhung von 
rund 50 m im Durchſchnitt über das oben berechnete Areal hin anzunehmen. Das 
aber würde das ganz ungeheure Volumen von 12,7 ckm oder 12 700 Millionen 
Cubikmeter geben. 

Vergleicht man damit einige auf die Volumina von anderen Vulkanen und 
Lavaſtrömen ſich beziehende Zahlen, ſo erhält man einen Begriff von der ungeheuren 
Maſſe der bei der Eruption in der Sundaſtraße an die Oberfläche der Erde beziehungs— 
weiſe des Meeresbodens beförderten Producte. 

Die größten vorhiſtoriſchen Lavaſtröme am Aetna haben nur ein Geſammt— 
volumen von 1000 Millionen Cubikmeter. Das Volumen des großen Lavaſtromes, 
der im Jahre 1669 Catania zerſtörte, wohl des größten ätnaiſchen Stromes aus 
hiſtoriſcher Zeit, beträgt 980 Millionen Cubikmeter. Das Volumen des jetzigen 
ätnaiſchen Centralkegels beträgt 522 Millionen Cubikmeter, das Geſammtvolumen des 
ganzen Aetna aber 879 ckm 2). Veſuv und Somma getrennt berechnet und addirt 
ergeben circa 40 Billionen Cubikmeter. Danach würde alſo der Aetna das 20 fache 
Volumen des geſammten Veſuv beſitzen. Das Volumen des Aetna beträgt aber das 
70 fache des angenommenen Volumens der ſubmarinen Aufſchüttung beim Krakatau. 

Da der Aetna nachweislich das Product von jedenfalls über 1000 über ein- 
ander gehäuften Lavaſtrömen und Auswurfsmaſſen einzelner Eruptionen iſt, ſo ſtellt 
ſich immerhin die Maſſe der am 26. Auguſt dem vulcaniſchen Schlote in der Sunda— 
ſtraße entſtiegenen Producte als eine ganz außerordentliche dar. 

Nun iſt aber in keinem der bis jetzt vorliegenden zahlreichen Berichte über dieſe 
Eruption, welche, wie ſchon geſagt, mit dem Hereinbrechen einer ganz gewaltigen 
Fluthwelle über die benachbarten Küſten am Morgen des 27. Auguſt ihren Höhe- und 
Abſchlußpunkt erreichte, ein dieſer vorausgehendes eigentliches Erdbeben erwähnt. 
Daſſelbe müßte nach der Höhe der Fluthwelle zu ſchließen und nach der Analogie 
mit anderen bekannten auf ſeismiſche Vorgänge zurückzuführenden Wellen dieſer Art, 
eine große Intenſität beſeſſen haben und würde daher wohl nicht unbemerkt und 
unerwähnt geblieben ſein. 


1) v. Laſaulx, Sitzungsber. d. niederrh. Geſ. f. Nat. u. Heilk. 1883. 3. December. 
2) Vergl. Sartorius⸗Laſaulx, der Aetna, Bd. II, S. 393 und 418. 
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So erſcheint es denn natürlich, das Auftreten der Fluthwelle auf eine andere 
Urſache, als auf eine ſeismiſche Erregung zurückzuführen. Und da liegt der Gedanke 
in der That nahe, anzunehmen, daß die ungeheuren vulcaniſchen Aufſchüttungen durch 
die Verdrängung einer ihrem Volumen gleichen Waſſermenge jene Bewegung des 
Meeres verurſachten. Je ſchneller die Aufſchüttung erfolgte, um ſo weniger konnte 
eine allmalige Ausgleichung der dadurch bewirkten Bewegung im Meere ſich voll— 
ziehen. Die Eruption begann am 26. Auguſt Mittags, aber die Fluthwelle erſchien 
erſt in den Morgenſtunden des 27. Auguſt an den nahe liegenden Küſten. Sie war 
alſo nicht erregt durch die der Eruption vorausgehenden convulſiviſchen Zuckungen 
der Erdrinde nahe dem Eruptionscentrum, ſondern mußte ihre Urſache wohl erſt in 
dem Verlaufe der Eruption ſelbſt gefunden haben, erſt im letzten Stadium derſelben, 
die beim Eintritt der Fluthwelle auch ſchon dem Exlöfchen ſich zuneigte. 

Gewöhnlich iſt der Verlauf der vulcaniſchen Ausbrüche aber ein ſolcher, daß 
zuerſt die loſen Materialien, Dämpfe und Gaſe ausbrechen. Dann endlich ſchafft ſich 
die eigentliche Materia peccans, die Lava, einen Ausweg und damit iſt in den 
meiſten Fällen der Höhepunkt einer Eruption erreicht und dieſelbe erliſcht dann ge— 
wöhnlich ſchnell. Das ſind Erfahrungen, die man an vielen Vulcanen, ſehr deutlich 
3. B. an allen Eruptionen des Aetna machen kann. : 

Daß alſo die Fluthwelle erſt im letzten Stadium der Eruption erſcheint, das 
läßt darauf ſchließen, daß gerade hier eine mächtige Protruſion vulcaniſcher Producte 
ſtattſand, welche das Meerwaſſer aus der Stelle drängten. Das macht es wiederum 
ſehr wahrſcheinlich, daß um dieſe Zeit der eigentliche ſubmarine Lavaſtrom ſich ergoſſen 
hatte, welcher den Höhepunkt auch dieſer Eruption bezeichnete. 

Die gewaltigen und exploſiven Dampfbildungen, die aber nothwendig in dem 
Zuſammentreffen der ſchmelzflüſſigen Lavamaſſen mit dem Meerwaſſer entſtehen mußten 
und deren Wirkungen ſich in der Bewegung der atmoſphäriſchen Hülle der Erde bis 
zur entgegengeſetzten Hemiſphäre, bis nach Amerika und nach Berlin deutlich fühlbar 
gemacht haben, mußten die im Meere eintretende Wellenbewegung natürlich noch 
ſteigern. 

Was die verheerende Wirkung der vom Eruptionsmittelpunkte ausgehenden 
Waſſermaſſen noch ganz beſonders vermehrte, war die Küſtengeſtaltung, welche die 
Sundaſtraße umfaßt. Nur nach einer Seite, der ſüdweſtlichen, iſt dieſe Straße offen. 
Nach Norden liegen die beiden ſpitz auslaufenden Buchten von Lampong und Semangka, 
in die Inſel Sumatra hineingreifend, nach Süden die in die Inſel Java ausge⸗ 
buchtete Peperbay, nach Nordoſten verſperrt die zwiſchen der Südſpitze von Sumatra 
und zwiſchen Javas Vierde Punt bei Anjer gelegene Inſel Saniean den Weg, die 
darum recht zutreffend die Hollander auch die Inſel Dwars in den Weeg genannt 
haben. Ueberall mußten die gewaltſam verdrängten ungeheuren Waſſermaſſen fich 
durch Stauung in den immer enger werdenden Gefäßen, in die ſie hineingeſchoben 
wurden, zu den mächtigſten Fluthwellen cumuliren. Hier erreichte die Höhe der 
Fluth ihr Maximum von 20 m. Zu Batavia betrug fie nur mehr 5 m. Die nach 
Süden ungehindert in flachen Wellen fortſchreitende Bewegung ſchlug ſchon am Abend 
deſſelben Tages an die Küſten der Afrika nahe gelegenen Inſeln und dieſes Con— 
tinentes ſelbſt. 

So griffen die Wirkungen auch dieſes Naturereigniſſes weit über die Grenzen 
des Gebietes hinaus, in dem ſie ihren eigentlichen Herd hatten. 
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Als ein vollſtändiges Analogon zu jenen Ereigniſſen mag hier wohl an eine im 
1. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung erfolgte Begebenheit erinnert werden, welche 
Philoſtratus in ſeinem Leben des Apollonius ) erzählt. 

Als Apollonius, der auf Creta weilte, um Mittag ſich mit den Tempelhütern 
unterhielt, wich in Folge einer jenen unbekannten Urſachen das Meer um 7 Stadien 
zurück. Die Menge fürchtete, daß das zurückweichende Meer den Tempel nach ſich 
reißen möchte und ſie ſelbſt fortgetrieben würden. Apollonius aber ſagte: Faßt 
Euch, das Meer hat ein Land geboren! Nach einigen Tagen kamen einige aus 
Kydonialis und verkündeten, daß an jenem Tage um Mittag eine Inſel aus dem 
Meere aufgeſtiegen ſei und zwar in der Meerenge zwiſchen Thera und Creta. 

Auf welche Inſel das Ereigniß zu beziehen iſt, kann nicht feſtgeſtellt werden; 
daß es ſich wohl nicht auf einen Ausbruch in der Gruppe von Santorin ſelbſt be— 
zieht, haben ſchon v. Hoff u. A. hervorgehoben. 

Die Wellen, welche am 27. Auguſt 1883 in ungewöhnlicher Höhe an die Küſten 
des afrikaniſchen Continents ſchlugen, trugen auch dorthin die Kunde, daß in der 


Sundaſtraße das Meer Land geboren habe. 
v. Laſaulx. 


1) W. Reiß und A. Stübel, Geſchichte der Ausbrüche bei Santorin. Heidelberg 1868, 
S. 24. Philostratus, Vita Apollonii ed. Kayser, p. 97. 
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Die Revolutionskämpfe in den europäiſchen Hauptſtädten. — Die Ereigniſſe 1830 und im Februar 

1848 in Paris, im März 1848 in Wien und Berlin. — Betrachtungen darüber. — Die 

Junikämpfe 1848 in Paris. — Die Decemberereigniſſe 1851. — Der Communeaufſtand 1871 
in Paris. 


Revolutionen als Auflehnungen von Bevölkerungsſchichten gegen einen auf ihnen 
laſtenden Druck hat es zu allen Zeiten gegeben; ſie haben aber in der neuern Zeit 
einen etwas andern Charakter angenommen und find häufiger geworden. Als Aus— 
gangspunkt der neuen Aera kann man die große franzöſiſche Revolution zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts anſehen. Früher waren es vorzugsweiſe tyranniſche Behand— 
lung und wiederholte Gewaltthaten ſeitens der Machthaber, welche zur Revolution 
drängten; ſeit Aufſtellung der Theorie der allgemeinen Menſchenrechte und ſeit dem 
Erwachen des politiſchen Bewußtſeins der Bevölkerungen iſt es meiſt das Streben nach 
einer oft eingebildeten Freiheit, welches im Stande iſt die Gemüther in Aufregung zu 
verſetzen und bei weiterer Steigerung der letztern, unter dem Zutritt irgend eines in 
der Regel recht unbedeutenden äußern Anlaſſes, Kataſtrophen herbeizuführen, die erſt 
in ihrem weitern Verlaufe zu einer Revolution heranwachſen. 

In früherer Zeit hatten die Revolutionen meiſt thatſächliche Grundlagen, nach 
deren Abänderung oder Beſeitigung der Revolutionszuſtand ſein Ende erreichte. Neuer⸗ 
dings ſind die Grundlagen der Revolutionen in der Regel nur Ideen von vielfach 
recht unbeſtimmter Begrenzung; und dieſer veränderte Charakter erklärt nicht nur ihre 
theilweiſe unklaren und wechſelnden Ziele, ſondern auch ihre häufigere Wiederkehr. 

Wir wollen uns hier nur mit denjenigen Revolutionserſcheinungen in den 
Hauptſtädten Europas beſchäftigen, welche ihrer Tendenz und ihrem Verlauſe nach 
uns am nächſten liegen; es ſind die Revolutionskämpfe 1830, 1848, 1851 und 1871 
in Paris, 1848 in Wien und Berlin. Von dieſen tragen die vier zeitlich erſten ein ſo 
merkwürdig übereinſtimmendes Gepräge, daß ſie trotz ihres verſchiedenartigen Aus— 
ganges füglich gemeinſchaftlich behandelt werden können. 

Alle dieſe Revolutionserſcheinungen haben eine erregte Stimmung eines oft kleinen, 
aber von großem politiſchen Selbſtbewußtſein beſeelten, und in Oppoſition zu der 
herrſchenden Regierung ſtehenden Theiles der Bevölkerung zum Ausgangspunkte. 
Irgend ein Ereigniß — in Paris 1830 der Erlaß der Königlichen Ordonnanzen vom 
25. Juli, durch welche die Preßfreiheit ſuspendirt und das Wahlgeſetz abgeändert 
wurde, im Februar 1848 in Paris das Verbot der von der Oppoſition der Deputirten— 
kammer beabſichtigten Reformbankette, in Wien und Berlin im März 1848 eigentlich 
nur der bekannte Nachahmungstrieb der Deutſchen — ſteigert die Aufregung, führt 
zu Anſammlungen in den Straßen und zur Veranſtaltung von Volksverſammlungen 
meiſt unter freiem Himmel, ſowie womöglich — der großern moraliſchen Einwirkung 
wegen — in der Nähe der Centralſtellen der Regierungsgewalt. Die wenigen hundert 
Agitatoren und Unzufriedenen werden durch viele Tauſende neugieriger Zuſchauer 


160 Kriegswiſſenſchaft. Von v. Bonin. 


und jener zweifelhaften Elemente vermehrt, denen ein öffentlicher Skandal als billiges 
Vergnügen gilt, und deren es in jeder großen Hauptſtadt in Menge giebt. Stockungen 
des öffentlichen Verkehrs und Beläſtigungen einzelner harmloſer Paſſanten ſind die 
unvermeidlichen Folgen dieſer erſten Erſcheinungen und nöthigen die Regierung zu 
Gegenmaßregeln. Die Polizeibehörden, denen in erſter Linie die Aufrechterhaltung 
der öffentlichen Ordnung obliegt, ſchreiten ein, ihre Kräfte erweiſen ſich als unzu— 
länglich; ihr Auftreten ſteigert vielmehr nur die herrſchende Aufregung und führt 
derſelben aus dem allezeit ſkandalluſtigen Pöbel einer großen Stadt neue Kräfte und 
neue Nahrung zu. Es kommt zu Colliſionen, welche zur Heranziehung von Truppen 
Veranlaſſung geben. 

Die Truppen ſollen in der Regel zunächſt nur demonſtrativ auftreten, d. h. durch 
ihr Erſcheinen einſchüchternd wirken; den Führern wird daher meiſt Vorſicht in der 
Anwendung von Gewalt empfohlen. Unter dieſen Umſtänden iſt es ſchon an und für 
ſich ſchwer, den Officieren ganz klare und beſtimmte Inſtructionen für ihr Verhalten 
zu geben; die Schwierigkeit wächſt durch den Umſtand, daß auch in den oberſten 
Regionen der Regierungsgewalt keine volle Klarheit über die Situation und daher 
eine gewiſſe Unſicherheit zu herrſchen pflegt. Man glaubt noch nicht an einen ernſten 
nachhaltigen Widerſtand der aufgeregten Bevölkerung, und hofft ohne Blutvergießen 
zum Ziele zu kommen. Dieſe Unſicherheit drückt ſich unvermeidlich in den von oben 
herab ergehenden Befehlen aus, theilt fi allmälig den einzelnen Truppenführern mit 
und bleibt ſchließlich ſelbſt dem Soldaten nicht verborgen, dem damit ein bedeutender 
Theil ſeines nothwendigen unbedingten Zutrauens zu der Führung genommen wird. 

Man hält es für nöthig, nicht nur die Centralſtellen der Regierungsgewalt, 
ſondern auch andere wichtige Etabliſſements, Arſenale, Caſſen, Muſeen und öffentliche 
Sammlungen, Caſernen und dergleichen, ſowie Hauptverkehrsadern militäriſch zu beſetzen. 
Die Truppen werden daher in mehr oder minder ſtarken Abtheilungen über den 
ganzen Umfang der Stadt zerſtreut, marſchiren entweder ziemlich planlos umher, 
oder ſtehen, ſelbſt unthätig, faſt überall aufgeregten Volksmaſſen gegenüber, 
welche letzteren theils den Verſuch machen, durch Anreden an die Soldaten auf dieſe 
demoraliſirend einzuwirken und womöglich mit ihnen zu fraterniſiren, theils, durch 
die Anweſenheit der Truppen noch mehr aufgeregt, durch Drohungen, Schimpſworte, 
Steinwürfe und dergleichen die Soldaten zu reizen. Die Offieiere haben hier oft 
einen ſchweren Stand, um. ihre Untergebenen völlig in der Hand und ruhig zu er— 
halten; es pflegt in dieſem Zuſtande auch bald eine Aenderung einzutreten: gewalt— 
ſames Andrängen des Volkes gegen die Truppen, oder directe Angriffe auf letztere, 
oder auch ein Befehl zur Freimachung einer wichtigen durch die Volksmaſſen geſperrten 
Communication nöthigen den einen oder den andern der Truppenführer zum Handeln; 
es erfolgen an einzelnen Punkten blutige Zuſammenſtöße; ein erſter Schuß, deſſen 
Urſprung in der Regel niemals aufgeklärt wird, giebt das Signal zum ernſtern 
Kampfe; der Schall darauf folgender weiterer Schüſſe trägt den Alarm weiter, und 
bald iſt der Kriegszuſtand überall eingetreten, wo ſich Truppen und Volk gegenüberſtehen. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte trugen die ganzen Ereigniſſe noch den Charakter gegen— 
ſeitiger Demonſtration; mit den erſten Anwendungen der Schußwaffe pflegt der 
eigentliche Revolutionszuſtand einzutreten. 

Die bis dahin nur vereinzelt bewaffneten Aufrührer müſſen dem militäriſchen 
Vorgehen weichen; die Unbewaffneten zerſtreuen ſich in den nicht von den Truppen 
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beſetzten Theilen der Stadt, um Waffen zu ſuchen und die Aufregung zu verbreiten. 
Sind bei den erſten Zuſammenſtößen Todte vorgekommen, ſo werden dieſelben feierlich 
herumgetragen, um die Bürgerſchaft zu erregen und zur Rache aufzuſtacheln. Waffen⸗ 
laden werden geplündert und womöglich gewaltſame Verſuche gegen ſchwach beſetzte 
Caſernen und ähnliche Etabliſſements unternommen, in denen man Waffen zu finden 
hofft. Die ſchon bewaffneten Aufrührer aber, gewöhnlich der urſprüngliche Kern des 
ganzen Aufruhres, ſuchen die älteren Stadttheile zu gewinnen, in denen meiſt enge 
und krumme Straßen den Barrikadenbau und den Kampf gegen das geſchulte und 
gut bewaffnete Militär erleichtern. Wenn nicht ſchon vorbereitende Schritte in dieſer 
Beziehung gethan ſind, ſo entſtehen nunmehr hier in den Straßen zahlreiche Barrikaden, 
bei deren Bau die in allen großen Städten vorhandenen Straßenjungen eine Haupt⸗ 
rolle zu ſpielen pflegen, und zu denen umgeſtürzte Wagen, Möbeln aus den nächſten 
Häuſern, Pflaſterſteine und dergleichen das Material bieten. Selten liegt dieſen 
erſten Barrikadenbauten ein feſter Plan zu Grunde; auch auf Seiten der Aufrührer 
war ein ernſter Straßenkampf kaum vorbedacht; inſtinktmäßig legt man die Barrikaden 
vorzugsweiſe an den Beugungspunkten der Straßen und an deren Ausmündung auf 
Plätze an. Bald ſtrömen von allen Seiten Vertheidiger herbei, denen es gelungen 
iſt, Waffen irgend einer Art zu erlangen; und einzelne Nationalgarden (in Paris), 
ſowie Mitglieder der Bürgergarden (in Wien) und der bürgerlichen Schützengeſell⸗ 
ſchaften pflegen ſich auch der allgemeinen Aufregung angeſchloſſen zu haben, und bilden 
alsdann durch ihre beſſere Bewaffnung und Schießgewandtheit eine weſentliche Hilfe 
für den Aufſtand. 

Die Truppen befinden ſich dieſen Zuſtänden gegenüber in keiner günftigen Lage. 
Während ſie im Allgemeinen in geſchloſſenen Abtheilungen zuſammengehalten werden 
müſſen und dadurch in engen unregelmäßigen Straßen ihre Bewegung erſchwert 
iſt, umſchwärmen die Aufſtändiſchen fie von allen Seiten und finden einzeln überall 
Deckung; wo der Kampf ſich beſonders heftig entwickelt, find in der Regel auch die 
Häuſer von den Aufſtändiſchen beſetzt, welche dort in geſchützter Stellung die Fenſter 
als Schießſcharten benutzen. 

Die Verpflegung der in den Kampf eintretenden Truppen iſt ſelten genügend 
vorbereitet; Hunger und Durſt vermehren bald die durch die ungünſtige tactiſche 
Situation allmälig eintretende Abſpannung und Erſchlaffung der Soldaten, um fo 
mehr, wenn letztere nicht durch energiſches Handeln wenigſtens zeitweiſe aufgefriſcht 
werden konnen. Und ſolche nothwendige Auffriſchungen hindern meiſt die Rückwirkungen 
der bei der oberſten Regierungsgewalt beſtehenden Verhältniſſe. Auf das Staatsober— 
haupt verſuchen die verſchiedenartigſten Einflüſſe ſich geltend zu machen, und auf ſeine 
Entſchlüſſe in der verſchiedenſten Richtung einzuwirken. Dabei find Schwankungen in 
der Auffaſſung der Lage unvermeidlich, äußern ſich in unbeſtimmten Befehlen und 
Gegenbefehlen, und vielfach in Wechſeln auch in der Perſon des militäriſchen Leiters. 
Die dadurch an oberſter Stelle erzeugte Unſicherheit hindert ein planvolles, ener= 
giſches Handeln und theilt ſich allmalig den militäriſchen Inſtanzen, ſchließlich auch 
dem gemeinen Soldaten mit, und iſt für dieſen leicht der erſte Anſtoß zur Lockerung 
der Disciplin. Die Anweſenheit uniformirter Nationalgarden oder Bürgergarden in 
den Reihen der Gegner verwirrt ihn; die in Pauſen des Kampfes fortgeſetzten Ver⸗ 
ſuche der letzteren, ihn durch Zureden und durch Mittheilung falſcher Gerüchte zu 
demoraliſiren, bleiben nicht ganz ohne Wirkung; ein beliebtes und oft wiederkehrendes 
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Verſuchungsmittel iſt auch das Hervortreten einzelner beſonders eraltirter Aufrührer, 
die ſich unbewaffnet und unter Entblößung der Bruſt den Bajonetten und Gewehr— 
läuſen entgegenſtellen, indem ſie den Soldaten zurufen: „Mordet Eure wehrloſen 
Brüder!“ und dergleichen mehr. 

Alle ſolche verſchiedenen Einwirkungen gehen an einzelnen ſchwachen Gemüthern 
nicht ſpurlos vorüber; und die Schwachheit einzelner ſteckt an, namentlich wenn auch 
in der Leitung Unſicherheit ſich bemerkbar macht, wenn die auf ſolche Weiſe beein- 
flußte Truppe ſich iſolirt fühlt, wenn ihr die Verbindung mit anderen größeren 
Truppenmaſſen fehlt, was bei dem gewöhnlich auftretenden Streben, Alles decken zu 
wollen, und dabei die Truppen in verſchiedenen Stadtgegenden zu zerſplittern, ſehr 
leicht eintritt. 

Der Grad der Ausdauer der Truppen in ſtrenger Pflichterfüllung iſt es denn 
auch, welcher in den meiſten Fällen dem weitern Verlauf und Ausgang einer revolu— 
tionären Bewegung ſein Gepräge aufdrückt. Jedes Anzeichen von einem Nachlaſſen 
der Disciplin bei den Truppen ſteigert die Zuverſicht der Aufrührer und ihre For— 
derungen gegenüber der Regierung. Wenn das hier gegebene allgemeine Bild eines 
Volksaufſtandes mit einzelnen mehr oder minder einflußreichen Zwiſchenfällen und 
mit geringen Variationen als eine Darſtellung der Revolutionen ſowohl im Juli 1830, 
wie im Februar und März 1848 in Paris, Wien und Berlin angeſehen werden kann, 
ſo iſt der verſchiedene Ausgang dieſer Bewegungen weſentlich eine Folge der Haltung 
der Truppen geweſen. In Paris wankte ſowohl 1830 wie 1848 nach mehrtägigen 
Auſtrengungen die Mehrzahl der Truppen; die Regierung ſtand ſchließlich machtlos 
der Revolution gegenüber, und letztere endete mit der Verjagung der königlichen 
Familien. In Wien zeigte ſich in den Märztagen 1848 bei einzelnen Truppen gegen 
die Aufſtändiſchen eine große Milde, die bei längerer Dauer des Kampfes hatte 
Bedenken einflößen können, und wenn die Revolution in der auch dort nicht aus⸗ 
gebliebenen Steigerung ihrer Anſprüche vorſichtig Halt machte, ſo kamen ihr dabei die 
Zugeſtändniſſe des Kaiſers entgegen; vor Allem aber bewahrte fie die Anhänglichkeit 
der großen Maſſe des Volkes an das Kaiſerhaus, und das ruhigere Temperament der 
Deutſchen vor Ausſchreitungen, wie ſie die Pariſer Revolutionen aufweiſen. Letztere 
Umſtände ſpielten auch bei dem Ausgange der Ereigniſſe in Berlin die Hauptrolle, und 
es kam hier noch dazu, daß die Aufrührer trotz des vom Könige angeordneten Zurück— 
ziehens der Berliner Garniſon über die entſchieden feindſelige Haltung der ganzen 
preußiſchen Armee nicht im Zweifel waren und ſich daher lieber mit den erlangten 
Zugeſtändniſſen begnügten, als es auf einen neuen Kampf ankommen laſſen mochten. 

Das ſpecielle Studium des Verlaufes der beregten vier revolutionären Erſchei— 
nungen iſt ein höchſt lehrreiches, und lehrt namentlich, wie man es bei der Bekämpfung 
eines Aufſtandes nicht machen muß. Die Erlangung dieſer Erkenntniß iſt aber 
bekanntlich ziemlich leicht und jedenfalls viel leichter als das Beſſermachen. 

Wir haben in der Darſtellung des Verlaufes der revolutionären Bewegungen 
geſehen, daß der erſte und größte Fehler bei Bekämpfung derſelben eine an höchſter 
Stelle in der Regel beſtehende Unſicherheit und deshalb Unentſchloſſenheit war, die 
meiſt mehr den politiſchen als den militäriſchen Verhältniſſen entſprang. Eine ſolche 
Unſicherheit kann ſchwerlich ganz vermieden, ſondern nur gemindert werden durch 
genaue Kenntniß des Umfanges und der Richtung der revolutionären Bewegung, 
welche Kenntniß einer guten Polizei nicht fehlen darf. — Handelt es ſich nicht um 
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einfache Arbeiteremeuten, wie ſie in großen Städten häufig vorkommen, ſondern um 
eine große Schichten der Bevölkerung umfaſſende revolutionäre Bewegung, ſo iſt die 
Verwendung der Truppen als Hilfe für die Polizei gegen Volksanſammlungen und 
zur Beſeitigung von Verkehrsſtockungen im Allgemeinen fehlerhaft. Dem Soldaten iſt 
ſolcher Polizeidienſt nicht ſympathiſch und ſeine erzwungene Ausübung macht ihn miß⸗ 
muthig; in ſolchem Zuſtande iſt er, ohne ſeinerſeits zum ernſten militäriſchen 
Handeln zu kommen, allen den oben erwähnten Einwirkungen und Verführungen 
ausgeſetzt. Die Truppen find aber auch für dieſen Dienſt, der die perſönliche Ein- 
wirkung einzelner erfordert, wenig geſchickt. Soweit ſie nicht zeitweiſe dazu benutzt 
werden, eine Straße abzuſperren, oder durch das Gewicht ihrer geſchloſſenen Maſſe 
eine verſtopfte Communication zu öffnen, bleiben ſie unthätige Zuſchauer und dabei 
nimmt das Reſpectgefühl, welches ſie aufrühreriſchen Volksmaſſen einflößen ſollen, von 
Stunde zu Stunde ab: letztere gewöhnen ſich an den Anblick der bewaffneten Macht 
und hören allmälig auf, ſie zu fürchten. 

Es iſt durchaus wünſchenswerth, die Truppen in größeren geſchloſſenen Maſſen 
nicht eher zu zeigen, bis ſie wirklich als kämpfende Macht gebraucht werden ſollen; 
alsdann aber muß ihr Einſchreiten ein raſches, entſchiedenes, und vor Allem planvolles 
und einheitliches ſein. Es iſt in den meiſten Fällen gewiß ſehr ſchwer, den richtigen 
Moment für dies Einſchreiten zu wählen. Ein zu frühes Einſchreiten, ſo lange die 
aufgeregten und in der großen Mehrzahl irregeleiteten Menſchen ſich nur demonſtrativ 
verhalten und nicht an Kampf denken, konnen rückſichtsloſe Gewaltmaßregeln mit 
einiger Berechtigung als roh und brutal angeſehen werden und den Aufregungsgrad 
erſt bis zur Kampfluſt ſteigern. Ein ſolches Verfahren würde weder ein Staatsober⸗ 
haupt, noch ein humaner Soldat einſchlagen wollen, denn Straßenkampf gegen die 
eigenen Landsleute iſt immer ein häßliches Ding, für deſſen Anfang Niemand gern 
die Verantwortung übernehmen will. Auf der andern Seite giebt jede Verzögerung 
in der Anwendung der Waffengewalt dem Aufſtande Zeit ſich zu organiſiren, wird 
von den Gegnern als ein Bewußtſein der Schwäche angeſehen und hebt deren Selbſt— 
gefühl in ungemeſſener Weiſe. 

Man wird aber ſelten fehlgehen, wenn man ſich — ſofern eine eingetretene 
große Volksaufregung als Einleitung einer revolutionären Bewegung richtig erkannt 
iſt — zu einem möglichſt frühzeitigen Einſchreiten entſchließt; und es iſt ſogar zu 
behaupten, daß die wahre Humanität ſolches erfordert. Ein frühzeitiges energiſches 
Auftreten der Truppen findet den zum Kampf entſchloſſenen Theil der Bevölkerung 
noch unvorbereitet und ſlößt der großen Maſſe der Unentſchiedenen einen heilſamen 
Schrecken ein, der ſie verhindert, ſich den Aufrührern anzuſchließen. Die Action der 
Truppen wird daher in geringerer Zeit und mit viel geringeren Verluſten an Menſchen⸗ 
leben zum Ziele führen, als wenn dieſelbe verzögert wird. 

Der Marſchall Marmont, welcher in den Julitagen 1830 mit dem Oberbefehl 
in Paris betraut war, ſcheiterte damals an der Nichtbeachtung dieſer Grundſätze. 
Daß aber jene Julitage für ihn erfahrungsreich geweſen, bewies er in feinen kurz 
darauf niedergeſchriebenen Memoiren, in denen er ſagt: „Eine Inſurrection nicht 
angreifen in dem Momente, wo ſie ausbricht, heißt ihren Erfolg ſichern. Jede Zöge⸗ 
rung in der Anwendung kräftiger Maßregeln verdoppelt das Zutrauen der Aufrührer 
und in Folge deſſen ihren Widerſtand, und wirkt zugleich in umgekehrtem Sinne auf 
den Geiſt der Truppen. Wenn die Truppen eine Defenſivſtellung eingenommen 
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hätten und den Tag über, Gewehr im Arm, ruhige Zuſchauer der ſchmachvollen 
Handlungen gegen die Abzeichen der königlichen Gewalt geblieben wären, ſo würden 
ſie am nächſten Tage ſchon weniger zum Angriſſ disponirt geweſen ſein. Gewiß 
würde man es nicht an Verſuchen, ſie zu verführen, haben fehlen laſſen, und nach 
Verlauf von drei Tagen wäre ihre Treue und ihre Ergebenheit mehr als erſchüttert 
geweſen.“ — Dieſer durch die vorangegangene Erfahrung beſtätigte Ausſpruch iſt 
aber ſeitdem faſt ſtets unbeachtet geblieben. 

Aber es genügt für die Bekämpfung eines Aufſtandes, namentlich wenn derſelbe 
in Folge Verzögerung des erſten Einſchreitens zum vollen und allgemeinen Ausbruch 
gelangt iſt, nicht nur raſches und energiſches Handeln der einzelnen in dem Kampfe 
engagirten Truppentheile, ſondern es iſt auch ein planvolles Zuſammenwirken unter 
der Leitung eines umſichtigen, mit der größten Selbſtändigkeit ausgeſtatteten und nur 
ſeine militäriſche Aufgabe im Auge habenden Führers nöthig, um mit möglichſt 
geringen Opfern an Zeit und Blut zum Ziele zu gelangen. Auch hieran hat es bei 
den in Rede ſtehenden Revolutionen ſtets gefehlt. Entweder war die Selbſtändigkeit 
des militäriſchen Oberbefehlshabers durch mannigfache Einwirkungen beſchränkt, oder 
man wechſelte denſelben auch wohl aus politiſchen Rückſichten im Verlauf der Ereig— 
niſſe, oder endlich der Oberbefehlshaber (in Paris) hielt ſich nicht ganz frei von 
eigenen politiſchen Erwägungen, die ſeine rein militäriſche Wirkſamkeit mehr oder 
weniger lähmten. 

In Bezug auf die Wichtigkeit dieſes Punktes iſt der Juniaufſtand 1848 in 
Paris beſonders lehrreich. Dieſer Aufſtand war eigentlich kein politiſcher, ſondern ein 
ſocialer. Er war ein Kampf des verkommenen Theiles der Arbeiterbevölkerung und 
der durch Oeffnung der Gefängniſſe nach der Februarrevolution freigewordenen 
Verbrecherwelt gegen die bürgerliche Geſellſchaft; er kann mit gutem Recht als der Vor⸗ 
läufer des Communeaufſtandes 1871 angeſehen werden und würde unfehlbar zu 
denſelben Ausſchreitungen geführt haben als dieſer, wenn ihm nicht das entſchloſſene 
Auftreten der Armee ein ſchnelles Ende gemacht hätte. Es hatte daher dieſer 
Kampf auch einen durchaus andern Charakter als die vorerwähnten Revolutions⸗ 
kämpfe. Den Truppen zur Seite ſtand faſt der ganze bedrohte Bürgerſtand, alſo die 
Nationalgarde; nur wenige Elemente der letzteren und der äußerſten Vorſtädte ſchloſſen 
ſich den Aufrührern an. Außerdem leiſtete eine weſentliche Hilfe die neu formirte 
Mobilgarde, welche ſich vorzugsweiſe aus den jüngeren Generationen, den ſonſt ſtets 
zu Ausſchreitungen geneigten Pariſer Gamins gebildet hatte und mit bewunderungs— 
würdiger Energie auf Seiten der Truppen kämpfte. Aber auch die Streitkräfte 
der Inſurrection waren andere als früher. Sie entſtammten der großen Maſſe nach 
den nach der Februarrevolution eingerichteten Nationalwerkſtätten, und waren daher 
vollſtändig organiſirt; durch das Eintreten zahlreicher befreiter Verbrecher wurden 
ihnen verwegene Elemente zugeführt, welche wohl geeignet waren, die etwa Schwan— 
kenden mit fortzureißen. Die allgemeine Bewaffnung, welche nach dem Februar ein— 
getreten war, hatte ſie in den Beſitz zahlreicher vortrefflicher Waffen geſetzt, und die 
ganzen Zuſtände in Paris während der letzten Monate ihnen erlaubt ſich hinreichend 
vorzubereiten. Da es ihnen auch an intelligenten Leitern (einzelne Zöglinge der 
polytechniſchen Schule und auch politiſche Flüchtlinge) nicht fehlte, ſo finden wir hier 
zum erſten Male ein planvolles Auftreten des Aufſtandes bei Anlage und Beſetzung 
der Barrikaden und bei den ganzen Vertheidigungsmaßnahmen. 
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Die proviſoriſche Regierung (Executivcommiſſion) in Paris hatte es in den erſten 
Tagen der wachſenden Aufregung unter der Arbeiterbevölkerung nicht beſſer gemacht 
als früher die monarchiſchen Regierungen. An Truppen fehlte es nicht, aber dieſelben 
wurden durch planloſe Hin- und Hermärſche, durch Einſchreiten ohne Umſicht und 
Nachdruck bald an dieſer, bald an jener Stelle zwecklos ermüdet, und dem Auſſtande 
ward ſo Zeit gelaſſen, ſeine Vorbereitungen zu vollenden. 

Als endlich am 23. Juli die Executivcommiſſion den Ernſt der Lage erkannte, 
übertrug fie dem General Cavaignac die oberſte Givil- und Militärgewalt in Paris 
mit faſt unbeſchränkter Vollmacht. General Ca vaignac war ein ſtrenger energiſcher 
Soldat und politiſchen Einflüſſen ganz unzugänglich; mit ſeinem Eintreten kam 
Syſtem und Einheit in die Maßnahmen der Regierung, und der Aufſtand wurde in 
drei blutigen Schlachttagen niedergeworfen. 

Die Aufſtändiſchen hatten die öſtliche Hälfte von Paris in Beſitz, in der ſich die 
Hauptarbeiterviertel und die ſtudirende Jugend befinden, welche letztere in Paris, ziem⸗ 
lich unähnlich ihrem Auftreten in Deutſchland, ſich mit Vorliebe den extremſten und 
wüſteſten Richtungen zuwendet. Die öſtliche Stadthälfte war durch eine ſtarke Ver⸗ 
theidigungslinie, in der einzelne ſehr feſte Punkte, gegen die weſtliche abgeſchloſſen. 
General Cavaignac concentrirte die vorhandene ziemlich ſtarke Truppenmacht und 
griff mit derſelben und den Mobilgarden — während die Nationalgarde die nicht im 
Beſitz der Aufſtändiſchen befindlichen Stadttheile bewachte und hier alle Anſammlungen 
hinderte — die Poſition der Aufſtändiſchen an einzelnen wenigen Punkten an, durch⸗ 
brach dieſelbe und benutzte die auf dieſe Weiſe entſtandenen Lücken zunächſt, um durch 
Umgehung die feindlichen Seitenpoſitionen ohne große Verluſte zu gewinnen. Dem⸗ 
nächſt wurde auf einzelne Hauptarterien in dem aufſtändiſchen Gebiete vorgedrungen, 
um letzteres zu theilen, und damit die planmäßige Leitung des ganzen Auſſtandes 
zu hindern; endlich wurden die einzelnen Stadttheile von den Aufrührern geſäubert. 

Der ganze Kampf dauerte — wie ſchon geſagt — drei Tage und war der 
blutigſte in allen neueren Revolutionen. Die Zahl der beiderſeitigen Verluſte iſt 
niemals genau ermittelt worden; die bezüglichen zuverläſſigeren Angaben ſchwanken 
zwiſchen 5000 und 10 000, während die Zahl der Opfer in den früheren Revolu⸗ 
tionen ſtets nur einige Hundert betrug. Der blutige Charakter der Junikämpſe mag 
als Beleg für die früher ausgeſprochene Behauptung dienen, daß anfängliche Schwäche 
gegenüber einem Aufſtande keine Humanität, ſondern recht eigentlich die größte Grau⸗ 
ſamkeit iſt. 

Neben dem Umfange dieſes Kampfes verſchwinden die Ereigniſſe im December 
1851 hinſichtlich ihrer militäriſchen Bedeutung; ſie zeigen aber, daß man ſich die 
früheren Erfahrungen zu Nutze gemacht hatte. 

Louis Napoleon ſah ſich als Präſident der franzoſiſchen Republik durch Con⸗ 
ſpirationen ſowohl der royaliſtiſchen Parteien wie der Demagogie bedroht, kam feinen 
Gegnern durch den Staatsſtreich vom 2. December 1851 zuvor, und überraſchte ſie 
damit ziemlich vollſtändig, ſo daß ſie zuerſt rathlos waren. Erſt am 3. December gingen 
die oppoſitionellen Parteien mit Demonſtrationen vor, denen die Regierung anfangs durch 
Truppenaufmärſche entgegen demonſtrirte. Für die große Maſſe der ſich endlich nach 
Ruhe ſehnenden Bevölkerung genügten letztere, um ſich zurückzuziehen; nur ein Theil 
der demagogiſchen äußerſten Linken — wohl die früheren Junikämpfer — glaubten 
einen gewaltſamen Oppoſitionsverſuch machen zu ſollen und begannen ſchon am 3. 


166 Kriegswiſſenſchaft. Von v. Bonin. 


Nachmittags einzelne Barrikaden zu bauen; auch kam es zu ein paar kleinen blutigen 
Zuſammenſtößen mit den Truppen. Nun änderte der den Oberbefehl über die Truppen 
führende energiſche General St.-Arnaud ſeine Dispoſitionen. Am 3. Abends 
wurden alle Truppen aus den engeren Stadttheilen und aus den Arbeitervorſtädten 
zurückgezogen. Die Aufrührer verſuchten ungeſtört ſich feſtzuſetzen, aber ihre Barrikaden⸗ 
bauten waren bei der gänzlich mangelnden Theilnahme der Bürgerſchaft noch ſehr 
unvollkommen, als am 4. Nachmittags plötzlich ein zweckmäßig disponirter concen- 
triſcher Angriff von drei Brigaden Infanterie mit Artillerie erfolgte und ſie in wenig 
Stunden erdrückte. Die Truppen hatten dabei 25, die Aufrührer ungefähr 125 Todte 
verloren. 

Den Schluß der neueren Revolutionskämpfe in den europäiſchen Hauptſtädten 
bildet der Communeaufſtand in Paris 1871. Derſelbe hatte — ähnlich wie die 
Junikämpfe 1848 — eigentlich keine politiſche, ſondern eine ſociale Grundlage und 
entſprang auch aus denſelben Vorbedingungen wie der Juniaufſtand. Durch unzweck—⸗ 
mäßige Maßregeln der proviſoriſchen Regierung genährt, erlangte der Aufſtand einen 
viel größern Umfang als derjenige des Juni 1848, und führte zu den roheſten Aus⸗ 
ſchreitungen, die heute noch in Jedermanns Erinnerung ſind. Wenn es der Regierung 
ſchließlich gelang den Aufſtand mit Hilfe der aus der deutſchen Kriegsgefangenſchaft 
entlaſſenen Truppen zu bewältigen, ſo verdankte ſie dies Reſultat weniger ihrer Macht 
und Umſicht, als einer gewiſſen Erſchöpfung, welche ſich in den Reihen der Inſur⸗ 
genten nach den mehrmonatlichen Anſtrengungen während der deutſchen Blockade gel- 
tend machte. Daß aber mit dieſer Bewältigung die Quelle für neue ähnliche rohe 
Ausbrüche des Socialismus in Paris keineswegs verſtopft iſt, beweiſen alle über die 
dortigen Zuſtände uns zugehenden Nachrichten. 

Auch bei uns hat der Socialismus ſeit jener Zeit eine bedenkliche Ausdehnung 
gewonnen und die Regierung zu Ausnahmemaßregeln genöthigt. Wir ſind weit 
davon entfernt, unſere Socialdemokraten mit ihren franzöfiſchen Genoſſen zuſammen⸗ 
zuſtellen, obwohl erſtere es an Sympathiebezeugungen für letztere nicht haben fehlen 
laſſen. In gewöhnlichen Zeiten wird die geſunde Vernunft ſie bei uns von Gewalt⸗ 
maßregeln und von Rohheiten, die an die ſchlimmſten Zeiten der Barbarei erinnern, 
zurückhalten. In Zeiten der Aufregung aber, und unter dem Drucke materieller Noth 
pflegen bei den Maſſen die Leidenſchaften über die geſunde Vernunft die Oberherr- 
ſchaft zu gewinnen; die thieriſche Natur, welche in vielen Menſchen ſchlummert und 
oft nur durch äußern Zwang unterdrückt iſt, kommt zum Vorſchein, und Niemand 
weiß, wohin ſie führen kann. Darum iſt es zweckmäßig, auch auf ſolche Erſcheinungen 
und die daraus folgenden Ereigniſſe vorbereitet zu fein. 

v. Bonin. 
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Die Begründer der Phytopaläontologie. Biographie Oswald Heer's von Rothpeltz. 
Heer's Unterſuchung über die Schneeflora der Schweiz. — Warming's Studien über den 
Bau und die Lebensweiſe des Mangrovebaumes. — Neue Unterſuchungen über die Saftſtrömung. 
Weſtermaier's „Kletterbewegungstheorie“. — Reinke's Beobachtungen über die Natur des 
Chlorophylls der lebenden Pflanze. Daſſelbe iſt von dem in alkoholiſchen Extracten vorkommenden 
Chlorophyllfarbſtoff chemiſch verſchieden; es fluoreſcirt nicht und kommt in der lebenden Pflanze 
nicht, wie bisher angenommen, in Löfung, ſondern in feſter Form vor. — Moliſch, Unter: 
ſuchungen über das Wenden der Wurzeln nach feuchten Flächen (Hydrotropismus). Dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeit iſt ein Wachsthumsphänomen und ein ſpetieller Fall der ſogenannten Darwin'ſchen 
Krümmung. 


Im Herbſte des abgelaufenen Jahres verlor die Schweiz einen ihrer verdienſt⸗ 
vollſten Naturforſcher, die moderne Botanik einen ihrer bedeutendſten Vertreter. Oswald 
Heer, von dem wir hier ſprechen, nahm den werkthätigſten Antheil an dem Aufbau 
der Phytopaläontologie, ja er muß geradezu mit Brongniart, Unger, Wilh. 
Philipp Schimper, die alle bereits heimgegangen, endlich mit dem Neſtor unter 
den deutſchen Botanikern, Goppert, als Begründer dieſes Grenzgebietes zwiſchen 
Botanik und Geologie betrachtet werden. Die ſcharfſinnigſten Betrachtungen über den 
Zufammenhang der vorweltlichen Flora mit der heutigen, wie über die derzeitige Ver⸗ 
theilung der Gewächſe auf der Erdoberfläche, aus den Geſichtspunkten der klimatiſchen 
Aenderungen unſerer Planeten betrachtet, ſind ihm zu danken. 

Ich lenke im vorliegenden Berichte aus zweierlei Gründen die Aufmerkſamkeit 
auf Heer: erſtlich weil vor Kurzem ein treffliches Bild ſeines Lebens und Wirkens 
veröffentlicht wurde, auf welches aufmerffam gemacht zu werden vielleicht manchem 
Leſer willkommen ſein dürfte; zweitens um die Ergebniſſe ſeiner, in pflanzengeogra— 
phiſcher Beziehung bedeutungsvollen, die Schneeflora der Schweiz betreffenden 
Arbeit zu ſkizziren. 

Die Biographie Heer's hat Herrn Rothpeltz in München zum Verfaſſer und 
ift im Botaniſchen Centralblatt!) erſchienen. Dieſelbe ſchildert die aus Heer's Ent— 
deckungen von ihm ſelbſt entwickelten Ideen über Entwickelung und Verbreitung der 
Pflanzenwelt, ſeine Naturauffaſſung und Weltanſchauung. Seine Beziehung zum 
Darwinismus ſchildert der Biograph mit folgenden Worten: „Die Erklärung, welche 
Darwin für die Entſtehung der Arten gegeben hat, ſchien ihm mit dem Ergebniß 
ſeiner Beobachtungen durchaus nicht vereinbar, und es iſt in der That unverkennbar, 
daß die Widerſprüche, welche zwiſchen der Paläontologie und Darwin's Lehre 
exiſtiren, durch Heer's Unterſuchungen in ein noch unzweifelhafteres Licht, als dies 
ſchon von Darwin ſelbſt geſchehen war, geſtellt worden ſind. Ob die Schuld mehr 
die Unvollſtändigkeit des paläontologiſchen Befundes oder die Unzulänglichkeit menſch⸗ 
licher Speculation trifft, wird die Zukunft zu entſcheiden haben.“ Die Biographie 
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bringt eine vollſtändige Ueberſicht über die von Heer veröffentlichten Werke und 
Abhandlungen. Die rein biographiſchen Daten ſind einem in der „Züricher Zeitung“ 
erſchienenen, von Dr. C. Schröder geſchriebenen Nekrologe entnommen und können 
ſomit als vollkommen authentiſch betrachtet werden. 

Die obengenannte Abhandlung Heer's über die nivale Flora der Schweiz iſt 
die letzte Schrift des berühmten Autors. Dieſelbe wurde in der zweiten allgemeinen 
Sitzung der vorjährigen Schweizer Naturforſcherverſammlung verleſen. Hier folgen 
einige der wichtigſten Ergebniſſe nach einem von dem Autor ſelbſt noch verfaßten 
Reſumé: 

Es find bisher mehr als dreihundert Blüthenpflanzen bekannt, welche in der 
Schweiz auf einer Seehöhe von 8000 bis 13 000 Pariſer Fuß vegetiren, darunter 
zehn Arten, welche auf einer Höhe von 12000 bis 13 000 Pariſer Fuß noch fort⸗ 
kommen. In den hohen Lagen findet ſich aber keine einzige für den Standort charak— 
teriſtiſche Pflanze vor; denn alle in der erſtgenannten Region vorkommenden Species 
ſind auch auf der unterſten Stufe der Schneeregion, d. i. zwiſchen 8000 und 8500 Fuß 
geſehen worden. 

Mehr als dreißig conſtant in der nivalen Flora beobachteten Arten find Niede— 
rungspflanzen, die übrigen ausgeſprochene Gebirgsbewohner; erſtere verſchwinden nach 
oben früher als die letzteren. Es wurden die auch in der Ebene auftretenden Species 
der Schneeflora niemals in einer Höhe von mehr als 9500 Fuß angetroffen. 

Die Hälfte der in der Schweiz beobachteten Schneepflanzen (155 Arten) hat in 
der arktiſchen Zone ihre Heimath und dürfte während der Eiszeit aus Skandinavien 
ins Alpengebiet gekommen ſein. Als eines der Hauptargumente für dieſe Annahme 
betrachtet Heer die Thatſache, daß 170 von den oben berührten 300 Blüthenpflanzen 
der nivalen und arktiſchen Flora gemeinſam ſind und außerdem dem Florengebiete des 
nördlichen Europa zugehören. Die in hohen Breiten vorkommende Pflanzenwelt hat 
ihren Urſprung wahrſcheinlich in den Gebirgen der arktiſchen Zone und es ſtand die 
arktiſche Gebirgsflora in der Miocänzeit wahrſcheinlich zur Flora der arktiſchen 
Ebene in demſelben Verhältniſſe, wie derzeit die Pflanzen der Alpen zu denen des 
Alpenfußes. 

Bezüglich jener Arten der Schneeflora, welche dem arktiſchen Gebiete fehlen, wird 
von Heer mit zureichenden Gründen nachgewieſen, daß fie die endemiſche Alpenflora 
repräſentiren, welche ſich wahrſcheinlich ganz local aus Pflanzen hervorgebildet, die 
ſchon zur Tertiärzeit auf den Gebirgen der Schweiz lebten. — 

Eine eingehende, auf genaue Studien baſirte Unterſuchung über Bau und 
Lebensweiſe des oft genannten Mangrovebaumes (Rhizophora Mangle) verdanken 
wir E. Warming). Aus der von dem Autor gegebenen hiſtoriſchen Ueberſicht der 
derzeitigen Kenntniſſe über den Manglebaum iſt zu erſehen, daß die älteren Botaniker 
(z. B. Jacquin, Du Petit Thouars) denſelben viel richtiger beſchrieben haben 
als die neueren, und daß unter den letzteren ſelbſt hervorragende und ſonſt verläß— 
liche Autoren, z. B. Griſebach (in ſeinem hervorragenden Werke: Die Vegetation 
der Erde), Habitus und Lebensweiſe dieſes merkwürdigen Baumes vielfach unrichtig 
dargeſtellt haben. E. Warming (früher in Kopenhagen, ſeit Kurzem Profeſſor in 
Stockholm) hat wohl nicht in den Heimſtätten des Mangrovebaumes (Küſten des 
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ganzen Tropengebietes) die betreffenden Unterſuchungen angeſtellt, war aber trotzdem 
in der glücklichen Lage, über ausreichendes Material und verläßliche Daten zu dispo⸗ 
niren, da er von einem auf St. Thomas anſäſſigen ſachverſtändigen Freunde, dem 
Capitän Baron H. Eggers, mit beiden reichlich verſehen wurde. 

Aus der umfaſſenden Darſtellung hebe ich nur einige beſonders intereſſante Daten 
hervor. 

Die Rhizophora Mangle iſt eins der wenigen Beiſpiele tropiſcher geſellſchaftlich 
lebender Bäume. Sie wächſt waldbildend an Lagunen, Flußmündungen und ruhigen 
Meeresarmen. Im Aeußern gleicht ſie einem friſchen, dichtbelaubten Lorbeerbaume. 
Der Mangrovebaum erreicht wohl eine Höhe von 10 bis 16 m, wird aber gewöhnlich 
nur 4 bis 5m hoch. Raſch rundet ſich feine Krone, welche häufig bis zum Waſſer⸗ 
ſpiegel hinabreicht, indeß der Stamm mit zahlreichen Luftwurzeln ſich oft ganz unter 
Waſſer befindet. 

In dem loſen, ſchlammigen Boden, auf welchen der Mangrovebaum angewieſen 
iſt, fände er nicht den nöthigen Halt, wenn nicht zahlloſe Luftwurzeln ſeine Befeſti⸗ 
gung unterſtützen würden. Bis zu einer Höhe von 2m entſpringen dieſe oberirdiſchen 
Wurzeln am Stamme, brechen aus dieſem faſt unter rechtem Winkel hervor, um ſich 
alsbald bogenförmig gegen die Erde zu wenden. Die Hauptſtämme dieſer Luft⸗ 
wurzeln verzweigen ſich am untern Ende in eigenthümlicher Weiſe, indem ſie „wie die 
Strahlen eines Regenſchirmes auseinandergehen“. Auch an den Seitenzweigen des 
Baumes entſpringen Luftwurzeln, welche aber ſofort vertical nach abwärts ſich kehren, 
indeß nach Erreichung einer beſtimmten Länge ſich gleichfalls ſtrahlenförmig verzweigen. 
So entwickelt der Baum, vorwiegend unterhalb ſeiner Krone, ein wahres Gewirr von 
Luftwurzeln, welche zu durchdringen oft unmöglich wird und zwiſchen welchen Krabben 
und andere Thiere einen willkommenen Aufenthaltsort finden. 

Durch dieſe Beobachtungen werden die vielfach nachgeſchriebenen Angaben Griſe— 
bach's widerlegt, denen zufolge die Luftwurzeln der Mangroven nicht aus den 
Zweigen, ſondern aus den noch am Baume befeſtigten Früchten entſpringen. Dieſer 
Angabe liegt die langbekannte und von Warming neuerdings beſtätigte Thatſache zu 
Grunde, daß die Samen der Mangroven ſchon innerhalb der am Baume befeſtigten 
Frucht keimen und bis zu einer gewiſſen Länge vom Baume herab Wurzeln treiben. 
Griſebach verwechſelte aber die Wurzeln dieſer Keimlinge mit den von den Stämmen 
ausgehenden Luftwurzeln; nur dieſe werden zu „Stützwurzeln“, zu jenem oben be— 
ſchriebenen Poſtament, auf dem ſich gewiſſermaßen die Krone des Baumes aufbaut. 
Die Keimwurzeln — nach den genauen morphologiſchen Unterſuchungen des Verfaſſers 
iſt fie ein bloß mit kleinen Würzelchen verſehenes Stammgebilde, ein Hypocotyl — 
erreicht am Baume eine Länge von ½ bis ½ m und nimmt eine keulenförmige, nach 
unten zugeſpitzte Form an. Vom Baume ſich ablöſend fällt der Keimling entweder 
ſofort auf ſchlammigen Boden und keimt, oder geräth ins Waſſer und wird dann 
von den Strömungen weitergeführt, bis er entweder zu Grunde geht oder eine geeig— 
nete ſchlammige, zur Weiterentwickelung geeignete Stelle findet. So weit die Verhält⸗ 
niſſe bekannt find, giebt es keine andere natürliche Verbreitungsweiſe dieſer Pflanze 
als die durch das Waſſer. Der Wind, das häufigſte Verbreitungsmittel der Samen, 
iſt dieſer Pflanze gegenüber ſchon wegen des großen Gewichtes der Keimlinge wir- 
kungslos, und auch Thiere können zur Verbreitung der Pflanze, wie leicht einzuſehen, 
nichts beitragen. Das „Lebendiggebären“, nämlich das Austreiben der Keime aus 
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der noch mit der Mutterpflanze verbundenen Frucht, iſt zweifellos eine Erſcheinung 
nothwendiger Anpaſſung an die gegebenen Verhältniſſe. Würden die Samen ſich vom 
Stamme löſen, ſo gingen die meiſten im Waſſer zu Grunde, bevor ſie gekeimt haben. 
Die jungen Keimlinge erweiſen ſich dieſem Medium gegenüber ſchon aus dem Grunde 
reſiſtenter, weil die Wurzeln in demſelben weiterzuwachſen befähigt ſind. — 

Zu den wichtigſten Streitfragen, welche derzeit die Pflanzenphyſiologen bewegen, 
zählt das Problem der Saftſtrömung im Pflanzenkörper, und es wurde in 
dieſen Berichten nicht unterlaſſen, die Leſer auf dem Laufenden zu erhalten. Während 
von Sachs und ſeiner Schule zur Erklärung der Waſſerbewegung in der Pflanze 
hauptſächlich die Imbibition der Zellwände in Anſpruch genommen wird, welche, 
fortwährend durch Verdunſtung geſtört, das Emporſtrömen des Waſſers durch die 
Wände der Zellen bedingen ſoll, wird von Böhm und Rob. Hartig in Betreff der 
Deutung des Phänomens das Schwergewicht auf den in den Geweben der Pflanze 
herrſchenden im Vergleiche zur Atmoſphäre verminderten Luftdruck gelegt. Nach 
dieſer Vorſtellung wäre das Aufſteigen des Waſſers in den Gewächſen im Weſent— 
lichen als ein Saugungsproceß anzuſehen. Es wurde gelegentlich der Beſprechung 
dieſer Streitfrage von dem Berichterſtatter an dieſen Stellen ſtets betont, daß die 
Waſſerbewegung in der Pflanze ein complicirter Vorgang iſt, in welchen zahlreiche 
molekulare Kräfte thätig eingreifen und zwar außer den genannten vorwiegend osmo⸗ 
tiſche Saug- und Druckkräfte und Capillarität. 

In neueſter Zeit wurden wieder einige wichtige einſchlägige Unterſuchungen ver- 
öffentlicht, welche die Richtigkeit dieſer unter den Pflanzenphyſiologen weit verbreiteten 
Anſchauung bekräftigten. So hat Zimmermann in den Berichten der Deutſchen 
Botaniſchen Geſellſchaft eine genaue Berechnung darüber angeſtellt, bis zu welcher 
Höhe das durch die Wurzel osmotiſch in die Pflanze eintretende Waſſer im Stamme 
emporgeſchafft werden könne. Dieſe Höhe beträgt im günſtigſten Falle 10 m. 
Nun muß aber das Waſſer in den Bäumen häufig auf 20 bis 30 m gehoben 
werden, ja in den höchſten Bäumen der Erde, z. B. in den Wellingtonien auf eine 
Höhe von 100 m und darüber. 

Jüngſthin wies Weſtermaier in den genannten Berichten auf ein bei der 
Waſſerleitung betheiligtes, bisher zur Erklärung der Waſſerbewegung faſt noch gar 
nicht herangezogenes Gewebeſyſtem hin: nämlich auf die lebenden Zellen des Holzes, 
die Markſtrahlen- und Holzparenchymzellen, welchen nach den in ihnen ſtattfindenden 
osmotiſchen Verhältniſſen eine waſſeranziehende Kraft innewohnt, durch die ſie be— 
ſähigt werden, das Waſſer auf 100 m Höhe und mehr emporzuſchaffen. Es wurde 
unter anderm von Weſtermaier durch den Verſuch ermittelt, daß der osmotiſche 
Druck, welcher ſich in den Zellen der Blätter (3. B. an Peperomia latifolia) ein 
ſtellt, ſich bis auf mehr als drei Atmoſphären ſteigern kann. 

Nach der Auffaſſung des genannten Forſchers treten behufs Emporhebung des 
Waſſers aus der Wurzel bis in die Baumkrone hauptſächlich zweierlei Kräfte in 
Combination: Osmoſe und Saugung in Folge der Druckdifferenz zwiſchen Atmoſphäre 
und der in den Zellen und Gefäßen eingeſchloſſenen Luft. Die osmotiſchen Kräfte 
kommen in den parenchymatiſchen Elementen, die Luftdruckwirkung im trachealen 
Syſtem (in den Gefäßen und gefäßartigen Holzzellen, den ſogenannten Tracheiden) 
zur Geltung. Die im Parenchym thätigen osmotiſchen Kräfte wirken in zweierlei 
Weiſe, erſtlich ſaugend, indem ſie Waſſer an die transpirirenden Elemente abgeben 
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und den anſtoßenden Zellen Waſſer entziehen, ferner, wie ſchon angedeutet, als Drud- 
kräfte. Wohl geht die osmotiſche Saugung im Ganzen nach abwärts, von der Krone 
bis in den untern Baumtheil; allein nicht continuirlich von Zelle zu Zelle, was auch 
gar nicht möglich wäre, weil das Parenchym nicht ein zuſammenhängendes iſolirtes 
Gewebe bildet, ſondern feine Elemente auf das Mannigfaltigſte durch Tüpfel mit den 
Gefäßen und Tracheiden communiciren. Wie dieſe Waſſer an die ſaugend wirkenden 
benachbarten Parenchymelemente abgeben, ſo füllen ſie ſich ſelbſt theils in Folge 
geringen Luſtdruckes, theils in Folge ſtarken osmotiſchen Druckes der benachbarten 
Parenchymzellen mit Waſſer. Die Gefäße und Tracheiden ſind theils mit Waſſer, 
theils mit Luft erfüllt; in jeder dieſer capillaren Gebilde wechſeln Luft und Waſſer⸗ 
ſaulen ab, fie find hier zu einer ſogenannten Jamin'ſchen Kette vereinigt. Die 
Waſſerſäulen ſind niederer als der capillaren Steighöhe entſprechen würde und dadurch 
halten ſie ſich gewiſſermaßen von ſelbſt. Würde die Länge der Waſſerſäule die capillare 
Steighöhe überſchreiten, ſo müßte die in den Gefäßen und Tracheiden befindliche Luft 
comprimirt werden. Nun kommt aber im Holzkörper der Bäume niemals comprimirte 
Luft vor; im Gegentheile, der Gasdruck iſt hier gewöhnlich kleiner als der Atmoſphären⸗ 
druck, woraus folgt, daß bei der Waſſerbewegung im Stamme der Bäume die Jamin'ſche 
Kette durch das Zuſammenwirken der Saug- und Druckkräfte erhalten bleibt. Man 
ſieht alſo, daß neben den osmotiſchen Kräften bei der Waſſerbewegung auch die 
Capillarität im Spiele iſt; aber nur die erſteren wirken hebend, die letzteren bloß 
haltend. Weſtermaier hat ſeiner Saftſteigungslehre zum Unterſchiede von der 
Imbibitions⸗ und Gasdrucktheorie den Namen Kletterbewegungstheorie gegeben, 
welches Wort ſeine Vorſtellung von dem Aufſteigen des Waſſers in dem Gewächſe 
ſehr anſchaulich bezeichnet. Wir erblicken in den neuen Thatſachen, welche uns der 
Autor vorführt, wie nicht minder in dem Zuſammenhange, welchen er zwiſchen dem 
Bau der Pflanzen und der Bewegungsweiſe des Waſſers nachweiſt, einen Fortſchritt; 
möchten aber auch dieſe Theorie noch nicht als vollſtändig acceptabel betrachten, da 
dieſelbe auf die Verhältniſſe der doch nicht wegzuläugnenden Imbibitionsbewegung 
keine Nückſicht nimmt und auch in manchen Punkten den Thatſachen der Gasdruck⸗ 
theorie nicht volllommen Rechnung trägt. — 

Mit beſonderm Eifer werden gegenwärtig die Studien über die chemiſche Be— 
ſchaffenheit des Chlorophylls gepflegt. Ueber die Erfolge der analytiſchen Verſuche, 
welche hierüber in ſehr umfaſſender Weiſe von Tſchirch im pflanzenphyſiologiſchen 
Inſtitute der Berliner landwirthſchaftlichen Hochſchule unternommen wurden, will 
ich nicht referiren, da ſie, wie es ſcheint, noch im Zuge ſind; wohl aber möchte 
ich ſchon jetzt auf die Verſuche Reinke's hinweiſen, welche der Entſcheidung 
der Frage gewidmet ſind, ob das in der lebenden Pflanze auftretende Chlorophyll 
identiſch iſt mit jenem, welches in den alkoholiſchen, aus grünen Pflanzentheilen 
bereiteten Auszügen vorkommt, und ob überhaupt jene Eigenthümlichkeiten, welche 
die (alkoholiſchen) Rohchlorophylllöſungen charakteriſiren, in den grünen lebenden 
Pflanzentheilen wiederzufinden find. Die Chlorophylllöſungen find im durchfallenden 
Lichte grün, im auffallenden Lichte in Folge ſtarker Fluoreſcenz blutroth. Beim 
Durchgang des Lichtes durch eine Chlorophylllöſung wird ein Theil des Lichtes ab- 
ſorbirt, und zwar in ganz beſtimmten Regionen des Spectrums, wodurch das charak⸗ 
teriſtiſche Abſorptionsſpectrum der Chlorophylllöſung zu Stande kommt. Fluoreſcirt 
auch das Chlorophyll des lebenden Blattes? Stimmt deſſen Abſorptionsſpectrum mit 
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jenem des Blattes überein? Reinke verneint auf Grund ſeiner Verſuche beide 
Fragen. Aus dem indeß auch ſchon von anderen Forſchern conſtatirten Mangel der 
Fluoreſcenz grüner Blätter ſchließt Reinke, daß das Chlorophyll im lebenden Chlo⸗ 
rophyllkorn gar nicht, wie bis jetzt vermuthet wurde, gelöſt, ſondern in feſter Form 
vorkommt. Dieſe Anſchauung wird durch folgenden Verſuch unterſtützt. Loſt 
man das Chlorophyll in geſchmolzenem Paraffin, ſo erſcheint die im auffallenden 
Lichte betrachtete Flüſſigkeit in ebenſo prachtvoller Fluoreſcenzfarbe wie eine alkoholiſche 
Chlorophylllöſung. Erſtarrt die Schmelze, ſo iſt von Fluoreſcenz nicht das Mindeſte 
wahrzunehmen, ſowie man aber das feſte Paraffin wieder durch Erhitzen in den 
flüſſigen Aggregatzuſtand überführt, tritt das genannte Phänomen auf. Das Abforp- 
tionsſpectrum grüner Blätter weicht ſo ſehr von dem der Chlorophylllöſungen ab, 
daß Reinke die Identität des in lebenden Geweben vorkommenden und des gelöſten 
Chlorophylls in Abrede ſtellt. Andere Verſuche leiteten Reinke zu dem Schluſſe, 
daß nicht, wie bisher angenommen wurde, die am meiſten leuchtenden Strahlen, 
ſondern die im lebenden Chlorophyllkorn ſtark abſorbirten im Roth zwiſchen den 
Fraunhofer'ſchen Linien B und gelegenen es find, welche in der Pflanze zur 
Aſſimilation verwendet werden. Es iſt dies aber jenes Licht, in welchem das gelöſte 
Chlorophyll fluoreſcirt. Die Fluoreſcenz des Chlorophylls ſchließt die Aſſimilation 
aus und umgekehrt. Die Aſſimilation und die Fluoreſcenz ſind mithin nach Reinke's 
Auffaſſung als reciproke Phänomene anzuſehen. Käme das Chlorophyll in der 
lebenden Pflanze gelöſt vor, jo müßte es fluoreſciren und wäre dann zur Durchfüh— 
rung der Aſſimilation unfähig. — 

Schon lange kennt man das Beſtreben der Wurzeln, die Feuchtigkeit aufzuſuchen, 
z. B. ſich von trockener Luft abzukehren und feuchten Flächen anzuſchmiegen. Man 
hat dieſer dem Heliotropismus und Geotropismus offenbar nahe verwandten Erſchei— 
nung den Namen Hydrotropis mus gegeben. 

Dieſem Phänomen wurde viel weniger Aufmerkſamkeit zugewendet, als den 
übrigen Wachsthumsbewegungen der Pflanzenorgane, obgleich es biologiſch kaum 
weniger intereſſant als jene erſcheint. Vor wenigen Jahren noch hat man kaum die 
Haupterſcheinungen des Hydrotropismus genauer gekannt, ja man war noch ziemlich 
unſicher in Handhabung jener Methoden, welche dieſe Wurzelbewegung hervorzurufen 
beſtimmt ſind, und doch wäre der Zeitraum bis dahin von der Auffindung 
der Erſcheinung an lange genug, um ausgebreitetere Kenntniſſe über dieſelbe zu 
erwarten. Wie lange dieſe Erſcheinung bekannt iſt, dürfte ſchwer zu ſagen ſein; das 
aber iſt gewiß, daß ſie beiſpielsweiſe in phyſiologiſchen Werken länger verzeichnet 
ſteht als der Geotropismus, denn ſchon im Jahre 1754 ſagt Bonnet in ſeinem 
berühmten Werke über den Nutzen der Blätter, gelegentlich ſeiner Auseinanderſetzungen 
über die Orientirung der Blätter nach dem Lichte, daß man das Wenden der Wurzeln 
nach einem feuchten Schwamme hin ſchon lange kenne. 

Erſt in jüngſter Zeit wurde über den, wie ſchon bemerkt, bis dahin nur ſtief— 
mütterlich behandelten Hydrotropismus eine umfaſſende und gründliche Unterſuchung 
ausgeführt. Dr. Moliſch hat ſich im pflanzenphyſiologiſchen Inſtitute der Wiener 
Univerſität dieſer lohnenden Aufgabe unterzogen. 

Vor Allem mußte Moliſch bedacht ſein, eine Methode zur raſchen und ſichern 
Hervorruſung des Hydrotropismus zu ſinden. Die alten Mittel und ſelbſt die von 
Sachs empfohlene Verſuchsanſtellung, welche in der Anwendung eines ſchief aufge— 


Botanik. Von J. Wiesner. 173 


hängten mit feuchter Erde oder feuchten Sägeſpänen gefüllten Siebes beſtand, aus 
dem die Wurzeln in die Luft hinauswuchſen und ſich dann mehr oder minder deutlich 
der feuchten Fläche anſchmiegten, leiſteten nicht die gewünſchten Dienſte. Der von 
Moliſch angegebene Apparat iſt feiner äußern Form nach mit einem Trichter zu ver— 
gleichen; er iſt aber nicht hohl, ſondern ſolid, aus gebranntem, ſehr poröſem Thon ange⸗ 
fertigt und beträchtlich flacher als ein gewöhnlicher Glastrichter. Oben iſt er mit einem 
Ringwall verſehen, von welchem aus kleine Löcher in horizontaler Richtung nach außen 
gehen. Der innerhalb des Ringwalles beſindliche Raum wird mit Sägemehl gefüllt 
und darin Keimlinge ſo aufgeſtellt, daß deren Würzelchen in die nach außen ſehenden 
Löcher zu liegen kommen. Im Beginne des Verſuchs ſättigt man den Thontrichter 
mit Waſſer und überzieht deſſen Außenfläche mit durchnäßtem Filterpapier. Alsbald 
treten die Würzelchen aus der Oeffnung hervor, wenden ſich zunächſt in Folge ihres 
Geotropismus nach abwärts und wachſen, ſobald ſie die ſchiefe Fläche erreicht haben, 
längs derſelben weiter, wobei fie ſich mit den Wurzelhaaren an dem feuchten Filter⸗ 
papier weit ſtärker feſtankern, als dies der Fall wäre, wenn ſie auf der nackten Thon⸗ 
fläche weiter wachſen müßten. Während des Verſuches muß der Stiel des „Trichters“ 
ſich unter Waſſer befinden. Dadurch erhält ſich der Apparat gleichſam von ſelbſt 
gleichmäßig ſeucht und macht das Begießen, alſo eine ihrer Plötzlichkeit halber den 
Verſuch nur ſtörende Zufuhr von Waſſer, unnöthig. Damit iſt aber eine Störung 
des Verſuches unmöglich gemacht, welche bei Anwendung der bisher angewendeten Me⸗ 
thoden ſich nur zu ſehr bemerklich macht. Wenn nämlich den hydrotropiſch 
gekrümmten Wurzeln plötzlich Waſſer zugeführt wird, jo ſchwellen fie gerade an der 
Berührungsſtelle an und führen der hydrotropiſchen geradezu entgegengeſetzte Bewe⸗ 
gungen (Turgeſcenzkrümmungen) aus. 

Was bisher nur vermuthet wurde, daß nämlich der Hydrotropismus eine Wachs⸗ 
thumserſcheinung iſt, wurde von Moliſch auf das Genaueſte experimentell bewieſen. 
Das Wachsthum jedes Organes einer beſtimmten Pflanze vollzieht ſich nur innerhalb 
beſtimmter Temperaturgrenzen. Man hat mithin ein einſaches Mittel an der Hand, 
um zu conſtatiren, ob eine zu prüfende Krümmung oder Bewegung eines Pflanzen⸗ 
theiles auf Wachsthum zurückzuführen iſt oder nicht. Es wurde nun von Moliſch 
gezeigt, daß die hydrotropiſchen Krümmungen ſich nur genau innerhalb jener Tempe⸗ 
raturgrenzen vollziehen, welche für das Wachsthum der betreffenden Wurzeln maß— 
gebend ſind. Beiſpielsweiſe unterblieb der Hydrotropismus, wenn die Wurzeln unter 
ſonft möglichſt günftigen Bedingungen bei einer Temperatur cultivirt wurden, welche 
unterhalb des Temperaturminimums für das Wachsthum der Wurzeln der betreffenden 
Verſuchspflanzen gelegen war. Wurde eine auf Hydrotropismus zu prüfende Wurzel 
vor dem Verſuche in gleichen Abſtänden zart durch Tuſche markirt, ſo erfolgte die 
Krümmung ſtets in jenen Zonen, welche ſich deutlich geſtreckt hatten, alſo in der wach— 
ſenden Region der Wurzel. 

Von beſonderm Intereſſe ſind jene Verſuche, welche unternommen wurden, um 
das Zuſtandekommen der hydrotropiſchen Krümmung zu erklären. Bisher ſtellte fi) 
allen Erklärungsverſuchen ein arges Hinderniß entgegen. Jene Seite eines Organes, 
welche am meiſten Waſſer aufnimmt, turgeſcirt am ſtärkſten und wird conder. Man 
ſollte demzuſolge glauben, daß eine Wurzel ſich von einer feuchten Fläche wegwenden 
müßte, und doch trifft das gerade Gegentheil ein. Das factiſche Verhalten erweiſt 
ſich dem Wurzelleben augenſcheinlich zuträglich, ein entgegengeſetztes Verhalten müßte 
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offenbar die Wurzel und damit das Leben der Pflanze gefährden. Wie die Sache 
thatſächlich liegt, kommt man zu dem ſcheinbar widerſinnigen Reſultate, daß eine 
Wurzel gerade an der trockenern Seite ſtärker als an der entgegengeſetzten wächſt. 

Wie iſt dieſer Widerſpruch zu löſen? Es ſcheint, als hätte Moliſch den rich— 
tigen Weg zur Löſung dieſes Widerſpruches gefunden und überhaupt eine Erklärung 
des Hydrotropismus gegeben, gegen welche ſich derzeit gar keine Einwendung erheben 
laſſe. Er knüpft an eine Bewegungsform der Wurzeln an, welche Darwin entdeckte. 
Letzterer fand, daß Wurzeln, deren Spitze einſeitig ſchwachem Drucke (z. B. durch 
Berührung) ausgeſetzt oder einſeitig verletzt wurden (z. B. durch Anſchnitt oder Aetzung) 
ſich von dem Orte wegkrümmen, von welchem her der Druck oder die Schädigung 
kommt. Die Abbiegung der Wurzel erfolgt aber in einer von der Spitze entfernten 
Region, dort, wo ein lebhaftes Wachsthum ſtarke Streckung der betreffenden Gewebs— 
region hervorruft. Ich habe früher die Richtigkeit dieſer Thatſache bezüglich einſeitig 
an der Spitze verletzter Wurzeln beſtätigt gefunden und für dieſe uns als höchſt 
zweckmäßig erſcheinende Bewegungsform den heute allgemein eingeführten Namen 
Darwin'ſche Krümmung in Vorſchlag gebracht. Hingegen konnte ich, wie alle 
ſpäteren Beobachter, die angeblich gleiche Wirkung des Druckes auf die zarte Wurzel- 
ſpitze nicht beſtätigen. Moliſch findet nun eine Analogie zwiſchen der Darwin' ſchen 
und der hydrotropiſchen Wurzelkrümmung; ja, er ſteht nicht an, die letztere als einen 
ſpeciellen Fall der erſtern zu bezeichnen. Was ſonſt durch einſeitige Verletzung der 
Wurzelſpitze geſchieht, erfolgt beim Hydrotropismus durch einſeitigen Waſſerverluſt der 
Wurzelſpitze. Wie nämlich, nach einſeitiger Verletzung der Wurzelſpitze, gerade die über 
der geſchädigten Partie gelegenen Gewebe der Wurzel ein verſtärktes Wachsthum auſweiſen, 
ſo zeigt ſich auch eine Beſchleunigung im Wachsthum an jener Stelle der Wurzel, 
welche über der einen — offenbar ſtarken — Waſſerverluſt erleidenden Seite der 
Wurzelſpitze gelegen iſt. Dieſe Vorſtellung ſetzt voraus, daß der Hydrotropismus von 
der Wurzelſpitze ausgehe, was die Beobachtung auch vollkommen beſtätigt hat. Wird 
z. B. die junge Wurzel bis auf die Spitze mit einer zarten Hülle von Papier oder 
Goldſchlägerhäutchen umkleidet, ſo daß die ungleiche Feuchtigkeit nur auf die Spitze 
und nicht auf die wachſende Region wirken kann, ſo erfolgt ebenſo ſicher ein Wenden 
der Wurzel nach der feuchten Seite hin, wie wenn die Wurzel während des Verſuches 
unbedeckt geblieben wäre. Während man früher den Hydrotropismus als eine von 
der Feuchtigkeit ausgehende Reizerſcheinung auffaßte, alſo der Meinung war, daß die 
Bewegung von der feuchten Seite ausgehe, ſtellt ſich die Sache gerade umgekehrt: an 
der relativ trockenen Seite erfolgt das verſtärkte Wachsthum, welches ein Hinwenden 
der Wurzel zur feuchten Fläche hervorruft. Eine mechaniſche Erklärung der Dar— 
win' ſchen Krümmung konnte bisher noch nicht gegeben werden; ein Gleiches gilt 
ſelbſtverſtändlich auch für den Hydrotropismus. Wenn es bezüglich der erſtern heißt, 
daß von der einſeitig angegriffenen Wurzelſpitze aus ein Reiz auf die wachſende 
Region ausgeübt wird, jo iſt damit für die mechaniſche Erklärung noch nichts ge— 
wonnen. 

Wien. J. Wiesner. 
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Neuere Erörterungen über das Problem der Zukunftsreligion oder den Erſatz der Religion durch 
Vollkommeneres. — Das Suchen nach der Religion der Zukunft unter Anknüpfung an das hiſto⸗ 
riſch Gegebene einer Religion in einer Reform der kirchlich herrſchenden Religionsvorſtellungen, jo 
bei F. A. Lange. — Das Suchen der Religion der Zukunft bei mancher Anlehnung an das 
in verſchiedenen Religionen Dargebotene in der freieren Ausgeſtaltung einer Religion des Geiſtes 
auf weſentlich philoſophiſchem Grunde, ſo bei Ed. von Hartmann. — Das Suchen nach einem 
Erſatz der ausgelebten Religion durch Vollkommeneres im Wiſſen, Kunſtſchaffen und Thun, jo bei 
D. Strauß und Dühring. — Darlegung der Anſichten der genannten Denker und zuſammen⸗ 
faſſende Hervorhebung des Gemeinſamen und der Unterſchiede ihrer Anſichten am Schluſſe. — 
Kritiſche Betrachtung der betreffenden Problemlöſungen unter dem Geſichtspunkte, daß die Religion 
der Zukunft nur in einer vernunftgemäßen Reinigung des chriſtlichen Gottesglaubens geſucht werden 
kann, für welche Philoſophie und allgemeine Religionskenntniß von Seiten der Wiſſenſchaft das 
Beſte beizutragen haben. 


Gedanken über die Religion der Zukunft oder über den Erſatz für 
die abſterbende Religion beſchäſtigen wieder mehr als je Philoſophen und Theo- 
logen unſerer angeblich fo unreligiöſen Zeit. Die Einen ſuchen die Religion der Zu⸗ 
kunft mehr oder weniger unter Anknüpfung an das hiſtoriſch Gegebene einer Religion 
in einer Reform der kirchlich herrſchenden Religionsvorſtellungen; Andere ſuchen die- 
ſelbe, trotz mancher Anlehnung an das in verſchiedenen Religionen Dargebotene, mehr 
in der ſreiern Ausgeſtaltung einer Religion des Geiſtes auf weſentlich philoſophiſchem 
Grunde; noch Andere endlich ſuchen nach einem Erſatz der ausgelebten Religion durch 
Vollkommeneres im Wiſſen, Kunſtſchaffen und Thun. Wir nehmen Anlaß, uns auch 
hier einmal mit dieſem Probleme der Zukunftsreligion oder des Erſatzes 
der Religion in Bezug auf einige Hauptvertreter der bezeichneten Richtungen zu 
beſchüftigen, gewiſſermaßen ſetzen wir damit zugleich unſere früheren Betrachtungen 
über Metaphyſik und Religion, über den Poſitivismus und die Grenzen dieſes Wiſſens 
fort und ergänzen ſomit früher Geſagtes. 

Es iſt verſtändlich, daß Diejenigen, die an Kant anknüpfend die Grenzen unſeres 
Wiſſens an der Erkenntniß der Sinnenwelt finden wollten, noch geneigt bleiben 
konnten, mit ihrem vernünftig oder ſittlich begründeten Glauben über dieſe Sinnen— 
welt hinauszudenken und in dieſem gläubigen Hinüberdenken das Weſen der Religion 
zu ſuchen. Begreiflich iſt es auch, daß dieſer Glaube für ſie allezeit fern bleiben 
mußte von der Beſtimmtheit des Wiſſens, und daß der in ihm begründeten Religion 
vorwiegend eine ſittliche Grundlage und Bedeutung zugeſchrieben werden mußte. 

Dieſen Standpunkt hat unter den Philoſophen neuerdings F. A. Lange in 
ſeiner 1863 zuerſt einbändig und 1876 in zwei Bänden in dritter Auflage erſchie— 
nenen Geſchichte des Materialismus eingenommen und beſonders in dem Ab— 
ſchnitte des zweiten Bandes über ethiſchen Materialismus und Religion dargelegt. 

Der Menſch bedarf nach feiner Ueberzeugung einer Ergänzung zur wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Erkenntniß der Sinnenwelt durch eine von ihm ſelbſt geſchaffene Idealwelt und 
zu ſolchen freien Schöpfungen wirken die höchſten und edelſten Functionen ſeines 
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Geiſtes zuſammen; aber dieſe freie That des Geiſtes ſoll nicht immer und immer 
wieder die Truggeſtalt einer beweiſenden Wiſſenſchaft annehmen. Als ſolche freie 
That galt ihm ſchon die Speculation der Metaphyſik, ſie iſt ihm dichtende Erhebung 
des Geiſtes über das unbefriedigende Stückwerk der Erkenntniß, aber darüber ſoll die 
Welt einmal ins Klare kommen, daß es ſich hier eben nicht um ein Wiſſen, ſondern 
nur um eine Dichtung handelt. Aus derſelben Quelle nun ſoll auch die Religion 
entſpringen, auch dieſe hat zum Grunde jene ſynthetiſche, harmoniſirende Function der 
menſchlichen Vernunft, die in der Metaphyſik und in der Kunſt zum Vorſchein kommt. 
Speculation und Religion ſind freie Schöpfungen der Syntheſis, der dichtenden Ge— 
ſtaltungskraft unſeres Geiſtes, verſchiedene Formen nur des Einheitsdranges der 
menſchlichen Vernunft. Auch die Religion iſt kein Wiſſen, ſondern freie Dichtung, 
entſprungen aus dem Gefühle der Abhängigkeit des Endlichen von dem gedachten Un⸗ 
endlichen und dem Gefühle der tragiſchen Erſchütterung, das das Bewußtſein der 
Sünde und der Anblick des Böſen erzeugt. Die Formen, welche dieſe Dichtung in 
den verſchiedenen Religionen annimmt, haben nur den Werth von Bildern und Sym— 
bolen für den in ihnen enthaltenen ſittlichen Kern. Dem Philoſophen ſteht es nicht 
an, die objective Berechtigung geltender Dogmen zu erweiſen, für ihn kommen die⸗ 
ſelben nur in Betracht, jo weit fie eine ſittliche Bedeutung haben, und nur in Rück⸗ 
ſicht auf ſittliche Zwecke vermag er fie als Brücke zwiſchen dem Glauben der Gebil— 
deten und dem Glauben des Volkes gelten zu kaſſen. In dieſer Begrenzung hat für 
den Philoſophen auch das Chriſtenthum eine hervorragende Bedeutung, ſein Werth 
vor anderen Religionen beſteht in der beſſeren und kraftigeren Erhebung des Menſchen 
zum Ideal. Von dieſer Werthſchätzung beſeelt ſpricht Lange — wie Pfleiderer 
in ſeiner 1883 in zweiter Auflage erſchienenen Religionsphiloſophie treffend bemerkt — 
nicht bloß anerkennend, ſondern mit einer bei Philoſophen ſeines Schlages ungewöhn⸗ 
lichen Wärme von dem hohen unerſetzlichen Werthe und der bleibenden Bedeutung 
der Religion, die nur ihrer Feſſeln und Verunſtaltungen durch Dogmatismus und 
Hierarchismus entkleidet werden dürfte, um ihre ſegensreiche Miſſion unter den 
Kämpfen und Kriſen der Gegenwart fo gut wie je zu erfüllen. Als ein herz⸗ 
erfreuendes Zeugniß ſolcher warmen Anerkennung des Religiöſen führt Pfleiderer 
folgende Worte Lange's an: „In gewiſſem Sinne ſind auch die Ideen der Religion 
unvergänglich. Wer will eine Meſſe von Paleſtrina widerlegen, oder wer will die 
Madonna Raphael's des Irrthums zeihen? Das Gloria in excelsis bleibt eine welt⸗ 
geſchichtliche Macht und wird ſchallen durch die Jahrhunderte, jo lange noch der Nerv 
eines Menſchen unter dem Schauer des Erhabenen erzittern kann. Und jene einfachen 
Grundgedanken der Erlöſung des vereinzelten Menſchen durch die Hingabe des Eigen— 
willens an den Willen, der das Ganze lenkt; jene Bilder von Tod und Auferſtehung, 
die das Ergreifendſte und Höchſte, was die Menſchenbruſt durchbebt, ausſprechen, wo 
keine Proſa mehr fähig iſt, die Fülle des Herzens mit kühlen Worten darzuſtellen; 
jene Lehren endlich, die uns befehlen, mit dem Hungrigen das Brot zu brechen und 
dem Armen die frohe Botſchaft zu verkünden — fie werden nicht für immer ſchwinden, 
um einer Geſellſchaft Platz zu machen, die ihr Ziel erreicht hat, wenn fie ihrem Ver⸗ 
ſtande eine beſſere Polizei verdankt und ihrem Scharfſinne die Befriedigung immer 
neuer Bedürfniſſe durch immer neue Erfindungen!“ — Lange ſpricht die Meinung 
aus, daß bei einem Ueberblick über die Geſchichte im großen Ganzen es kaum zweifel⸗ 
haft ſcheinen kann, daß wir der ſtillen aber beſtändigen Wirkung der chriſtlichen Ideen 
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nicht nur unſern moraliſchen, ſondern ſelbſt den intellectuellen Fortſchritt größtentheils 
zuſchreiben dürfen, daß jedoch dieſe Ideen ihre volle Wirkſamkeit erſt entfalten können, 
indem ſie die kirchliche und dogmatiſche Form zerbrechen, in die ſie eingehüllt waren, 
wie der Same eines Baumes in ſeine harte Schale. 

Für die Löſung der Frage nach der näheren oder ferneren Zukunft der Religion 
giebt es nach ihm nur zwei Wege, die ernſtlich in Betracht kommen können. Als 
der eine Weg gilt die völlige Aufhebung und Abſchaffung aller Religion und die 
Uebertragung ihrer Aufgaben auf den Staat, die Wiſſenſchaft und die Kunſt; als 
der andere Weg gilt das Eingehen auf den Kern der Religion und die Ueberwindung 
alles Fanatismus und Aberglaubens durch die bewußte Erhebung über die Wirklich- 
keit und den definitiven Verzicht auf die Verfälſchung des Wirklichen durch den 
Mythus, der nicht dem Zwecke der Erkenntniß dienen kann. Lange entſcheidet ſich 
für den zweiten Weg, da der erſte die Gefahr geiſtiger Verarmung mit ſich führt. 
Erblicke man den Kern der Religion in der Erhebung der Gemüther über das Wirk— 
liche und in der Erſchaffung einer Heimath der Geiſter, ſo konnten — meint Lange — 
die geläutertſten Formen noch weſentlich dieſelben ſeeliſchen Proceſſe hervorrufen, wie 
der Köhlerglaube der ungebildeten Menge, und man werde mit aller philoſophiſchen 
Verfeinerung der Ideen niemals auf Null kommen. Ein unerreichtes Muſter dafür 
ſei die Art, wie Schiller in ſeinem „Reich der Schatten“ die chriſtliche Erlöſungs⸗ 
lehre zu der Idee einer äſthetiſchen Erlöſung verallgemeinert habe. Die Erhebung 
des Geiſtes im Glauben werde hier zur Flucht in das Gedankenland der Schönheit, 
in welchem alle Arbeit ihre Ruhe, jeder Kampf und jede Noth ihren Frieden und 
ihre Verſöhnung finden. Man habe ſich nur daran zu gewöhnen, die Welt der Ideen 
als bildliche Stellvertretung der vollen Wahrheit für gleich unentbehrlich zu jedem 
menſchlichen Fortſchritt zu betrachten, wie die Erkenntniß des Verſtandes, indem man 
die größere oder geringere Bedeutung jeder Idee auf ethiſche und äſthetiſche Grund— 
lage zurückführe. 

Inzwiſchen — meint Lange — Hätten fi die alten Formen der Religion noch 
keineswegs völlig überlebt, und es werde ſchwerlich dahin kommen, daß es mit ihrem 
idealen Gehalt jemals völlig vorbei ſei, wie mit einer ausgepreßten Citrone, bevor 
neue Formen des ethiſchen Idealismus auftreten. Ob aber auch aus den alten Be⸗ 
kenntniſſen ein ſolcher Strom neuen Lebens hervorgehen, oder ob umgekehrt eine reli⸗ 
gionsloſe Genoſſenſchaſt ein Feuer von ſo verzehrender Gewalt entzünden könnte, wüßten 
wir nicht. Eins aber gilt ihm als ſicher: wenn ein Neues werden und das Alte 
vergehen ſoll, müſſen ſich zwei große Dinge vereinigen, eine weltentflammende ethiſche 
Idee oder eine ſociale Leiſtung, welche mächtig genug iſt, die niedergedrückten Maſſen 
um eine große Stufe empor zu heben. Mit dem nüchternen Verſtande, mit künſt⸗ 
lichen Syſtemen werde dies nicht geſchaffen. Den Sieg über den zerſplitternden Egois⸗ 
mus und die ertödtende Kälte der Herzen werde nur ein großes Ideal erringen, 
welches wie „ein Fremdling aus der andern Welt“ unter die ſtaunenden Volker 
trete und mit der Forderung des Unmöglichen die Wirklichkeit aus ihren Angeln reiße. 
So lange dieſer Sieg nicht errungen ſei, ſollte man nicht ſo eilfertig damit ſein, den 
Glauben zu bekämpfen, damit nicht das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet werde. 

Ueber dieſes Verhalten zum alten Glauben hat in der bezeichneten zweiten Nich⸗ 
tung Eduard von Hartmann eine andere Anſicht vertreten, eben die Meinung, 
daß der alte Glaube ſchon dem Untergange zueilt und daß der Fäulnißboden ſeines 
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Abſterbens die Geburtsſtätte einer neuen Zukunftsreligion ſein wird, einer Religion 
des Geiſtes. 

In einer 1874 erſchienenen Schriſt: „Die Selbſtzerſetzung des Chriſten— 
thums und die Religion der Zukunft“ ſuchte Hartmann zu beweiſen, daß 
der liberale Proteſtantismus den Voden echten Chriſtenthums ſchon verlaſſen habe 
und nicht im Stande ſei, dem religiöſen Bedürſniß der Zeit neue, fruchtbare religiöſe 
Anſchauungen zu bieten. Eine zweite 1880 erſchienene Schrift: „Die Kriſis des 
Chriſtenthums in der modernen Theologie“ ſollte dieſen Selbſtzerſetzungs⸗ 
proceß an dem wiſſenſchaftlichen Proteſtantismus der Gegenwart, beſonders an der 
ſpeculativen Theologie von Biedermann, Lipſius und Pfleiderer nachweiſen. 
Beſonders an der Stellung zum chriſtlichen Centralorgane von der Erlöſung durch 
Chriſti Perſon wird die unheilbare Auflöſung dargethan und in dem haltloſen 
Schwanken der genannten Theologen zwiſchen Kritik und Speculation die Zerſetzung 
des alten Glaubens als die Vorbereitung zu einem neuen ſpeculativen Glauben dar⸗ 
geſtellt. Nachdem der Philoſoph dann 1882 in einem ausführlichen Werke: „Das 
religiöſe Bewußtſein der Menſchheit im Stufengange ſeiner Ent- 
wickelung“ nach der Art Hegel'ſcher conſtructiver Geſchichtsbetrachtung das 
allmälige Werden der Religion zu immer höheren Formen des Naturalismus und 
Supernaturalismus verfolgt und aus dieſer Darſtellung gefolgert hatte, daß alle bis⸗ 
herigen Religionen nur Vorſtuſen der von ihm angebahnten Zukunftsreligion des ſoge⸗ 
nannten concreten Monismus ſeien, hat er dann zuletzt noch im ſelben Jahre dieſe 
Zukunftsreligion, die „Religion des Geiſtes“, aus dem religiöſen Bewußtſein 
ſelbſt ſpeculativ zu entwickeln geſucht. Durch pfychologiſche Analyſe wird hier nach⸗ 
gewieſen, daß Vorſtellung, Gefühl und Wille zuſammen das religiöſe Bewußtſein 
bilden und daß aus der Vereinzelung oder dem einſeitigen Hervorheben eines dieſer 
Factoren die Verkümmerung der Religion im Intellectualismus, Myſticismus oder 
Moralismus erwachſe. Das rechte Zuſammenwirken der genannten drei ſeeliſchen 
Functionen ſoll den religiöſen Glauben bedingen, die menſchliche Seite des religiöſen 
Verhältniſſes bilden. Dieſem Verhältniß aber, wenn die Religion nicht bloß eine 
ſubjective, ſondern auch eine objective Bedeutung haben ſoll, muß andererſeits ein 
göttliches Verhalten entſprechen. Dies göttliche Verhalten ſoll die Gnade ſein, die 
entſprechend den drei ſeeliſchen Momenten des Glaubens zu unterſcheiden ſei als 
Dffenbarungs-, Erlöſungs⸗ und Heiligungsgnade. Auf Gott ſoll nach der neuen 
Religionsmetaphyſik aus den Momenten des religiöſen Bewußtſeins unmittelbar ge⸗ 
ſchloſſen werden als auf das die Abhängigkeit von der Welt überwindende, das die 
abſolute Abhängigkeit begründende und das die Freiheit begründende Moment. Dieſe 
neue Religion des concreten Monismus ſoll die Syntheſe der bisherigen Richtungen 
des Supernaturalismus ſein, in welchem die Einheit der Gottheit keine abſtracte, die 
reale Vielheit ausſchließende Einheit iſt, ſondern eine ſolche, welche dieſe Vielheit als 
ihre eigene innere Mannigfaltigkeit einſchließt. Es ſoll dies die Religion des ſowohl 
immanenten als transſcendenten Geiſtes ſein, die den eigentlichen Fortſchritt über die 
Religion des Sohnes hinausmacht. Eine Rückkehr zu der Religion des Vaters, wie 
fie der liberale Aufklärungsglaube wolle, gilt ihm als eine Reaction, welche die 
Errungenſchaft des Ehriſtenthums preisgiebt. In der Religion des Geiſtes wird nicht 
mehr wie in der Religion des Sohnes ein Gottmenſch geſetzt, ſondern die univerſelle 
Gottmenſchheit, und die Tragik des einzelnen Chriſtus wird hier durch das tragiſche 
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Heldenthum jedes einzelnen Gottmenſchen unendlich vervielfältigt. Von dem Elend 
des Daſeins erlöſt der peſſimiſtiſch geſinnte Menſch ſich ſelbſt und die Welt durch 
optimiſtiſche Förderung der Welterkenntniß und Weltverbeſſerung zum Zwecke der 
Weltverneinung, der Erlöſung von der Welt. Die Religionsethik zeigt uns dieſe 
Erlöſungsbedürftigkeit und Erlöſungsfähigkeit des Menſchen in der Lehre von der 
Erbſünde und der Erbgnade. Der rein religiöſe Cultus, der mit dem Fortſchritt des 
religiböſen Bewußtſeins ſich mehr und mehr verinnerlicht, ſoll auf der höchſten und 
letzten Stufe des religibſen Bewußtſeins bei einer vollkommenen Innerlichkeit anlangen. 
Der rein religiöfe Cultus auf der Stufe der Immanenzreligion ſoll kein anderer mehr 
ſein können, als die andächtige Verſenkung des religiöſen Bewußtſeins in ſich ſelbſt, 
in ſeinen Inhalt, das religiöſe Verhältniß, die reale Einheit mit Gott. Immerhin 
könne noch für dieſen Cultus das Wort als Haupterweckungsmittel der Gnade in 
der Predigt für viele tauglich bleiben, aber der höchſt Entwickelte beſitze ſchon das, 
was günſtigen Falles durch die Predigt erreicht werden könne und bedürfe daher auch 
der Anregung durch die Predigt nicht mehr zur Pflege des inneren Cultus. Als 
einzig wahrer Gottesdienſt ſoll doch nur der des realen Lebens als Mitarbeit am 
objectiven Heilsproceß gelten und demgemäß allem Cultus gerade nur in ſoweit 
gottesdienſtlicher Werth beigelegt werden, als er ſich als Mittel bewährt, um den 
Menſchen zu dem realen Gottesdienſt des praktiſchen Lebens tüchtig zu machen. In 
der Zukunftsreligion wird demnach die Kirche in Nichts zuſammenſchwinden, aber ſie 
ſoll nicht ſchwinden, ohne ihren Beruf, die Durchtränkung aller Lebensſphären mit 
religiöfem Geiſte erfüllt zu haben. 

Nach dieſem Zukunftsbilde wird die Religion des Geiſtes in der Praxis 
des religiböſen Lebens dem gleich kommen, was in Vertretung der bezeichneten dritten 
Richtung David Strauß und beſtimmter noch Dühring in Ausſicht ſtellen, wenn 
ſie von dem Aufhören aller Religion und einem Erſatz durch Voll— 
kommeneres reden. 

Bekanntlich hat David Strauß in ſeinem 1872 erſchienenen und ſeitdem in 
vielen Auflagen weit verbreiteten Buche „Der alte und der neue Glaube“ be— 
hauptet, die Religion erſcheine nicht als ein Vorzug, ſondern als eine Schwachheit 
der menſchlichen Natur, die der Menſchheit vorzüglich während der Kindheit anklebe, 
der ſie aber mit dem Eintritt der Reife entwachſe. So ſehr bis auf einen gewiſſen 
Punkt Religion und Geiſtesbildung Hand in Hand gingen, ſo ſei dies doch nur ſo 
lange der Fall, als die Bildung der Völker ſich vorzugsweiſe in der Form der Ein- 
bildungskraft halte; ſobald ſie Verſtandesbildung werde, und beſonders ſobald ſie durch 
Beobachtung der Natur und ihrer Geſetze ſich vermittele, fange ein Gegenſatz ſich zu 
entwickeln an, der die Religion immer mehr beſchränke. Das religiöſe Gebiet in der 
menſchlichen Seele gleiche dem Gebiete der Rothhäute in Amerika, das, man möge es 
beklagen oder mißbilligen ſo viel man wolle, von deren weißhäutigen Nachbarn von 
Jahr zu Jahr mehr eingeengt werde. Schon Viele dürften ſich heutzutage nicht 
mehr Chriſten nennen und auch die Minderheit ſei ſchon nicht mehr gering, die kaum 
noch ſagen dürfe, daß ſie Religion beſitze. Von der Religion bleibe ſchließlich nur 
das Gefühl der unbedingten Abhängigkeit übrig, aber an die Stelle Gottes trete das 
Univerſum, zu dem gehörig wir uns nun als Theil des Theiles wüßten. Die Reli⸗ 
gion könne dann nur noch in der ſelbſtloſen Hingabe an die unbewußt treibenden 
Weltkräfte des Univerſums beſtehen, die Stelle des alten Glaubens an eine überſinn⸗ 
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liche Welt müſſe nun die neue Lehre von der reinſinnlichen, zweck- und zielloſen 
Weltentwickelung treten, und die Menſchen dieſes neuen Glaubens dürften ihre ſitt⸗ 
liche Befriedigung allein noch darin ſuchen, an der zeitweiligen irdiſchen Verwirk⸗ 
lichung von Vernunft und Güte in der Welt nach gegebenen Kräften lebensfroh 
mitzuwirken. 

Auf weſentlich gleichen Standpunkt ſcheint uns neuerdings Dühring ſich geſtellt 
zu haben in dem 1883 erſchienenen Buche: „Der Erſatz der Religion durch 
Vollkommeneres und die Ausſcheidung alles Judenthums durch den 
modernen Völkergeiſt“, obgleich er ſelbſt glaubt, einen andern Standpunkt als 
Strauß einzunehmen. Alle Religion und Religionspflege als Beziehung des Men: 
ſchen zum geglaubten Ueberſinnlichen ſcheint ihm mit der Widerlegung des Ueber— 
ſinnlichen durch die Wirklichkeitsphiloſophie abgethan zu fein, es kann ſich nur noch 
um Ausfüllung der entſtehenden Lücke, um den rechten Erſatz handeln. Die Philo— 
ſophie kann denſelben ſeiner Meinung nach nicht bieten, es muß etwas Poſitives mit 
einer der Religion überlegenen Macht in die Lücke eintreten, wie es weder die alte 
noch die neue Philoſophie zu bieten hat. Die Philoſophie habe immer nur eine Art 
Surrogat der Religion bei höher Gebildeten werden können, aber dieſes Surrogat ſei 
ſtets weit davon entfernt geblieben, ein zureichender Erſatz oder gar etwas Boll- 
kommeneres zu ſein. Solchen Erſatz ſoll auch der Darwinismus mit etwas Dichter⸗ 
lectüre und Kunſtgenuß, wie ihn feiner Meinung nach „der chriſtliche Theolog jüdi⸗ 
ſcher Abſtammung“ David Strauß neuerdings empfohlen hat, nicht bieten können. 
Nur eine individuelle und ſociale Geiftesführung und Geiſteshaltung im Sinne von 
Freiheit, Vertrauen, Gerechtigkeit und Treue ſoll den rechten Erſatz liefern können, 
ein in dieſem Sinne geführtes, Alles durchdringendes Leben ſoll der Erſatz der Re— 
ligion durch Vollkommeneres ſein. Zu dieſem Erſatz ſoll freilich die Menſchheit vor⸗ 
läufig noch nicht gelangen können, dazu muß erſt eine höhere Menſchenſpecies an die 
Stelle der alten treten, aber dieſe glückliche Zukunft iſt doch vorzubereiten, indem man 
das weitere Vordringen des Afiatismus in Form des Judenthums beſonders auf 
geiſtigem Gebiete bekämpft und damit das aus ihm entſprungene chriſtliche Intermezzo 
in der Menſchheitsentwickelung abbricht. 

In Betreff der Ausgeſtaltung oder Neugeſtaltung religiöſen Lebens kommen im 
Weſentlichen die Anſichten dieſer Männer darin überein, daß ſie das religiöſe Leben 
nur in dem Aufſtreben des Menſchen zum Ideal im wirklichen Leben ſuchen. Mag 
der Eine auch mehr das Ideal in Dichtung und Kunſt, der Andere mehr im Wiſſen, 
der Dritte mehr im ſittlichen Thun aufſuchen, genau genommen wollen ſie doch alle dem 
Ideal auf allen Gebieten menſchlichen Thuns und Handelns nachgehen und hier den 
Erſatz finden für das, was bisher die Religion bot. Sie alle ſind demgemäß auch 
gleichgültig gegen die Sammlung und Pflege des religiöſen Lebens in dem Cultus 
einer Kirche. Nur Lange ſieht hier noch werthvolle Bilder und Symbole zur Ueber— 
brückung der Kluft zwiſchen dem Glauben der Gebildeten und der Ungebildeten, der 
ſelbſtändigen Denker und des autoritätsbedürftigen Volkes. Lange iſt demgemäß 
auch der einzige von ihnen, der geneigt ſcheint, in dem chriſtlichen Glauben einen Kern 
von dauerndem Beſtand zu ſuchen. Auch Hartmann entlehnt zwar manche Vor⸗ 
ſtellungen über Sünde, Gnade und Erlöſung aus der chriſtlichen Heilslehre, aber er 
giebt ihnen doch ein fo eigenthümliches Gepräge durch Aufſtempelung feines moniſti⸗ 
ſchen, pantheiſtiſchen Peſſimismus, daß ein Chriſt ſie nicht mehr als ſeine Glaubens⸗ 
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vorſtellungen erkennen und anerkennen wird. Hartmann und Lange halten daran 
feſt, daß der religiöſe Glaube eine beſondere, wenn auch zuſammengeſetzte Functio⸗ 
nirung der menſchlichen Seele iſt, die Religion daher immer eine ſelbſtändige Bedeu⸗ 
tung neben den Gebieten von Kunſt, Wiſſenſchaft und Moral für das Geſammtleben 
oder das Einzelleben behalten wird, ſie können daher auch von einer Zukunftsreligion 
reden. David Strauß und Dühring dagegen laſſen das religiöſe Leben in das 
ideale Streben von Wiſſenſchaft, Kunſt und Moral aufgehen und behalten daher für 
die Religion als ſolche kein beſonderes Vorſtellungsgebiet mehr übrig, ſie müſſen 
deshalb von dem Abſterben der Religion reden und können nur an einen Erſatz durch 
Vollkommeneres denken. 

Wer meine Schriften kennt, weiß, daß in dieſem Streite mein Standpunkt dem 
von Lange eingenommenen am nächſten ſtehen muß. Ich habe mich darüber in 
dem Capitel: „Religion und Philoſophie in unſerer Zeit“ meiner 1870 und 1874 
in zweiter Auflage erſchienenen „Philoſophiſchen Zeitfragen“ und in der 1873 
erſchienenen Schrift: „Der alte und der neue Glaube. Betrachtungen 
über D. F. Strauß’ Bekenntniß“ eingehend ausgeſprochen und muß zur Ergän⸗ 
zung des hier kurz noch zu Sagenden darauf verweiſen. Von Lange trennt mich 
in Betreff ſeiner Anſicht über die Religion, was mich von ihm auch in Betreff der 
Anſicht über die Metaphyſik trennt. Die Vorſtellungen, zu welchen das Nachdenken der 
Menſchen auf beiden Gebieten führt, haben für mich einen höheren Werth als den 
ſubjectiv werthvoller Dichtungen, deren einziger allgemeiner Werth darin beſteht, daß 
ſie Erhebungen zum Ideal ſind. Was hier erdacht wird, iſt zwar kein Wiſſen, ſon⸗ 
dern ein Glauben, aber dieſes Glauben iſt kein Spiel dichtender Einbildungskraft, 
ſondern beruht auf vernünftigem Nachdenken, das eine wiſſenſchaftliche Rechtfertigung 
zuläßt, wenn es auch zum religiöſen Leben des Einzelnen einer ſolchen nicht bedarf. 
Mein Nachdenken hat mich ferner beſtimmter noch als dies bei Lange der Fall zu 
fein ſcheint, zu der Ueberzeugung geführt, daß der einfache chriſtliche Gottesglaube, der 
Gott und Welt nicht in Eins verſchmilzt, der dem Meuſchen als Geſchenk Gottes die 
Freiheit läßt, welche die Bedingung ſeines ſittlichen Lebens iſt und der doch damit 
Gott nicht die Kraft nimmt, als Vorſehung die Welt zu den von ihm gewollten 
Zielen zu leiten, der dem Menſchen natürlichſte und widerſpruchloſeſte Religionsglaube 
iſt. Für die philoſophiſche Faſſung dieſes Glaubens ſind mir ſeltſam genug gerade bei 
Hartmann manche Gedanken begegnet, die ganz ähnlich von mir in den genannten 
Schriften ausgeſprochen ſind. Was Hartmann über die ſeeliſche Grundlage der 
Religion und damit über das Weſen der Religion nach der ſubjectiven Seite geſagt 
hat, berührt ſich vollſtändig mit den von mir ausgeführten Gedanken, daß die Reli— 
gion ihren Urſprung nicht im Vorſtellen oder Fühlen oder Wollen allein hat, ſondern 
aus allen dieſen Seelenfunctionen zuſammen entſpringt. Auch iſt ebenſo von mir 
gezeigt worden, wie thatſächlich in der Religionsphiloſophie aus dem einſeitigen oder 
überwiegenden Begründen der Religion aus einer dieſer Seelenfunctionen die Be— 
ſchränktheiten der Religion entſpringen, die Hartmann ganz ähnlich als Intellectua— 
lismus, Myſticismus und Moralismus bezeichnet hat. Und wenn Pfleiderer bei 
ſeiner kritiſchen Anzeige von Hartmann's Religion des Geiſtes in der „Deutſchen 
Literaturzeitung“ Nr. 11, 1883, mit Recht als beſonders werthvoll den Satz hervor- 
gehoben hat, „daß die Nichtunterſcheidung zwiſchen unveränderlichem Weſen und ver- 
änderlichem Wirken des Abſoluten ein Cardinalmangel des üblichen abſtract⸗moniſtiſchen 
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(platoniſchen) Gottesbegriffes ſei“, jo darf ich es mir zum Verdienſte anrechnen, auch dies 
ſchon vor Hartmann in meinen „Philoſophiſchen Zeitfragen“ mit beſonderem Nach⸗ 
drucke ausgeſprochen zu haben. Daß aber dieſe Unterſcheidung, wenn mit ihr voller 
Ernſt gemacht wird, zur Selbſtunterſcheidung und damit zum Selbſtbewußtſein des 
Abſoluten nothwendig führt, wie dies Pfleiderer gegen Hartmann bemerkt, iſt 
auch von mir ſtets behauptet worden. Hartmann ſchreibt feinem Unbewußten 
Eigenſchaften und Wirkungen zu, die nur eine bewußte Gottheit tragen und leiſten 
kann, ſein Unbewußtes ſchwankt unklar zwiſchen Theismus und Pantheismus. In 
ſeinem Reden von dem hellſeheriſchen Vorſchauen des Unbewußten vermag ich nur 
den unklaren Ausdruck für die Anſicht zu finden, daß das ewige Wiſſen Gottes von 
ganz anderer Natur ſein muß, als das zeitlich ſich entwickelnde Denken und Wiſſen 
des Menſchen. Daß und warum ich den Peſſimismus Hartmann's für unbe— 
wieſen, für unbeweisbar und für falſch und demgemäß gewiß nicht für ein nothwen⸗ 
diges Ingredienz aller Religion halte, was übrigens thatſächlich ſchon die weltzufriedene 
Religion der Chineſen und die weltfreudigen Religionen der Juden, der Griechen und 
Römer widerlegen, habe ich ſchon wiederholt ausgeſprochen und verweiſe daher auf 
dies früher Geſagte in dem 1872 erſchienenen Vortrag über Weltelend und 
Weltſchmerz und auf die Beſprechungen des Peſſimismus in früheren Berichten 
dieſer Zeitſchrift. Da ich mit Hartmann und Lange die Religion für ein Erzeug⸗ 
niß weſentlicher Elemente unſerer Seele halte, muß ich natürlich Strauß' und 
Dühring's Ideen von einem Ausſterben derſelben und von einem Erſatz derſelben 
durch Vollkommeneres für Irrthum erklären, der allerdings vorübergehend Gefahren 
für die Seelen der Menſchen herbeiführen kann, weil derſelbe in ihnen eine unbefrie⸗ 
digende Leere zurückläßt. Aber ich vermag den Schutz gegen dieſe Geſahren nicht in 
einem vernunft⸗ und ſinnloſen Zurückgreiſen auf kirchliche Autorität zu finden und 
glaube nicht, daß man auf dieſem Wege im Stande ſein wird, dem Volke die Reli⸗ 
gion zu erhalten; nur das Zurückgreifen auf das Weſentliche der Religion, wie es vor 
Allem das Chriſtenthum dargeboten hat, wird unſerer Zeit in ſeinem Meinungskampfe 
dieſen Segen bringen können. Philoſophie und vergleichende Religionswiſſenſchaft in 
engem Bunde haben die hohe Aufgabe von der Seite der Wiſſenſchaft dazu das Beſte 
beizutragen, indem ſie zeigen, was das Weſen der Religion, welchen Grund dieſelbe 
in der menſchlichen Seele hat und welchen Werth ſie für den Menſchen und die 
Menſchheit hat. Sie werden ſür dieſe Reinigungsarbeit, wie zu jeder Zeit, auch jetzt 
in ihrer Zeit geſchmäht und angefeindet werden, aber die ſpätere Zeit wird ihnen 
dafür danken. 
Jürgen Bona Meyer. 
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Wiederum haben wir den Platz an der Spitze unſerer Berichte über die während 
der letzten Monate erſchienenen bedeutenderen hiſtoriſchen Werke einem neuen Bande 
der „Weltgeſchichte von Leopold v. Ranke“, dem unermüdlichen, jugendfriſch 
Schaffenden, einzuräumen und unſeren Leſern damit von einer neuen, werthvollen, 
eigenartigen Bereicherung unſerer nationalen hiſtoriſchen Literatur erfreuliche Kunde 
zu geben ). 

Der vierte Band der Ranke'ſchen Weltgeſchichte, wie feine Vorgänger in 
zwei Abtheilungen gegliedert, behandelt „das Kaiſerthum in Konſtantinopel und den 
Urſprung romaniſch⸗germaniſcher Königreiche“, die Zeit alſo, welche man nach der zur 
Zeit noch üblichen Periodiſirung der Geſchichte als das Zeitalter der Völkerwanderung 
zu bezeichnen pflegt, jene namentlich culturhiſtoriſch ſo hochwichtige Epoche, in welcher 
ſich der Uebergang vom Alterthume zu dem ſogenannten Mittelalter vollzieht, das 
Heidenthum, nach ſchweren geiſtigen Kämpfen endgültig überwunden, die Herrſchaft 
dem Chriſtenthume abtreten muß und durch die Vermiſchung der erobernd ſich aus- 
breitenden Germanen mit der von der römiſchen Cultur einheitlich geſtalteten Be⸗ 
völkerung der ehemaligen Provinzen des römiſchen Reiches ganz neue Völkerſchaften 
und neue Culturmiſchungen entſtehen. Solche Zeiten des Ueberganges, wo es ſich 
weniger um die Darſtellung eines nähern Details handelt als vielmehr um die ſcharfe 
Hervorhebung großer Entwickelungslinien und um die Charakteriſirung inhaltſchwerer 
Culturwandelungen, ſind es ja nun bekanntlich, in deren Behandlung die Eigenthümlichkeit 
Ranke'ſcher Geſchichtsauffaſſung und Darſtellung am wirkſamſten und eindrucksvollſten 
zur Geltung kommt, wenn ſie ſich auch nicht ſelten begnügt, nur ſkizzirend anzudeuten 
und von einzelnen im Gange der Darſtellung erreichten hohen Standpunkten aus in 
mächtigen Rundblicken weite Perſpectiven zu eröffnen. Es geht durch die geſammte 
Art, Weltgeſchichte zu ſchreiben, wie Ranke ſie in dieſem Werke übt, ein eminent 
geſchichtsphiloſophiſcher Zug: den großen, zuſammenfaſſenden, einigenden Momenten 
wird zu ihrem Rechte verholfen und damit eine ſehr zeitgemäße und ſicherlich ſehr 
ſegensreich wirkende Reaction ausgeübt gegen die alleinige Berückſichtigung des Details, 
das Verlorengehen in die der innerlichen, der wahrhaft geiftigen Einheit entbehrenden 
Einzelheiten, wie es die einſeitige Anwendung der an ſich ja durchaus berechtigten 
kritiſchen Methode mit ſich gebracht hat. : 


1) Weltgeſchichte von Leopold v. Ranke. Vierter Band. Zwei Abtheilungen. Erſte 
bis dritte Auflage. Leipzig, Duncker und Humblot, 1883. 


184 Geſchichte. Von Hans Prutz. 


Dieſe von ihm ſelbſt begründete Methode, welche er im Zuſammenwirken mit 
einem zahlreichen Schülerkreiſe zu einem für die Geſammtentwickelung der Wiſſenſchaft 
epochemachenden Syſteme entwickelt hat, verleugnet Ranke ſelbſtverſtändlich auch in 
der Weltgeſchichte nicht, ſondern wendet fie, wenn er natürlich auch die Reſultate der 
Arbeiten Anderer benutzt und aufnimmt, bei jedem ſich ihm neu darbietenden Probleme 
wiederum an. Wie er einſt ſeinem Erſtlingswerke, der „Geſchichte der romaniſchen und 
germaniſchen Völker von 1495 bis 1535“ jene berühmte Beilage folgen ließ „Zur 
Kritik neuerer Geſchichtsſchreiber“ (1824), worin er an der Prüfung und Charak- 
teriſirung der Werke von Guicciardini, Beaucaire, Sleidan, Jovius u. a. m. 
ſeine kritiſche Methode zuerſt darthat und dadurch die in dem vorangegangenen Buche 
gegebene Darſtellung, die von der bisher üblichen in vielen Punkten beträchtlich abwich, 
nachträglich begründete und rechtfertigte, ſo bilden auch in dem neuen Bande der 
Weltgeſchichte die denſelben ſchließenden Analekten gewiſſermaßen die wiſſenſchaftliche 
Rechtfertigung für diejenigen Abſchnitte der eigentlich geſchichtlichen Darſtellung, in 
denen Ranke durch feine erneute Durchforſchung der Quellen zu neuen Anſichten ge= 
führt worden iſt. In dieſen Beilagen kommt die Ranke'ſche Methode auch für den 
der gelehrten Specialarbeit ferner ſtehenden Leſer in beſonders anſprechender und 
belehrender Weiſe zur Geltung, und dieſelben eröffnen ſo auch dem Laien einen Blick 
in die hiſtoriſche Arbeit, welche aus der Maſſe des noch ungeſichtet vorliegenden 
Quellenmaterials endlich die in ſich geſchloſſene, in harmoniſcher, lebendiger Einheit 
zum Leſer ſprechende hiſtoriſche Darſtellung hervorgehen läßt. Ranke und mit ihm 
die ſeinen Namen tragende Schule betrachtet die Werke der Hiſtoriker der Vorzeit, aus 
denen wir die Kunde von den Zuſtänden und Ereigniſſen ſchöpften, keineswegs bloß als 
Materialien, aus denen wir die Geſchichte der betreffenden Zeit kennen lernen. Denn die 
Thatſachen, welche die Geſchichte ausmachen, reflectiren doch nur ſehr mittelbar in den 
darüber berichtenden Schriftſtellern. Von dieſen aber hat jeder einzelne ſeinen beſondern 
Standpunkt, von dem aus er die Thatſachen anſieht und beſchreibt. Die Aufgabe der 
Kritik beſteht nun nicht bloß darin, daß ſie die in ſolchen Werken enthaltenen Fehler 
aufſpürt: wenn fie weiter nichts ſollte und könnte, wäre die Kritik, wie Ranke be— 
merkt, nicht bloß ein undankbares, ſondern geradezu ein widerwärtiges Geſchäft. Ihr 
Beruf iſt aber ein höherer: ſie will die einzelnen Autoren ſelbſt begreifen und würdigen, 
will erkennen, wie weit ſich in jedem einzelnen die Zeit, der er angehört, literariſch 
abſpiegelt, ſie ſaßt ihn auf als einen Mikrokosmus, welcher die für den Autor und 
ſeine Entwickelung beſtimmenden nationalen, geſellſchaftlichen, politiſchen, religiöſen und 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe ſeiner Zeit in ſich in eigenthümlicher Individualiſirung 
wiederholt, ſo daß man von da aus auf die Beſchaffenheit derſelben in der großen 
Welt einen Schluß ziehen kann. In dieſer Weiſe, welche die ſo einfachen, aber unter 
allen Umftänden gültigen und für alle Zeiten paſſenden Principien feiner kritiſchen 
Methode an einigen von ihm bisher noch nicht eingehend behandelten Beiſpielen lehr- 
reich zur Anſchauung bringt, behandelt Ranke in den Analekten zu dem vierten 
Bande der Weltgeſchichte nach einander Euſebius und Zoſimus, dann Procop 
von Cäſarea, Jordanes und Gregor von Tours. In Euſebius ſchildert 
er den Repräſentanten der Epoche, wo das Chriſtenthum endgültig über das Heiden- 
thum obſiegte, bei dem daher die chriſtliche Auffaſſung über die hiſtoriſche das Ueber⸗ 
gewicht hat; Zoſimus ſtellt er aus ſeinem Werke dar als den hiſtoriographiſchen 
Vertreter der ſchärſſten Reaction des heidniſch-altrömiſchen Geiſtes gegen das Chriſten⸗ 
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thum und die eingedrungenen Germanen. Procop bezeichnet er als den beſten 
Hiſtoriker, welcher im Geiſte des Polybius in der zuerſt von dieſem in der alten 
Hiſtoriographie zur Geltung gebrachten Auffaſſung die Geſammtheit der geſchichtlichen 
Entwickelung zu begreifen und darzuſtellen unternahm. Dann ſchließt ſich daran eine 
kritiſche Charakteriſtik des Jordanes, des Autors, welcher für uns zuerſt den ger= 
maniſchen Geiſt ſelbſt literariſch zum Ausdruck gebracht hat, natürlich noch in der 
damals für die jugendlichen Germanen unentbehrlichen engen Anlehnung an die 
römiſche Welt. Den Schluß bildet eine Würdigung des Gregor von Tours, des 
erſten fränkiſchen Geſchichtsſchreibers, in deſſen Werken die beginnende Miſchung bisher 
getrennter Elemente zuerſt erkennbar wird, namentlich inſofern als ſich in ſeiner 
„Kirchengeſchichte der Franken“ die Heiligenlegende und ſelbſt die dogmatiſche Ueber⸗ 
zeugung eigenthümlich in den Vordergrund drängen, daneben aber auch noch die alt 
germaniſche Tradition in lebendiger Vergegenwärtigung ihr Recht behauptet. „Es ſind 
alles Werke — ſo ſchließt Ranke die einleitenden Bemerkungen — welche die Signatur 
der Momente ihrer Entſtehung an ſich tragen. Indem wir die Thatſachen aus ihnen 
entnehmen, lernen wir auch die Geiſtesentwickelung und den literariſchen Zuſtand der 
Epoche kennen.“ 

Was den weſentlichen Inhalt des vierten Bandes der Ranke'ſchen Welt⸗ 
geſchichte angeht, ſo gliedert ſich derſelbe in zwei große Abſchnitte, von denen der erſte, 
die ganze erſte Abtheilung füllende den Kaiſer, die Kirche und die Invaſionen der 
Germanen vom vierten bis in das ſechſte Jahrhundert behandelt; der zweite, weniger 
umfangreiche, ſich mit Kaiſer Juſtinian und der definitiven Feſtſetzung der ger⸗ 
maniſchen Völker im Weſten des römiſchen Reiches beſchäftigt. In dem erſten Ab⸗ 
ſchnitte möchten wir aus der reichen Fülle des Neuen und Bedeutenden hier nur die 
Darſtellung und Charakteriſtik des Kaiſers Julian des Abtrünnigen hervorheben, in 
der wir ein Meiſterſtück der vollendeten Ranke'ſchen pſychologiſchen Kleinmalerei 
auf großem weltgeſchichtlichem Hintergrunde bewundern, in der zweiten nimmt eine 
ähnlich hervorragende Stellung Juſtinian und ſeine Regierungsweiſe ein. Der 
vierte Band ſchließt mit der Geſchichte der merovingiſchen Könige in Gallien und der 
Entſtehung des zu ſo großen Dingen beruſenen fränkiſchen Reiches und der Darſtellung 
der gleichzeitigen Niederlaſſung und Staatengründung der Sachſen in Britannien. 
Ein Schlußwort deckt knapp und kurz die aus der bisher betrachteten Zeit her— 
ſtammenden und auf die folgenden Jahrhunderte beſtimmend einwirkenden cultur⸗ 
chiſtoriſchen Momente und Zuſammenhänge auf und zeigt, wie viel die Germanen 
in Beziehung auf kirchliches und ſtaatliches, geiſtiges und wirrhſchaftliches Leben 
von den Römern empfangen, ſich im Gange der Entwickelung zu eigen gemacht hatten 
und für alle Folgezeit als ein zwar unbewußtes, aber unveräußerliches Beſitzthum 
mit ſich ſührten und weiter geſtalteten. Gerade dieſer große culturgeſchichtliche 
Moment wird entſprechend dem vorzugsweiſe culturgeſchichtlichen Intereſſe des in dem 
vierten Bande behandelten Abſchnittes der Weltgeſchichte von Ranke mit allem 
Nachdrucke hervorgehoben. 


II. 


Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um auch auf ein paar andere weltgeſchichtliche 
Darſtellungen, deren wir früher an dieſer Stelle gedacht haben, zurückzukommen und 
von dem Fortgange derſelben unſeren Leſern Bericht zu erſtatten. Die bekannte und 
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in ihrer hohen Verdienſtlichkeit in weiten Kreiſen gewürdigte „Allgemeine Welt- 
geſchichte von Georg Weber“, welche ſeit etwa zwei Jahren in zweiter, 
„unter Mitwirkung von Fachgelehrten revidirten und überarbeiteten Auflage“ erſcheint !), 
iſt in dieſer neuen Geſtalt bereits bis zum fünften Bande vorgeſchritten. Die erſten 
vier Bände enthalten die Geſchichte des Alterthums, nach der Geſchichte des Morgen- 
landes, Griechenlands, der römiſchen Republik und des römiſchen Kaiſerthums ge- 
gliedert. In einzelnen Abſchnitten iſt es ein vollſtändig neues Werk geworden. Wie 
ſchon das nicht unbeträchtliche Anwachſen des Umfanges gegen die erſte Auflage er— 
kennen läßt, ſind die Ergebniſſe, welche die Forſchung in den letzten zwanzig Jahren 
zu Tage gefördert hat, mit der größten Sorgfalt für die neue Auflage verwerthet 
und dieſelbe damit, der Beſtimmung des Werkes gemäß, wiederum zum Geſammt⸗ 
ausdruck für den Stand unſerer dermaligen wiſſenſchaftlichen Kenntniß auf dieſem 
Gebiete gemacht worden. Wie viel da geleiſtet, wie manches von Grund aus um- 
geſtaltet worden iſt, lehrt ein Vergleich der entſprechenden Abſchnitte der alten und 
der neuen Auflage; er lehrt zugleich, daß manche Gebiete inzwiſchen überhaupt erſt 
durch die Wiſſenſchaft entdeckt und erobert worden find. Von der zweiten Haupt- 
abtheilung der Weber' ſchen Allgemeinen Weltgeſchichte, der Geſchichte des Mittel⸗ 
alters, liegt ebenſalls bereits ein erſter Band, der fünfte des ganzen Werkes, vor, 
welcher die mohammedaniſche Welt bis zur Auflöſung des Chalifats und dann das 
Zeitalter der Karolinger behandelt. So radicale Umgeſtaltungen oder jo umfangreiche 
Ergänzungen, wie ſie in der Geſchichte des Alterthums nothwendig geweſen ſind, 
brauchten nach Lage der Dinge hier freilich nicht einzutreten: um ſo mehr aber galt 
es, die Menge der neuen Einzelheiten, welche die auf dem Gebiete des Mittelalters 
ja beſonders emſige und fruchtbare Forſchung gewonnen hat, in den Zuſammenhang 
der im Weſentlichen ungeändert erhaltenen älteren Faſſung der Darſtellung einzuarbeiten 
und dadurch auch hier den gegenwärtigen wiſſenſchaftlichen Stand zum Ausdrucke zu 
bringen. Der aufmerkſame ſachkundige Leſer wird die Spuren dieſer veränderten Thätig⸗ 
keit überall mit Freuden bemerken. Ausdrücklich hervorgehoben mag noch werden, daß 
Ton und Geiſt des ganzen Werkes, welche durch die ihm zu Grunde liegende hiſtoriſche 
Geſammtauffaſſung bedingt ſind, in der neuen Auflage ſo wenig wie die letzteren 
geändert worden find. Der ſchöne Idealismus, welcher die weltgeſchichtlichen Dar⸗ 
ſtellungen Georg Weber's durchdrang und veredelte, ift in nichts gemindert worden, 
und in feiner maßvollen, aber kräftigen und freimüthigen Vertretung ſehen wir ein 
Hauptverdienſt der Weber'ſchen Weltgeſchichte, durch welche fie eine dankenswerthe 
Gegenwirkung ausübt gegen gewiſſe, in manchen Kreiſen weitverbreitete und manchen 
unklaren Kopf irreleitende Werke und die in ihnen ſelbſtgefällig und großſprecheriſch 
vorgetragene Richtung, die ſich hinter dem Namen einer Entwickelungsgeſchichte ver⸗ 
birgt, thatſächlich aber auf einem ideenarmen Materialismus beruht. 

Nach Anlage und Zweck ganz anders geartet als die Weber'ſche Allgemeine 
Weltgeſchichte iſt die ebenfalls an dieſer Stelle ſchon früher erwähnte „Allgemeine 
Geſchichte in Einzeldarſtellungen“ ), welche Wilhelm Oncken unter Mit- 
wirkung einer Anzahl hervorragender Vertreter der einzelnen Specialfächer herausgiebt 
und deren Eigenthümlichkeit in der Fülle der veranſchaulichenden Illuſtrationen und 
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ähnlichen Beigaben zu ſehen iſt. Die bisher zur Ausgabe gelangten einundachtzig 
Lieferungen bergen einen reichen, unendlich mannigſaltigen Inhalt. Die einzelnen Theile 
weichen in der Auffaſſung und Darſtellungsweiſe natürlich zum Theil ſehr beträchtlich 
von einander ab: das iſt bei dem Zuſammenarbeiten ſo vieler, bei der moſaikartigen 
Entſtehung des ſchließlich zu Stande zu bringenden Geſammtwerkes unvermeidlich; eine 
einheitliche, geiſtig zuſammengehaltene welthiſtoriſche Darſtellung kann auf dieſem Wege 
nicht gewonnen werden. Eine ſolche lag aber von vornherein auch gar nicht in der 
Abſicht: das muß man bei der Beurtheilung des ſchließlich vorliegenden Ganzen billig 
berückſichtigen. Der Schwerpunkt war bei dieſem Unternehmen von Anfang an in 
die Ausführung der in den Rahmen des Geſammtwerkes zuſammengefaßten Einzel⸗ 
bilder gelegt worden. Ueber das Princip und ſeine Berechtigung mag man ſtreiten; 
den Werth des Geleiſteten wird man ohne Rückſicht darauf mit Freuden anerkennen. 
Daß in der Reihe der einander ziemlich raſch folgenden Lieferungen in Bezug auf 
den Inhalt eine außerordentliche Buntheit herrſcht, iſt natürlich; das bringt ſchon das 
lieferungsweiſe Erſcheinen eines ſolchen, ſich aus einer beträchtlichen Zahl von eigent⸗ 
lich ſelbſtändigen Werken zuſammenſetzenden Sammelwerkes mit ſich. Einen beſondern 
Werth erhalten die daſſelbe ausmachenden Monographien durch die Fülle der die 
behandelte Zeit nach allen Richtungen hin veranſchaulichenden Abbildungen aller Art — 
Porträts, Medaillen, Münzen, Autographen, Nachbildungen hiſtoriſcher Gemälde, zeit⸗ 
genöſſiſcher Illuſtrationen, alter Drucke, Handſchriften, Miniaturen u. ſ. w. — alles, 
was dem Zwecke der Veranſchaulichung irgend dienen kann, iſt hier in durchaus vor⸗ 
trefflichen, zuweilen künſtleriſch vollendeten Nachbildungen verwerthet und ſo eine 
Sammlung zu Stande gebracht, welche unſeres Wiſſens bisher ohnegleichen iſt. 
Während von den für die „Allgemeine Geſchichte in Einzeldar— 
ſtellungen“ von Anfang an unterſchiedenen vier Hauptabtheilungen die vierte, 
welche Darſtellungen aus der Zeit von der franzöſiſchen Revolution bis auf die 
Gegenwart geben ſoll, noch ganz unvertreten iſt, liegen aus der die alte Geſchichte be⸗ 
handelnden erſten Abtheilung die Geſchichte Perſiens von Ferdinand Juſti 
und die Geſchichte von Hellas und Rom von G. F. Hertzberg bereits voll⸗ 
endet vor, während von der Geſchichte Aegyptens von F. Dümichen, des 
alten Indiens von Lefmann und des Volkes Israel von Stade bisher 
nur die erſten Bogen erſchienen ſind. Von der zweiten Hauptabtheilung ſind die 
Geſchichte des römiſchen Kaiſerreiches von G. F. Hertzberg, die Ur— 
geſchichte der germaniſchen und romaniſchen Völker von Felix Dahn, 
die Geſchichte der Angelſachſen bis zum Tode König Alfred's von 
Eduard Winkelmann, die der Kreuzzüge von Bernhard Kugler, die 
der Osmanen und des byzantiniſchen Reiches bis gegen Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts von Hertzberg, die der Renaiſſance und des 
Humanismus in Italien und Deutſchland von Ludwig Geiger 
und endlich die des Zeitalters der Entdeckungen von Sophus Ruge theils 
bereits vollendet, theils dem Abſchluſſe nahe. Die drikte Hauptabtheilung endlich, 
in welcher früher die Geſchichte Weſteuropas im Zeitalter Philipp's II., 
Eliſabeth's und Heinrich's IV. von Martin Philippſon, dann die der 
Engliſchen Revolution von Alfred Stern, das Zeitalter Ludwig's XIV. 
von M. Philippſon, die Geſchichte Peter's des Großen und Catharina's II. 
von Alexander Brückner erſchienen ſind, iſt neuerdings durch die eben abgeſchloſſene 
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Geſchichte des Zeitalters Friedrich's des Großen von Wilhelm Oncken 
um ein ſehr verdienſtliches und auch in formaler Hinſicht ausgezeichnetes Werk be⸗ 
reichert worden. 

Oncken bezieht ſich in der Vorrede, in welcher er das zur Bewältigung des 
maſſenhaften Stoffes von ihm eingeſchlagene Verfahren rechtfertigt, auf ein Wort 
des Helden, der im Mittelpunkte ſeines Werkes ſteht, indem er das Wort Friedrich's 
des Großen in dem Auffſatze über die deutſche Literatur anführt, welches den Hiſtorikern 
räth, ſich bei Ereigniſſen, die Folgen gehabt haben, länger aufzuhalten als bei ſolchen, 
welche ſo zu ſagen in Windeln geſtorben find. Danach will Oncken bei der Aus— 
arbeitung ſeines Buches verfahren ſein, indem er durch ſtrenge Ausſcheidung des gar 
nicht, durch Neben- und Unterordnung des minder Wichtigen dem ungemein reichen und 
vielſeitigen Stoffgebiete den Raum abgewonnen, um alles wirklich Bedeutungsvolle mit 
einer Ausführlichkeit darzuſtellen, die man ſonſt nur in Specialwerken ſucht und auch in 
dieſen nicht immer findet. Wir meinen, daß in dieſem Sinne der Zweck einer „Einzel 
darſtellung“ beſonders trefflich erfüllt wird. Auch nach einer andern Seite hin ver— 
dient das von Oncken bei der Behandlung des Zeitalters Friedrich's des Großen 
eingeſchlagene Verfahren volle Anerkennung. Oncken weiſt in der Vorrede darauf 
hin, wie ſchwierig es iſt, aus dem „urkundlichen Niederſchlage der Ereigniſſe“, wie er die 
Quellen mit einem etwas anfechtbaren Ausdrucke nennt, von der Vergangenheit ein 
einigermaßen treues Bild zu gewinnen. Friedrich dem Großen ſei dieſelbe ſo gering 
erſchienen, daß er der Hiſtoriker ſeiner eigenen Zeit wurde, um die Darſtellung der⸗ 
ſelben nicht irgend einem „Benediktiner des neunzehnten Jahrhunderts“ zu überlaſſen, der 
gar nichts davon wiſſen könne. Von dieſer Betrachtung aus kommt Oncken zu der 
Forderung, der Hiſtoriker müſſe auch in ſeiner Darſtellung an allen geeigneten Stellen 
die Zeugniſſe der von ihm ſelbſt behandelten Zeit zur Nachwelt reden laſſen. Die 
Berechtigung einer ſolchen Forderung wird in beſchränktem Sinne zuzugeſtehen ſein, 
ihre Erfüllung aber wird doch immer nur ſelten und nur theilweiſe möglich werden. 
Bei einem Stoffe wie ihn Oncken hier behandelt, iſt die Sache ja nicht ſo ſchwer, 
in anderen Fällen würde ein ſolches Verfahren leicht eine gewiſſe Ungenießbarkeit 
oder doch Ungleichmäßigkeit der Darſtellung zur Folge haben. 

Die Geſchichte Friedrich's des Großen, wie Oncken ſie hier behandelt hat, iſt 
eigentlich zu einer Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts erweitert und zugleich ver⸗ 
tieft worden. Die Maſſe des Stoffes iſt mit ſicherer Hand zuſammengefaßt, über⸗ 
ſichtlich gegliedert und in den einzelnen Theilen gemäß dem verſchiedenen Werthe der- 
ſelben für die Geſammtentwickelung verſchieden beleuchtet; überall treten die eigentlich 
führenden, die Weiterentwickelung bedingenden Momente klar und beſtimmt hervor; 
das geſchichtliche Werden, das zur lebendigen Anſchauung zu bringen ja die vornehmſte 
Aufgabe des Hiſtorikers iſt, tritt dem Leſer hier in den einzelnen Stadien, die es 
durchläuft, deutlich vor das Auge. Mit dem Niedergange Frankreichs ſeit dem 
Anfange des 18. Jahrhunderts und dem Aufſteigen Englands ſeit dem Ausgange 
des 17. Jahrhunderts beginnend, ſchildert Oncken weiterhin die Erhebung Preußens 
unter Friedrich II. bis zu dem Siege bei Mollwitz. Das vierte Buch giebt die Ge⸗ 
ſchichte des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges, das fünfte behandelt die reiche Geiſtes⸗ 
arbeit der dann folgenden Friedensjahre, wobei namentlich die Literatur der Zeit, die 
engliſche und franzöſiſche ſo gut wie die deutſche in einer Reihe vortrefflicher Bilder 
vorgeführt wird. Die folgenden Bücher ſchildern dann die Entſtehung des Weltbundes 


Geſchichte. Von Hans Prutz. 189 


gegen Friedrich den Großen, dann den Weltkrieg um Preußens Sein und Nichtſein; 
das achte Buch behandelt die Zeit des aufgeklärten Despotismus, das neunte die Vor⸗ 
boten der Revolution, das zehnte endlich den Lebensabend des großen Königs. 

Wir müſſen es uns an dieſer Stelle natürlich verſagen, auf Einzelheiten ein⸗ 
zugehen: über die eine und die andere Auffaſſung mag ſich ſtreiten laſſen, die eine 
oder die andere der in Zweifelfällen getroffenen Entſcheidungen mag anfechtbar ſein, 
das Werk macht den ſchönen Eindruck einer Arbeit aus Einem Guß, hervorgewachſen 
aus gründlichſter und liebevollſter Beſchäftigung mit der behandelten Zeit, getragen 
von warmem Gefühl für wahres Heldenthum und erfüllt von einem ſchönen, warmen 
und erwärmenden Patriotismus. 


III. 


Einen wie hervorragenden Platz die geſchichtliche Literatur in dem Geſammt⸗ 
organismus des geiſtigen Lebens unſerer Zeit einnimmt, iſt an dieſer Stelle, wo es 
den verſchiedenen bedeutenden Erſcheinungen derſelben nachzugehen und das Verhältniß 
derſelben zu den Intereſſen unſerer geſammten Bildung darzulegen gilt, ſchon mehr⸗ 
fach ausgeführt worden. In demſelben Sinne möchten wir heute die Aufmerkſamkeit 
unſerer Leſer noch auf die hiſtoriſchen Zeitſchriften in Deutſchland lenken und ins⸗ 
beſondere auf zwei neuere Unternehmungen in dieſem Gebiete, welche Beachtung und 
Förderung verdienen, da ſie einem in weiteren Kreiſen wiederholt empfundenen Bedürf⸗ 
niſſe Abhilfe verheißen. Abgeſehen von den akademiſchen Publicationen und den Organen 
der zahlreichen hiſtoriſchen Vereine haben wir in Deutſchland eigentlich nur eine ein⸗ 
zige, das ungelehrte Publicum nicht unbedingt ausſchließende Zeitſchrift, nämlich die 
ſeit einer langen Reihe von Jahren von Heinrich von Sybel herausgegebene 
„Hiſtoriſche Zeitſchrift“. Während die „Forſchungen zur deutſchen Geſchichte“, welche 
unter den Auſpicien der Münchener hiſtoriſchen Commiſſion erſcheinen, und das „Neue 
Archiv der Geſellſchaft für ältere deutſche Geſchichtskunde“ ſpeciell gelehrten Zwecken 
dienen, nimmt die „Hiſtoriſche Zeitſchrift“ wenigſtens auch ab und zu Rückſicht auf 
einen weitern, den eigentlichen Fachintereſſen ferner ſtehenden Leſerkreis. Aber es hat 
uns bisher unleugbar an einem Organe gefehlt, welches regelmäßig zwiſchen der 
gelehrten Literatur und dem geſchichtsfreundlichen größern Publicum vermittelte und 
die neuen Errungenſchaften der erſteren dem letzteren bald zugänglich machte und für 
ihre Aufnahme in die Geſammtbildung Sorge trüge. 

Dieſe Vermittlerrolle iſt nun neuerdings von zwei Seiten her übernommen 
worden. Unter dem Titel „Aus allen Zeiten und Landen“ erſcheint nunmehr 
ein zweiter Jahrgang?!) einer „Illuſtrirten Monatsſchrift für Geſchichte, Länder⸗ 
und Völkerkunde“, welche in populärer Form, nicht ſelten mit dem in hiſtoriſchen 
Dingen jetzt ſo beliebten novelliſtiſchen oder romanhaften Anflug einzelne Bilder aus 
der Geſchichte, die auf Grund der neueſten Forſchungen entworfen werden, darbietet, 
meiſtens — und das entſpricht ja ebenfalls einem Zuge unſerer Zeit — mit Ab⸗ 
bildungen, welche die behandelten Perſönlichkeiten oder Oertlichkeiten dem Leſer ſelbſt 
vor die Augen ſtellen. Der Inhalt der bis zum 5. Heft des zweiten Jahrganges 
vorgerückten Zeitſchrift iſt ein ſehr mannigfacher und reicher, dabei recht gewählt und 
entſpricht durchaus dem Titel der Zeitſchrift. 
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Dazu kam dann neuerdings eine „Zeitſchrift für Allgemeine Geſchichte, 
Cultur⸗, Literatur- und Kunſtgeſchichte“ ), welche ſich nach dem voran— 
Rgeſchickten Programme an das „geſchichtsfreundliche Publicum“ wendet. Sie ſoll näm⸗ 
lich die gebildeten und nach Erweiterung ihrer Kenntniſſe ſtrebenden Kreiſe des deutſchen 
Volkes mit den Ergebniſſen der Forſchung und mit allen hervorragenden Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Literatur in leicht verſtändlicher Faſſung und an⸗ 
regender Form vertraut machen und ohne Rückſicht auf den gelehrten Apparat jedem 
Laien, der ſich für Geſchichte intereſſirt, eine gründliche und auf Fachſtudien beruhende, 
aber trotzdem anregende und anſprechende Lektüre bieten. Ohne Frage hat ein Organ, 
das ſich die Aufgabe ſtellt, zuſammenfaſſende Darſtellungen und überſichtliche Referate 
über die Errungenschaften der Quellenforſchung in entſprechender Auswahl zu ver— 
öffentlichen, nicht nur ſeine Berechtigung, ſondern auch eine große Bedeutung für die 
Entwickelung und Verbreitung der allgemeinen Bildung. Denn einerſeits hat es ſeine 
Schwierigkeiten, über die Leiſtungen in der politiſchen und Culturgeſchichte, in der 
Literatur- und Kunſtgeſchichte ſachgemäße Belehrung ohne Weitſchweifigkeit zu erlangen, 
andererſeits vermißt auch der Fachgelehrte nicht ſelten die Möglichkeit, zu einem größern 
Leſerkreiſe in lebendige Beziehung zu treten und das von ihm Erarbeitete bald zum 
Gemeingut vieler werden zu laſſen. In dieſe Lücke will dieſe neue Zeitſchrift ein⸗ 
treten; ſie iſt der Mitwirkung einer großen Anzahl namhafter Hiſtoriker aus allen 
Theilen Deutſchlands gewiß; auch erweckt der Inhalt der bisher vorliegenden drei 
Heſte mit ſeiner Mannigfaltigkeit, die den verſchiedenſten Zeiten und Verhältniſſen 
gilt, ein günſtiges Vorurtheil, und wir begrüßen daher auch dieſes Unternehmen als 
ein zeitgemäßes und der allgemeinen hiſtoriſchen Bildung förderliches und wünſchen 
ihm einen gedeihlichen Fortgang. 

Hans Pruß. 
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Das Mädchenſchulweſen in Preußen. — Stellung der Frau im Volksleben. — Erziehung zur 

Weiblichkeit, zur Häuslichkeit. — Das Haus fordert eine allgemeine Bildung für das Weib. — 

Fixirung des Lehrzieles. — Möglichſte Beſchränkung der Anforderungen. — Befreiung von ein⸗ 

zelnen Lehrgegenſtänden. — Fachſyſtem. — Die religiöſe Erziehung. — Die übrigen Lehrgegen⸗ 
ſtande. — Der Turnunterricht. — Keine Frau als Schulvorſteherin. 


Unter den Staatsausgaben für öffentlichen Unterricht, Kunſt und Wiſſenſchaft 
wurden im Jahre 1877 für Preußen 80 000 Mark neu ausgebracht, um namentlich 
an Orten, wo durch Ausführung des Ordensgeſetzes vom 31. Mai 1875 ein Be⸗ 
dürfniß dazu entſtanden war, Gemeinden oder Privaten, welche höhere Mädchenſchulen 
errichten oder unterhalten, Beihilfe gewähren zu können. Dieſe Summe iſt inzwiſchen 
auf 100 000 Mark erhöht worden und giebt bei der Genehmigung derſelben durch 
das preußiſche Abgeordnetenhaus einzelnen Rednern, wie Herrn Dr. Wind horſt und 
Herrn Dr. Reichenſperger (Köln), in jedem Jahre Veranlaſſung, ſich über die 
Erziehung und Ausbildung der Mädchen eingehend auszuſprechen und namentlich mit 
der Forderung hervorzutreten, die ausgewieſenen Ordensſchweſtern wieder zurück⸗ 
zurufen und an Mädchenſchulen, namentlich an höheren Mädchenſchulen, nicht ohne 
Noth männliche Lehrkräfte anzuſtellen, da „Erziehung und Unterricht der natürliche 
Beruf der Frau ſei, alfo gewiß der natürliche Beruf, wenn es ſich um Erziehung 
und Unterricht von Mädchen handle“. 

Die geehrten Leſer und Leferinnen dieſer Zeitſchrift werden mir vielleicht Dank 
wiſſen, wenn ich die Mädchenſchulfrage, welche in der heutigen Zeit ebenſo bedeutungs⸗ 
voll iſt, wie die Frage über die zweckentſprechende Erziehung der Knaben, in kurzen 
Zügen hier behandle und alle Geſichtspunkte, welche hierbei in Frage kommen, nach 
meiner Auffaſſung beleuchte, eine Auffaſſung, die ſich auf meine frühere Thätigkeit als 
Rector einer höhern Mädchenſchule und auf meine Erfahrungen, die ich als Vater von 
Töchtern gemacht habe, ſtützt. 

In erſter Linie wird es darauf ankommen, über die Frage einig zu werden: 
„Was ſollen unſere Mädchen in der ganzen Stellung des Volkslebens werden?“ 
Die Anſicht, welche das Weib in abſoluter Unterſcheidung von dem münnlichen als 
das geringere, das niedriger ſtehende anſieht, macht das Weib zur Sklavin nach dem 
ſcheinbaren Rechte der Natur, da fie von der ſichtbaren Schwäche des weiblichen 
Organismus ausgeht. Dieſer antiken Anſchauungsweiſe ſteht gegenüber die der Ger⸗ 
manen, bei welchen ſich die höhere Würdigung des Weibes gerade an die weichere 
und ſchwächere Natur des weiblichen Organismus anſchließt, welche nicht als ein 
Mangel, ſondern als ein Vorzug angeſehen wird. 

Die antike Geringſchätzung des Weibes findet leider in unſerer Zeit immer noch 
ihre Vertreter. Man begnügt ſich, um jede weitere Sorge abzuſchneiden, mit der 
Berufung auf die nahe liegende Beſtimmung des Mädchens für die Ehe und die 
häuslichen Geſchäfte. Viele ſuchen die Beſtimmung des Weibes in der Ehe. Erſt in 
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jüngſter Zeit hat der Cultusminiſter Herr v. Goßler im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe den Satz ausgeſprochen: „Mag man ſich die Mädchen denken, wie man will, ſo 
muß man in erſter Linie daran feſthalten, daß ſie in normalen Verhältniſſen Gattinnen 
und Mütter werden; und es iſt eine der ernſteſten Aufgaben unſerer ganzen gegen⸗ 
wärtigen Entwickelung, ſich klar zu werden: was können unſere öffentlichen Ein⸗ 
richtungen dafür thun, daß namentlich in größeren Städten den Gefahren der geiſtigen 
Ueberlaſtung für den Körper entgegengearbeitet und den Mädchen Gelegenheit gegeben 
wird, ihre Körperentwickelung harmoniſch ſich vollziehen zu laſſen?“ Dieſer Geſichts⸗ 
punkt, die Beſtimmung des Weibes in der Ehe zu ſuchen, iſt nicht ganz richtig. Wenn 
man den weiblichen Beruf unter dem dreifachen Geſichtspunkte der Haushälterin, der 
Gattin und der Mutter auffaßt, dann überſieht man, ſagt mit Recht Flashar, daß 
der zweite Geſichtspunkt den beiden anderen durchaus nicht coordinirt werden kann. 
„Die Ehe iſt nur die volle Realität des von Gott geordneten Verhältniſſes der Ge— 
ſchlechter für einander. Für dieſes Verhältniß giebt es daher nur die beiden Grund— 
bedingungen, daß das Weib zur wahren Weiblichkeit, der Mann zur wahren 
Männlichkeit gereift und reſpective erzogen ſei. Die Gattin iſt nur das ehelich ge= 
wordene, d. h. zur vollen Realität der Geſchlechtsbeziehung geführte Weib, und ihre 
Pflichten beſtehen eben darin, die ganze Fülle wahrer Weiblichkeit in dieſem Verhältniſſe 
zu entwickeln. Daher giebt es in Wahrheit keine Erziehung zur Ehe, ſondern nur 
eine zur echten Weiblichkeit. Wird aber die Erziehung mit beſtimmter Rückſicht auf 
die Ehe geleitet, ſo muß dies nothwendig eine Menge von abgeſchmackten Maximen 
erzeugen, welche am ſicherſten dahin führen, die Ehe innerlich zu erkalten, ſie leer und 
langweilig zu machen. Es werden dann gewiſſe Forderungen, wie die der Nach⸗ 
giebigkeit, der Milde, der Freundlichkeit an die Spitze von allen geſtellt, was die Frau 
dem Manne ſchuldig ſei. Aber ſobald dieſe in reflectirter Abſichtlichkeit geübt werden, 
hören ſie auf das zu ſein und zu wirken, was ſie ſein und wirken ſollen.“ Für die 
Ehe erziehen kann niemand als der Gatte ſelbſt. Die Einwirkung des Mannes iſt 
eine erziehende, die des Weibes eine bildende. Wo blieben bei jener Auffaſſung von 
der Beſtimmung des Mädchens aber die Mädchen, welche nicht heirathen? Haben ſie 
ihre Beſtimmung verfehlt, kann in ihnen die Weiblichkeit nicht offenbart werden? Sollen 
wir den geſammten Weſensunterſchied der Geſchlechter in einem Worte ausdrücken, ſo 
geſchieht es, indem wir die Frau als den Träger und Repräſentanten der „Weiblich— 
keit“ bezeichnen. Es iſt dies eins von den herrlichen Worten der deutſchen Sprache, 
das, wie das verwandte „Gemüth“, kaum in eine andere zu überſetzen, kaum an— 
nähernd in einer andern zu ſinden iſt. Weiblichkeit! ſprich dein Ja und Amen zu 
dem, was der Mann erdenkt und thut, halte ihn mit deinem Zauber in rechter Weiſe 
in rechtem Kreiſe und umſchwebe ihn erhöhend, beſſernd, verſchönernd, ſtärkend. Wer 
will das Wort erklären, wer den Zauber und Reiz beſchreiben, der das der Wiege 
entſtiegene weibliche Kind, das Mädchen, die Jungfrau, die Frau, ja noch die Matrone 
mit einem Heiligenſcheine umgiebt; ſie iſt in Körper und Seele, in Fühlen und 
Denken, in Erſcheinung und That ein unendlich feineres als des Mannes Weſen; 
webend und ſpinnend, wo er fährt und reißt, ebnend und glättend, wo er ſchneidet 
und verwundet; ſie iſt der Inbegriff des Schicklichen und Rechten; edle Weiblichkeit 
entwaffnet glühenden Zorn, ahnungsvoll Wahres und Schönes verſchmelzen in ihr 
zur Würde und Hoheit; vor einem Blicke echter Weiblichkeit zerfallen des Mannes 
mühſam gebaute Gedankenſyſteme, wenn ſie des innern Halts entbehren; ein ſanftes 
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Kopfſchütteln, ein leichtes Achſelzucken werden zum pfadrichtenden Ausſpruch einer 
Prieſterin. 

Schleiermacher hat in dem belehrenden Aufſatze über die Geſchlechtsdifferenz 
das eigentliche Verhältniß zwiſchen Mann und Weid dahin präciſirt, daß es im 
Allgemeinen dem zwiſchen Haus und Oeffentlichkeit entſpreche. Es kommt nur 
darauf an, was man unter Haus, unter Häuslichkeit verſteht. Wer die Häus⸗ 
lichkeit mit der Haushaltungskunſt verwechſelt, der beraubt das Haus ſeiner tiefern 
Bedeutung. „Häusliches und öffentliches Leben ſind gleichberechtigte Factoren im 
Leben des Volkes und müſſen, jedes auf feine Weiſe, den ganzen Inhalt der natio- 
nalen Entwickelung zur Erſcheinung bringen, das Haus in der Form des natürlich 
gebundenen, perſönlich gemüthlichen Verkehrs, die Oeffentlichkeit in der Form des 
geſetzlich beſtimmten, allgemein geiſtigen Lebens.“ Das häusliche Leben iſt eine Stütze 
und ein Spiegelbild des Staatslebens und in ihren Kindern erzieht jede Mutter 
dem Staate auch Bürger. Da ſie es iſt, die denſelben Gemeinſinn, Vaterlandsliebe 
und Achtung vor den ſtaatlichen Einrichtungen in die junge Bruſt pflanzen ſoll, jo 
darf auch ihr kein nationaler oder menſchlicher Vorzug vorenthalten werden, ſie ſoll 
theilhaben und theilnehmen an Allem, was einem Volke Gutes, Edles, Hohes und 
Heiliges verliehen iſt und es muß natürlich auch ihre eigene Erziehung ihr ſelber 
dieſe Tugenden beigebracht haben. Nur dort herrſcht die volle und rechte Häuslichkeit, 
wo die religiöſen und politiſchen, künſtleriſchen und ſonſtigen Intereſſen des nationalen 
Lebens in das Haus Eingang fanden und in der ganzen Sitte des Hauſes Ausdruck 
gewonnen haben. Als künftige Gattin ſoll ſie es verſtehen, dem Gatten das 
Familienleben angenehm zu machen, ihn an das Haus zu binden und ſeinem geiſtigen 
Ich eine verſtändnißvolle Genoſſin zu ſein. Die glückliche Löſung dieſer Aufgabe aber 
erfordert neben wirthſchaftlichen Tugenden auch noch Vorzuge des Herzens und Geiſtes, 
die nur durch richtige Erziehung zur vollen Entfaltung gelangen können. Das Haus, 
welches den Schatz der Volksbildung bewahren ſoll, fordert vom Weibe im 
Unterſchiede vom Manne hauptſächlich eine allgemeine Bildung. Die allge⸗ 
meine Bildung beſteht, wie Lazarus (Das Leben der Seele. 1. Band, S. 35 ff.) 
ſagt, in der klaren Auffaſſung derjenigen leitenden Ideen und Geſetze, welche in den 
verſchiedenen Wiſſensgebieten zur Erſcheinung kommen, ſie hält ſich alſo fern von der 
Einſeitigkeit der Berufsbildung, fern auch von der Oberflächlichkeit leerer Vielwiſſerei, 
die nur Ballaſt für das Gedächtniß ſammelt, nicht minder ſern von ſüßlicher, träger 
Gefühlsduſelei, fern endlich von den naturwiderigen Emancipationsexperimenten, die 
darauf abzielen, an die Stelle der Ausbildung vorhandener Eigenthümlichkeiten die 
Aneignung ſolcher Fähigkeiten und Kräfte zu ſetzen, die mit der Naturanlage und 
der Beſtimmung des Weibes contraſtiren. Die allgemeine Bildung muß das ganze 
Weſen erfaſſen, den Körper wie die Seele, den Willen wie das Gemüth und die 
Denkkraſt. 

Die Kenntniß der leitenden Geſetze in den verſchiedenen Wiſſensgebieten kann 
von den Mädchen nur ſo erkannt werden, daß ſie an dem Concreten, Factiſchen und 
Individuellen angeſchaut werden; es bedarf dazu nicht der Vertrautheit mit dem 
ganzen zu Gebote ſtehenden Materiale, ſondern nur der Kenntniß von einem mit 
Rückſicht auf den bezeichneten Zweck ausgewählten Theile deſſelben und dieſe Kenntniß 
iſt dann auch nicht Selbſtzweck. Zur Auffaſſung dieſer idealen Elemente der einzelnen 
Wiſſenſchaften iſt aber auch gerade die weibliche Natur in beſonderm Grade befähigt, 
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da ſich die intellectuelle Potenz des Weibes weniger in der Form des logiſchen Denkens 
als in einer inſtinctiben Apperception der Dinge und ihrer Verhältniſſe zu einander 
erweiſt (Flashar), da das Weib pfychiſch weit früher ausgebildet iſt als der Mann, 
und ſomit auf eine kürzere Bildungsperiode gewieſen iſt, jo muß es umſomehr Auf- 
gabe ſein, dem Mädchen die Reſultate der Wiſſenſchaft nahe zu dringen, ohne es die 
langen Wege, auf welchen dieſelben gewonnen werden, gehen zu laſſen. 

Wenn die Sache nun unumſtößlich jo liegt, daß die Frau vermöge ihrer natür⸗ 
lichen Anlagen und ihrer pfychiſchen Conſtruction auf Ordnung, Freiheit und Be⸗ 
ſeligung des Hauſes angewieſen iſt, ſo iſt auch der Erziehung und Bildung des Ge— 
ſchlechtes überhaupt der Weg gezeigt, der einzuſchlagen iſt. Wir ſind gezwungen, in 
ganz beſtimmter Weiſe die Straße zu bahnen, auf welcher die Frau zur höchſten 
Vollkommenheit herangeführt wird, wo ſie ſowohl allen Anforderungen des Hauſes 
im vollſten Sinne genügt, als auch den offenen und freien Blick in die Welt gewinnt, 
ohne den ein umſichtiges Walten, wie perſönliches Glück unmöglich ſind. Aus der 
vollendeten Einſicht in Pflicht und Recht gewinnt ſie die Kraft und den Willen zu 
handeln, wie ſie ſoll und muß. Mag dann der rauheſte Contact mit dem Leben 
kommen, ſie wird alle nöthig werdenden Kampfe beſtehen und zum Ziele, zum Siege 
dringen. 1 

Iſt das Princip der weiblichen Erziehung, wie ich es in Kürze dargeſtellt habe, 
richtig, dann bleibt mir noch übrig, Andeutungen über die praktiſche Ausführung der 
Aufgabe zu machen. 

Bis zum ſiebenten Jahre ſollte eigentlich ausſchließlich und ganz allein das 
normale Haus dem Erziehungswerke obliegen, dann erſt die Schule dazu treten mit 
der ausgeſprochenen Aufgabe, durch Unterweiſung und Lehre dasjenige an Kenntniſſen 
und Geſchicklichkeiten anzueignen, was das Haus in ſolcher Vollkommenheit nicht zu 
geben vermag, und was in Gemeinſchaft mit anderen zu empfangen ſo heilſam und 
vortheilhaft iſt. Daß die Schule gleichfalls erziehend zu wirken hat, macht ſie um ſo 
ſchätzenswerther. Die Uebereinſtimmung in den Grundſätzen, ſowie eine fortgeſetzte 
Ergänzung von Schule und Haus, ſind die Vorausſetzung des Gelingens der Arbeit. 

Worauf es hierbei in erſter Linie ankommt, iſt die Fixirung des Lehrzieles. Da 
es für ein jugendliches Mädchengemüth, wie wir eben geſehen haben, nicht vortheilhaft 
iſt, encyklopädiſch alle Zweige des Wiſſens anzurühren, ſo kommt es vor allen Dingen 
darauf an, eine harmoniſche Durchbildung zu erzielen, und ſoviel von Kenntniſſen, 
von Fähigkeiten und Fertigkeiten mitzugeben, daß den Mädchen die Möglichkeit gewährt 
wird, ſich in den Verhältniſſen, in die hinein ſie durch ihre Geburt geſtellt ſind, wohl 
zu ſühlen, zugleich aber auch die Befähigung gewonnen wird, auf dem hergeſtellten 
Fundamente ſich weiter auszubilden. Völlig Genügendes geſchieht, wenn die Ent⸗ 
wickelung bis zu der Stufe geführt wird, daß die Möglichkeit einer weitern Selbſt⸗ 
entwickelung gegeben iſt. Mehr darf nicht erſtrebt werden! Alle Beſtrebungen, ein 
höheres Ziel zu erreichen, müſſen energiſch bekämpft und zurückgewieſen werden! Es 
iſt auf möglichſte Beſchränkung zu dringen! „Die Leiter der Mädchenſchulen werden gut 
thun, alle übertriebenen Anforderungen zurückzuweiſen, welche von außen an ſie geſtellt 
werden — jagt mit Recht O. Schaumann (Gentralorgan für das deutſche Mädchen⸗ 
ſchulweſen, 1883, S. 23). — Mögen ſie ſich vor Allem ſelbſt hüten, die Ziele zu hoch zu 
ſtecken. Daß dies häufig geſchehen und noch geſchieht, kann dem unbefangenen Auge 
nicht entgehen. Auch unſere Mädchenſchulen kranken an einem Uebermaß, zum Schaden 
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unſerer Jugend. Wir haben wahrlich nöthig, das Material auf allen Gebieten 
ernſtlich zu ſichten. Fragen wir doch, ob unſere Mädchen bei der Menge des Stoffes 
etwa an Verſtandes- und Herzensbildung höher ſtehen, als unſere Mütter, denen 
quantitativ weniger geboten wurde.“ Aber gerade, weil von vielen eitlen Leitern der 
Mädchenſchulen, von den weiblichen und männlichen, in Verkennung der Mädchen— 
naturen allzu hohe Ziele leider allzu oft erſtrebt werden, muß immer wieder der Wunſch 
laut werden, die Unterrichtsverwaltung möge das höchſte Ziel, was in keinem Falle 
zu überſchreiten ſei, genau fixiren, dabei wieder Abſtufungen machen für Schulen mit 
einem zehn-, neun und achtjährigen Curſus. 

Herrn Dr. L. Wieſe (Pädagogiſche Ideale und Proteſte) kann ich darum nicht 
beiſtimmen, wenn er ſagt: „Daß auch der Mädchen Ausbildung, wie ſie in den 
großen öffentlichen Schulen nach Vorſchriften der betreffenden Staatsbehörden meiſt 
geſchieht, bereitwillig gut geheißen, und nicht als ein Raub an den Elternrechten und 
als eine Gefährdung des leiblichen und geiſtigen Wohles der Kinder ſelbſt empfunden 
wird, iſt vielleicht der ſtärkſte Beweis, wie weit Verwöhnung und Sorgloſigkeit in der 
Jugenderziehung ſich verbreitet haben.“ Umgekehrt liegt der Fall! Gerade die Sorge 
um die Mädchenerziehung veranlaßt die Eltern zu dem Wunſche, dem Unweſen, das 
in vielen Töchterſchulen getrieben wird, durch ſtaatliche Vorſchriften ein Ende gemacht 
zu ſehen. Man ſehe ſich nur ſogenannte höhere Töchterſchulen genauer 
an, controlire die Aufgaben der Mädchen, verfolge aufmerkſam 
ihren Unterrichtsgang und man wird ſtaunen und ſich wundern, 
daß ſolche Dinge in Deutſchland geſchehen können. Ueberbürdung iſt bei 
den Mädchen mehr zu finden als bei den Knaben. Daher iſt die Beſchränkung der 
Stundenzahl in erſter Linie ein Geſetz, das erfüllt werden muß. Nicht weniger iſt 
dieſe Beſchränkung in Rückſicht auf die häuslichen Aufgaben eine Pflicht, welche die 
Schule in freier Ueberzeugung fich auferlegen muß; eine Pflicht, welche zu erfüllen 
nur dadurch gelingen wird, daß der Unterricht mit der Klarheit des Blickes in Unter⸗ 
ſcheidung des Werthvollen und Nothwendigen von dem, was nur belaſtender Stoff iſt, 
ſich durchdrängt. Je mehr mit dieſer Selbſtbeſchränkung, wie es ebenfalls nicht anders 
ſein ſoll, in den Lehrſtunden die völlige Verarbeitung des Lehrſtoffes vereinigt wird, 
welche dieſen ſo weit zum Eigenthume der Schülerinnen macht, daß nur noch eine 
Wiederholung für die häusliche Arbeit erübrigt; je mehr für alle Arbeit der Schwer⸗ 
punkt in die Lehrſtunden ſich verlegt, deſto mehr wird die Ueberbürdung einer Ent— 
laſtung weichen, welche zugleich die Gewähr für ſchätzenswerthe Erſolge des Unterrichtes, 
wie auch Schutz für eine geſunde, friſche Körperentwickelung bietet. Dieſe Entlaſtung 
hat ſich nicht allein auf überflüſſige Memoriraufgaben, ſondern auch auf die ſchrift— 
lichen Arbeiten zu erſtrecken. Und noch eins in dieſer Beziehung. Wenn auch die 
höhere Mädchenſchule ſich eine feſtgeregelte Ordnung gegeben hat und in Folge deſſen 
alle ihre Lehrgegenſtände als obligatoriſche anerkennt, weil ſie ein einheitliches Ganzes 
bilden, in welchem kein Glied der Willkür der Eltern anheimgegeben werden darf, ſo 
ſollte doch das Lehrercollegium in Fällen, wo ſich herausſtellt, daß die geiſtige 
Begabung oder der Geſundheitszuſtand nicht den vollen Anſprüchen des Lehrplanes 
gewachſen iſt, eine Erleichterung durch Verzicht auf einen Lehrgegenſtand anrathen. 
„Die dem Fachſyſtem eigene größere Freiheit würde für Mädchenſchulen — ſagt mit 
Recht Wieſe — unbedingt das Zweckmäßigere ſein; es iſt jedoch bei ſtarker 
Frequenz ſchwer oder nicht anwendbar.“ 

13 * 
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Fragt man uns, was wir von einer gebildeten Frau an realem Wiſſen ver- 
langen, ſo erwidere ich: Wenn ich in erſter Linie auf den Religionsunterricht 
weiſe, ſo möchte ich doch wünſchen, daß man aufhöre, die Mädchen mit Dogma 
und Formeln, mit unverſtandenen Bibelſprüchen, mit bloßem Auswendiglernen zu 
belaſten und ihnen die ſchönſten Schulſtunden zum Ekel zu machen. Man gebe ihnen die 
nahrhaften Kerne der heiligen Schrift, reihe die herrlichſten Perlen zur koſtbaren Schnur, 
die als ein lebendiger Talisman ſich um die junge Seele ſchlingt und mit ihr ins 
Leben geht. Warum werden nicht die erhabenen Gottgedanken der bibliſchen Geſchichte, 
der Pſalmen, des Neuen Teſtamentes, verklärt durch tägliche Anwendung und treffliches 
Beiſpiel, in die empfänglichen Herzen gepflanzt? Warum wird die Ethik des Chriſten⸗ 
thums nicht übergeführt in Fleiſch und Blut? Eine Frau muß ferner, ſagt Karl 
Weiß, die Einrichtung des Weltgebäudes, den Lauf der Himmelskörper, das Ver- 
hältniß von Sonne, Mond und Sternen zur Erde genau kennen; ſie muß über die 
wirkenden Kräfte und über die verſchiedenen Erſcheinungen auf unſerem Planeten nach 
Seite des Lichtes, der Wärme und der Atmoſphäre gehörig unterrichtet ſein; die drei 
großen Reiche der Natur muß ſie mit Verſtandniß durchwandert haben und an der 
Schönheit und Pracht der Natur die Herrlichkeit der Kunſt erkennen und lieben 
lernen; fie muß den Menſchen ſelbſt in feinen natürlichen und geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſen begreifen, insbeſondere das Walten ſittlicher Mächte in der Geſchichte zur 
Erbauung und Nacheiferung verfolgen. Was ſie im Reiche des Geiſtes und der Natur 
erfahren und erkannt hat, die Einfichten, die ſie gewann, die ſoll ſie im Alltagsleben 
verwerthen und zu benutzen wiſſen. Wir gönnen ihr alſo Alles, was dem Manne 
gehört, aber mit Auswahl, wir führen das Weib in Lehre und Anwendung andere 
Wege. Wir laſſen ſie ſehen, was ihrem Auge wohlthut und frommt, und verſchweigen, 
was ſie nicht fördert, wir laſſen ſie nicht einſteigen in die Bergwerke der Wiſſenſchaft, 
daß fie ſelbſt das Gold darin gewinnen, ſondern geben ihr die fertige Münze in die 
Hand und belehren ſie über die nützliche Verwendung derſelben. 

Das fremdſprachliche Material — ich möchte nur das Engliſche gelehrt ſehen, 
dem nach Seite der Gedankentiefe, der Gemüthsrichtung und um des ſittlichen Kernes 
ſeiner Literatur willen bei ſeiner Verwandtſchaft mit dem deutſchen Weſen weitaus 
der Vorzug vor dem Franzöſiſchen zu geben iſt — baue man nicht allzu ſehr nach 
obenhin auf, damit ſich der Raum für die deutſche Sprache und für die elementaren 
Gegenſtände nicht noch mehr verenge. Nach unten müßten viele Directoren die vollſte 
Energie der Leitung richten, um die ſolide Baſis der aufſtrebenden Wirkſamkeit zu 
gewinnen. Anderenfalls erleben ſie, daß die Dorfſchule und gewöhnliche Volksſchule 
dem Leben beſſere Reſultate liefern, als ſie. 

„Wie der Staat vom Manne verlangt, daß er auch ſeine Körperkräfte in den 
Dienſt des Staates giebt und ſich für dieſen Dienſt tüchtig macht, ſo darf auch der 
Frage nicht ausgewichen werden: Was wird aus der Körperentwickelung derer, von 
denen die Geſundheit des künftigen Geſchlechtes und damit die Zukunft des Staates 
abhängt? Die Frage iſt von ſo eminenter Bedeutung, daß man ſelbſt einen Irrthum 
der Unterrichtsverwaltung entſchuldigen könnte, wenn ſie ſich etwa vergriffen haben 
ſollte in den Anordnungen und Anregungen, die ſie getroffen hat.“ (Worte des 
Cultusminiſters Herrn von Goßler im Abgeordnetenhauſe am 5. Februar 1884.) 
„Die Eigenthümlichkeit des Mädchens, bei dem es vor Allem auf die Wahrung der 
weiblichen Würde und auf die Erweckung des Gefühls dafür ankommt“, fuhr der 
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Miniſter treffend fort, „muß auch bei Anordnung des Turnunterrichts ſorgſam beachtet 
werden. Ich, der ich mir einbilden kann, etwas davon zu verſtehen, kann verſichern, 
daß darauf auch in vollſtem Maße Bedacht genommen wird. Ich möchte es auch von 
dieſer Stelle ausſprechen, daß wir uns beim Einführen des Mädchenturnens die Auf— 
gabe geſtellt haben, daß das Mädchen in den Stand geſetzt wird, ſeinen Körper zu 
beherrſchen. Denn allein in der Beherrſchung des Körpers entwickelt ſich Anmuth und 
Grazie. Dies hat insbeſondere auch dahin geführt, beſondere Aufmerkſamkeit dem 
Reigen zuzuwenden, und wir ſind allmählich fortſchreitend dahin gelangt, den Reigen 
zu immer größerer Mannigfaltigkeit zu entwickeln und zwar nicht bloß den Geh⸗ 
reigen und den Geſangsreigen, ſondern auch den Tanzreigen. Das ſind nicht Tänze, 
die wir vergleichen könnten mit den gegenwärtigen Tänzen, welche im Ballſaale getanzt 
werden, ſondern es ſind gewiſſermaßen die Urelemente zu den Tänzen unſerer Eltern 
und Großeltern, Tänze, die nur möglich werden durch die Bewegung aller Theile des 
Körpers.“ Bravos ſolgten dieſen Worten, wir rufen nochmals: Bravo! 

Zum Schluſſe möchte ich noch eine Bitte ausſprechen. So ſehr ich geneigt bin, 
Lehrerinnen an Mädchenſchulen anzuſtellen, da fie durch die ihnen innewohnende Liebe 
zum Umgange und zur Beſchäftigung mit der Jugend und durch den ihnen eigen⸗ 
thümlichen feinen Tact, mit dem ſie unter gewiſſen Vorausſetzungen mehr ausrichten 
können als der Mann mit ſeiner ſtrengen pedantiſchen Conſequenz, zu Lehrerinnen und 
Erzieherinnen ganz beſonders befähigt ſind; ſo ſehr ich ihren Fleiß, ihre Ausdauer 
und Amtstreue anerkenne, durch welche die Frau nicht ſelten den Mann beſchämt, 
ebenſo ſehr wünſchte ich, daß einer Frau niemals die Leitung einer Mädchenſchule 
anvertraut würde, zu deren Aufgabe die Aufſtellung der allgemeinen Grundſätze für 
die Geſtaltung der Schule, die Anordnungen im Unterrichte und in der Erziehung 
gehören. Welche Stellung wird die Frau in einer ſolchen Lage den männlichen Lehr⸗ 
kräften gegenüber einnehmen, die ſich ihr unterordnen ſollen. Und iſt die unmittelbare 
Berührung mit der Oeffentlichkeit ſchon an und für ſich etwas der weiblichen Natur 
Widerſtrebendes, ſo wird von der Frau, bei der ihrem Geſchlechte eigenthüm— 
lichen ſubjectiven Auffaſſungsweiſe, die richtige Beurtheilung 
fremder öffentlicher Verhältniſſe, die ja auch die Schule berühren, ſeltener 
erwartet werden können als vom Manne. 


Schneidemühl. Dir. Dr. Kunze. 
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Albrecht über Zwiſchenkieferbein des Wolfsrachens. — Sutton, Verknöcherungspunkte. — Bonma, 

Saffranin als Färbungsmittel für Knorpel. — Beltzow, Entwickelung und Wiedererſatz der 

Sehnen. — Laimer, Anatomie der Speiſeröhre. — Kupfer, Epithel und Drüſen des Magens. — 

Bayerl, Entſtehung der Blutkörperchen am Verknöcherungsknorpel. — Sappey, Anfänge der 
Lymphgefäße. — Marchi, Beſchaffenheit des Streifenkörpers. 


Knochen⸗, Knorpel⸗ und Bindegewebe. 


R. Albrecht ſuchte den Nachweis zu führen, daß bei Wolfsrachen die Knochen— 
ſpalte nicht immer zwiſchen dem Zwiſchenkieferbeine und dem Oberkieferbeine hindurch 
führt, ſondern auch jo einhergehen kann, daß der ſeitwärts gelegene (äußerſte) 
Schneidezahn dem Oberkieferbeine angehört ). Es exiſtiren immer ein inneres und 
ein äußeres, jedes mit einem Schneidezahn beſetztes Zwiſchenkieferbein. Der Wolfs⸗ 
rachen reicht zwiſchen dieſen beiden Zwiſchenkieferbeinen hindurch. Iſt dieſe Bildung 
eine beiderſeitige, ſo beſitzt das Pflugſcharbein nur zwei Schneidezähne. M. Th. Köl⸗ 
liker hatte hiergegen geltend zu machen geſucht 2), daß die Entwickelung der Zähne 
und diejenige der Geſichtsknochen auf der Ausbildung von einander völlig geſonderter 
Verknöcherungspunkte beruht. Dabei kann es zur Entſtehung von ſechs Schneide— 
zähnen kommen. Nach Albrecht rührt jedoch das Vorkommen der ſechs Schneide- 
zähne von einer ataviſtiſchen oder Rückſchlagsbildung her, indem bei normal gebauten 
Menſchen der mittlere Schneidezahn verloren geht und der äußere Schneidezahn als 
der dritte bleibt. Die den Ober- und Zwiſchenkieferbeinen ſowie dem Pflugſcharbein 
Blut zuführenden Schlagadern haben nur wenig ausgeprägte Verbindungen unter 
einander. In Folge deſſen werden die Zwiſchenkieferbeine und das Pflugſcharbein 
in ſtärkerer Weiſe ernährt und ſo wird der übrigens verloren gehende Schneidezahn 
wirklich ausgebildet. Albrecht ſucht ſeine Angaben durch ſehr ſchon ausgeführte 
Abbildungen zu belegen und zwar von einem kindlichen doppelten Wolfsrachen mit 
ſechs oberen Schneidezähnen, und von einem mit demſelben Uebel behafteten ſieben 
Schneidezähne (ſtatt deren ſechs) tragenden Füllenſchädel. Beim Hafen und Kaninchen 
ſollen, wie Waterhouſe nachgewieſen hat, wenige Tage nach dem Wurfe in jedem 
Oberkiefer drei Schneidezähne vorkommen. Der mittlere große Schneidezahn per 
ſiſtirt, der zweite iſt, wie auch H. v. Nathuſius angegeben hatte, ein Milchzahn, 
der dritte wird bleibender zweiter oder hinterer Schneidezahn. 

Manche Theile der menſchlichen Skeletanlage laſſen ſrüher die Verknöcherungs⸗ 
punkte erkennen als andere. J. B. Sutton hatte, um dieſe Erſcheinung aufzuklären, 


) Sur les 4 Os intermaxillaires, le bec-de-lievre et la valeur morphologique des 
dents incisives supèrieures de ’homme. Bruxelles 1883. 

2) Nova Acta der Kaiſerlich Leopoldiniſch-Karoliniſchen Akademie der Naturforſcher 1882, 
S. 374. 
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eine Anzahl von End- und Mittelſtücken fötaler Knochen gewogen und dabei gefunden, 
daß die Verknöcherungspunkte ſich frühzeitiger an denjenigen Endſtücken ausbilden, 
deren Gewicht im Verhältniſſe zu demjenigen ihrer Mittelſtücke das größte iſt. Je 
ſchwerer die knorpelige Anlage eines Endſtückes gegenüber derjenigen des Mittelſtückes 
iſt, deſto früher verknöchert jener. Manche Unterſucher haben über den Eintritt 
der Verknöcherung an gewiſſen Knochen auseinandergehende Anſichten aufgeſtellt, 
welche letztere Sutton durch Annahme eines Variirens am Eintritt der Verknocherung 
zu erklären ſucht ). 

Ein Färbungsmittel für den Knorpel fand Bonma zu Leyden im 
Saffranin. Er bediente ſich dieſer Farbe — es handelt ſich hier wohl um das 
natürliche Saffranin — ſtets in wäſſeriger Löſung von 1 auf 2000. Vorher wurden 
die Knochen mittelſt Chromſäurelöſung entkalkt, gewaſchen und dann in Alkohol 
gehärtet. Die Schnitte wurden erſt in Waſſer und dann in die Saffraninlöſung gebracht. 
Nach einigen Minuten färbten ſich die Schnitte ſehr intenſiv. Zuweilen ließ Bon ma 
die Präparate 24 Stunden lang in der Löſung liegen und entfernte den überflüſſigen 
Farbſtoff mit Waſſer, welchem etliche Tropfen einer einprocentigen Eſſigſäure hinzu⸗ 
geſetzt waren. Dann wurden die Schnitte mit deſtillirtem Waſſer ausgewaſchen und 
in Glycerin gelegt. Letzteres übt eine nur geringe entfärbende Wirkung aus. Nach 
Verlauf einiger Wochen büßen die Präparate zwar ihre ſchöne Farbe ein, laſſen 
ſich aber dann aufs Neue tingiren. Die zwiſchen den Knorpelzellen befindliche Sub⸗ 
ſtanz färbt ſich ſehr lebhaft und man erhält ſchärfere Bilder als durch die Doppel⸗ 
tinction mittelſt Karmin und Hämatoxylin. In Damarlack aufbewahrte, vorher ge⸗ 
trocknete und in Terpentin aufgehellte Präparate zeigten eine weniger gute Färbung. 
Bonma hält das käufliche Saffranin keineswegs für eine chemiſch reine Subſtanz. 
Trotzdem glaubt er, daß die Gelbfärbung der Grundſubſtanz des Knorpels auf einer 
wirklichen Verbindung einer im Knorpel befindlichen Subſtanz (Chondrin-Mucin) 
mit einem Saffraninfarbſtoffe beruhe. Verfaſſer ſucht dies auf 1) experimentellem, 
2) ſpeculativem Wege darzuthun. 

Die Entwickelung und Wiedererſetzung der Sehnen wurde von A. Beltzow 
unterſucht ). Das Gewebe dieſer Theile ergänzt fi) nach ſtattgehabtem Einſchneiden 
ſowohl, wie auch gänzlichem Durch- und Ausſchneiden, ohne wahrnehmbare Betheiligung 
von Gefäßen auf Koſten der zelligen Gebilde. Findet ein ſehr ſtarkes Auseinander- 
weichen der durchſchnittenen Enden ſtatt, fo gleicht ſich die Ergänzung durch Gra⸗ 
nulationsgewebe aus, wobei ſich allerdings das umgebende Bindegewebe lebhaft 
betheiligt. Es entwickelt ſich eine beträchtliche Zellenvermehrung. Bei Reiz⸗ 
zuſtänden in den feſten Hornhautzellen, ſowie unter phyſiologiſchen Verhältniſſen in 
den Sehnen von Säugethierembryonen zeigt ſich ebenfalls eine indirecte Theilung der 
Kerne, ſo wie dort. Die Enden der alten, getheilten Sehnenfaſern haben mit der 
Verwachſung nichts zu thun. Vielmehr bilden ſich die neuen Faſern wahrſcheinlich 
aus den Zellen hervor und geſellen ſich den alten Faſern bei. Unter dem Mikroskope 
ſtimmt zwar das Gewebe der wiedererſetzten Theile mit dem normalen Sehnengewebe 
überein, zeigt aber alle phyſiologiſchen Eigenthümlichkeiten des Narbengewebes. 


1) A new rule of epiphyses of long bones. Journal of anatomy and physiology eto. 
1883, July. 
2) Archiv für mikroſkopiſche Anatomie 1883, XXII, 4. 
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Eingeweide. 


Die Anatomie der Speiſeröhre behandelte E. Laimer ). Als eine Folge ſeiner 
Unterſuchungen ergiebt ſich, daß dies Organ nur in Ausnahmefällen ein ziemlich 
gleichweites Rohr darſtellt. Daſſelbe iſt für gewöhnlich aus kürzeren engeren und 
längeren, weiteren Abſchnitten zuſammengeſetzt und das zwiſchen zwei engeren Partien 
gelagerte Speiſeröhrenſtück erſcheint ſpindelförmig ausgebaucht. In den meiſten Fällen 
zeigt ſich die engſte Stelle etwa 20 mm über dem Durchtritt durch das Zwerchfell, 

zuweilen aber enthüllt jene auch den Anfang 

Fig. 1. der Speiſeröhre. Mitunter ſelbſt hat die 

\ in Höhe der Theilung der Luſtröhre ge— 

legene Stelle das geringſte Kaliber. Beim 

Erwachſenen beträgt die durchſchnittliche 

Länge des Organes 240 bis 280 mm. Eine 

geringe Länge im Verhältniß zur Körper⸗ 

größe zeigte ſich bei Männern, das Um⸗ 
gekehrte ergab ſich aber bei Weibern. 

Die an der medialen Leiſte der hintern 
Fläche der Ringknorpelplatte entſpringenden 
Längsfaſern der Speiſeröhrenmuskulatur 
häufen ſich hauptſächlich an den ſeitlichen 
Umfängen des Organes an und bilden hier 
zwei, die Seitenwände des Anfangsſtückes 
der Speiſeröhre einnehmende Längswülſte. 
Die oberſten Faſern ziehen in ſchiefer Rich⸗ 
tung nach oben und rückwärts und treffen 

— . fich mit denen der andern Seite im ſpitzen 
e ee Winkel. Bei den folgenden tritt die Direction 
Entfernung der Schleimhaut. 1. Spitze des nach aufwärts immer mehr zurück, ihre 
oberen a 2 Fe Verlaufsrichtung wird mehr und mehr eine 


gießkannenknorpelmuskel. Sp Griffelſchlund⸗ transverſale. Der Ringſchlundmuskel (Mus⸗ 
kopfmuskel. Pp Gaumenſchlundkopfmuskel. 


m : 15 | culus eirco-pharyngeus) (Fig. 1) reicht 

5 n n in der Regel mit ſeinen Pie 

bündeln weit weniger tief an der hintern 

Speiſeröhrenwand herab und geht mit einem Theil derſelben in die Längsmuskellage 

der Speiſeröhre über, während ſich die übrigen im Bogen vereinigen und den Anhang 

der hintern Speiſeröhrenwand nach Art eines Halbringes umgreifen. Im Anfangs⸗ 

theil der Speiſeröhre find die Längsfaſern noch nicht zu Bündeln vereint; das Zu— 

ſammengehen der Faſern zu vollſtändigen Bündeln erfolgt meiſt erſt 50 bis 60 mm 

unter dem Ringknorpel, es kann aber die bündelförmige Anordnung der Faſern 
zuweilen auch erſt an der Grenze des obern und mittlern Drittels ſtattfinden. 


) Beiträge zur Anatomie des Oeſophagus. Mediciniſches Jahrbuch 1883, S. 333 ff. 
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Laimer beſchreibt ſodann einen Befeſtigungsapparat an der Speiſeröhre. Dieſer 
beſteht aus einer der Hauptſache nach von elaſtiſchen Faſern gebildeten Bindegewebs⸗ 
haut, welche das Organ mit der Umwandung des Speiſeröhrenſchlitzes des Zwerch⸗ 
felles in Verbindung ſetzt. Dieſer Apparat heftet zeltartig ſich 20 bis 30 mm ober⸗ 
halb des Speiſeröhrenſchlitzes feſt. In dieſer Haut werden manchmal Muskelbündelchen 
wahrgenommen. 

Hinſichtlich der von den Autoren beſchriebenen Kreis- oder Ringfaſerſchicht der 
Speiſeröhre bemerkt Laimer, daß an einer und derſelben Speiſeröhre die wenigſten 
Faſerſchichten der innern Muskellage ringförmig verlauſen, daß die meiſten das 
Schleimhautrohr in Form von Ellipſen umſchlingen und daß ein nicht geringer Theil 
einen ſchraubengangartigen Verlauf nimmt. 

Verfaſſer glaubt nicht, daß die äußerſte Längsmuskelſaſerſchicht bloß dazu dient, 
die Speiſeröhre zu verkürzen und die innere Muskelſchicht unterſtützend, das Rohr 
über den Biſſen nach oben zu ziehen. Er hält vielmehr jene Schicht auch dazu 
beſtimmt, einerſeits die Speiſeröhre in ſich zu feſtigen, andererſeits für die innere 
Muskelſchicht eine Stütze zu bilden und ein Auseinanderweichen ihrer Faſern zu 
verhindern. . 

Epithel und Drüſen des menſchlichen Magens bearbeitete C. Kupfer y. 
Heidenhain und Bollett hatten übereinſtimmend den Nachweis zu führen geſucht, 
daß ſich in den ſogenannten Labdrüſen, die man jetzt Fundusdrüſen (d. h. Magen⸗ 
grunddrüſen) nennt, nicht, wie angenommen war, nur eine Zellenart findet, ſondern 
daß neben den „Labzellen“ beſtändig noch eine andere Zellenart vorkommt. Beide 
Zellenarten ließen ſich in den genannten Drüſen der Fleiſchfreſſer wie auch der 
Pflanzenfreſſer nachweiſen. Heidenhain nannte die Labzellen die Belegzellen, die 
anderen früher überſehenen aber die Hauptzellen. Bollet dagegen bezeichnete die 
Labzellen wegen des grünlichen Schimmers, ihres glatteren homogenen Ausſehens und 
ihrer deutlichen Abgrenzung gegen einander als delomorphe Zellen, dagegen belegte 
er die anderen mehr maſſenhaft bei einander ſtehenden und keine deutlichen Grenzen 
zeigenden Zellen mit dem Namen adelomorphe. Nach Kupfer's Unterſuchungen, 
in deren Veröffentlichung die Heidenhain'ſche Bezeichnungsweiſe beibehalten wird, 
ſind die mehraderigen, ovalen oder elliptiſchen Belegzellen im friſchen Zuſtande fein 
gekörnt, glänzend und verhalten ſich gegen chemiſche Reagentien wie eiweißreiche Gebilde, 
erſcheinen dunkel bei Behandlung mit Osmiumſäure und ſärben ſich am Alkohol⸗ 
präparate durch Anilinblau und Anilinſchwarz lebhaft. Die pyramidalen Hauptzellen 
find im ganz ſriſchen Zuſtande grob und dunkelkörnig, zeigen gegen chemiſche Reactionen 
das Verhalten von eiweißarmer ſchleimhaltiger Gebilde und färben ſich nicht durch die 
erwähnten Anilinfarben. 

Die ſogenannten Magenſchleimdrüſen find nach den Heidenhain'ſchen Unter⸗ 
ſuchungen vielfach getheilte und gewundene Drüſenſchläuche und von einem Epithel 
ausgekleidet. Dieſe Drüſen münden in lange ſchlauchförmige Einſenkungen, von deren 
Epithel dasjenige der Drüſen wohl zu unterſcheiden iſt. Letzteres iſt den Hauptzellen 
der Magengrunddrüſen ſehr ähnlich. Man nennt die Schleimdrüſen beſſer Pylorus⸗ 
oder Pförtnerdrüſen. Nach Inkes ſind die von Heidenhain im Thiermagen 
aufgedeckten Verhältniſſe auch für den menſchlichen Magen maßgeblich. 


) München 1883. 
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Die Bildung des Labs oder Pepſins iſt nicht eine Function der Labzellen, der 
Belegzellen Heidenhain's und Kupfer's, ſondern ihrer Hauptzellen und der 
Zellen in den Pförtnerdrüſen. Kupfer unterwirft ſpäter die neueren Unterſuchungen 
Edinger's und Stöhr's über den menſchlichen Magen einer kritiſchen Sichtung. 
Edinger hatte an den Magengrunddrüſen häufig Uebergangsformen zwiſchen Haupt⸗ 

Fig. 2. und Belegzellen gefunden. In der 

Schleimhaut fehlten die Belegzellen 
faſt ganz oder waren nur in einigen 
zweifelhaften Fallen vertreten. Beleg⸗ 
und Hauptzellen ſind daher nach 
Edinger nicht ſcharf zu ſondernde 
Elemente; aus den Hauptzellen werden 
durch Zunahme des Volumens und 
Füllung mit Ferment Belegzellen. 
Auch Stöhr glaubt im Magen eines 
Hingerichteten die Uebergangsformen 
der Hauptzellen zu den Belegzellen 
beobachtet zu haben. Kupfer's 
eigene Beobachtungen ſind, nach des 
Verfaſſers eigenen Worten, der Lehre 
von der ſpecifiſchen Eigenart der beiden 
Zellformen in den Magengrunddrüſen 
nicht günſtig. Er fand in einem 
Magen an einer kleineren Anzahl der 
Magengrunddrüſen keine Spur von 
Belegzellen, bei den anderen Drüſen 
fehlten die Belegzellen durchweg am 
Grunde der Drüſen, bei manchen bis 
zur Mitte ihrer Länge. In zwei 
anderen Mägen fehlten die Belegzellen 
der Magengrunddrüſen gänzlich. Da= 
gegen fand Kupfer in der mittleren 
Region verſchiedener Mägen ſchlauch— 
förmige vom Cylinderepithel der 
Oberfläche ausgekleidete Drüſen, welche 
von ihm einfache Schleimdrüſen 
genannt werden. Unſer Verfaſſer 
gewann die Ueberzeugung, daß bei 
Au 15 8 0 s ji he acuten, mit Fieber verbundenen Krank⸗ 
ymphgefähe des Fußrückens eines ſechsjährigen heiten die Belegzellen eines Magens 
n vollſtandig schwinden. Das Epithel 

der Magengrunddrüſen gewinnt dann ein Ausſehen, das von demjenigen der Haupt⸗ 
zellen abweicht. Die Zellen werden ſchärfer begrenzt und nehmen mehr Farbſtoff 
auf als in der Norm (Uebergangszellen). Der Schwund der Belegzellen beginnt in 
der Gegend des Drüſengrundes. Die Drüſen der Uebergangsgegend können die Beleg- 
zellen länger behalten. Das unter Umſtänden zu beobachtende vollſtändige Ver— 
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ſchwinden der Belegzellen ſpricht gegen deren ſpecifiſche Natur und mehr dafür, daß 
die eine Zellform aus der andern entfteht. 


Blut⸗ und Lymphgefäße. 


Die bereits von Koſſawitz erörterte Entſtehung rother Blutkörperchen am 
Verknöcherungsrande des Knorpels unterzog auch Bayerl! einer nähern Unterſuchung. 
Am Rande, an welchem ) bei ſtattfindender Vergrößerung der Knorpelhöhlen und bei 

Fig. 3. ſich einleitendem Eingehen 
die ſäulenförmige Ver⸗ 
knöcherungsanlage nicht 
mehr ſo deutlich hervor⸗ 
tritt, erſcheinen im In⸗ 
nern der Knorpelhöhlen 
kernhaltige Blutkörperchen 
welche 1) ſchon ihre ent⸗ 
ſprechende Größe, 2) ihre 
eigenthümliche Form, be⸗ 
ſonders aber die centrale 
Einſenkung, die Delle, er⸗ 
kennen laſſen. Manchmal 
ſieht man nur gefärbte 
Theilchen oder Klümpchen. 

E. Sappey ſuchte die 
von ihm als feine Haar⸗ 
röhrchen oder Capilli- 
coules betrachteten, ein 
Netzwerk unter einander 
bildenden Anfänge der 
Lymphgefäße (Big. 2), 
deren Zuſammenfluß⸗ 
ſtellen kleine ſternförmige 


Seitenhöhle mit ih nn ihnen ee Erweiterungen darſtellen, 

eitenhöhle mit ihrem mittleren und hinteren Horn, dur „ Nun 3 

tragung des Balkens geöffnet. O!? Bein des Balkens. SI Durch⸗ durch . Anjüliung mit 

en Senn. s Sa, 5 t Spaltpilzen, d. h. Bac⸗ 
renzſtreif. 7 enkel des Gewölbes. eepferdsfuß. ; ; 

Fi Saum. Tap Tapete. Ca v Vogelllaue terien der Mikrococcen a 

Anſicht zu bringen 2). Die 


Blutgefäße wurden mit einer ſauren Flüſſigkeit ausgeſpült, in welcher die Spaltpilze nicht 
gedeihen. Blut⸗ und Lymphgefäßſyſteme ſind vollſtändig gegen einander abgeſchloſſen. 
In die in ſich abgegrenzten Anfangsröhrchen der Lymphgefäße gelangt das Blutwaſſer 
nur vermittelſt einfacher Hindurchſickerung. Die Wandung dieſer Anfänge iſt einfach 
formlos⸗häutig. Vermittelſt der Behandlung mit ſalpeterſaurem Silberoxyd iſt hier 


1) Archiv für mikroſkopiſche Anatomie. XXIII, S. 30. 
) Comptes rendus de PAcadem. etc. 1883, No 24. 
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kein innerer Epithelbelag nachweisbar, ein ſolcher findet ſich erſt in den tiefer ſich 
ausbreitenden Sammelnetzen. Glatte Muskelfaſern treten erſt in den Stämmchen auf. 


95 
Nerven. 


Die feinere anatomiſche Beſchaffenheit des Streifenkörpers (Fig. 3 Cs a. v. S.) des 
Gehirnes unterſuchte Marchi . Die graue Subſtanz dieſes Theiles zeigt 1) kleinere 
ſehr zahlreiche und große, wenig zahlreiche Ganglienkörper von verſchiedenartig, meiſt 
jedoch polygonal, rund oder dreieckig erſcheinender Form. Unter ihren Fortſätzen macht 
ſich einer als Nervenfortſatz bemerkbar, wogegen die übrigen als protoplasmatiſche 
körnig erſcheinen und eine ſehr zierliche Veräſtelung erkennen laſſen. Der Nerven- 
ſortſatz zeigt ſich im weitern Verlauf als Achſencylinder und ſendet kleine fi) ver— 
zweigende und in die graue Subſtanz ziehende Faſern. Der Nervenfortſatz theilt ſich 
übrigens in zwei bis drei Haupt⸗ und verſchiedene Nebenäſte. Die Nervenfaſern ver 
äſteln ſich in ganz ähnlicher Weiſe und bilden mit den anderen ein feines Netz. 
Hieraus läßt fich ermitteln, daß hier keineswegs nur einzelne Zellen oder Faſern in 
Function treten können. 

Robert Hartmann. 


1) Rivista sperim. di frencatria e di Medicina legale 1883, 2, 3. 
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Ein Zeichen der Zeit. — „Reformation und Kirchenthum“ von Bender. — Precärer Stand der 

Univerſitätstheologie. — de Lagarde's Angriffe auf dieſelbe. — Die Jenaer Facultät. — 

Beyſchlag's Votum. — Der „Veterane“ über „Bibelglaube und Chriſtenthum“. — Die 
Frage nach dem Leben Jeſu. — Bernhard Weiß und Erich Haupt. 


Wir machten in unſerer letzten Mittheilung (V, S. 231 ff.) auf den Rückgang 
und Verſall aufmerkſam, welchen die bibliſchen Studien — einſt der Stolz und die 
Stärke der proteſtantiſchen Theologie — unter dem Drucke des herrſchenden Syſtems 
erfahren haben. Demgemäß wurden aus dem „Handbuch der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaften in encyklopädiſcher Darſtellung“ die alt- und neuteſtamentlichen Fächer beſonders 
hervorgehoben. Für ſolche, welchen das darüber Mitgetheilte Anlaß zu einem nur 
zu wohl begründeten Kopfſchütteln geweſen iſt, wird die Nachricht von um ſo mehr 
Intereſſe begleitet erſcheinen, daß gerade dieſer erſte Band — zweifellos der ſchwächſte 
unter allen dreien, wie umgekehrt der dritte der beſte — bereits in zweiter Auflage ans 
Licht tritt. Bei der eminenten Ungeeignetheit eines ſehr bedeutenden Theiles des dar⸗ 
gebotenen Materials, irgend welchem Zwecke ernſthafter Belehrung zu entſprechen, 
wird ſich aus dieſer Thatſache kein anderer Schluß ziehen laſſen müſſen, als der⸗ 
jenige auf den Tiefſtand des Bildungsintereſſes bei einem theologischen Publicum, 
dem gerade mit ſolcherlei Waare gedient iſt. Was nun aber gerade dieſes Publicum 
anbelangt, ſo dient zur Charakteriſirung der Gepflogenheiten eines großen, und zugleich 
des am lauteſten ſich vernehmen laſſenden und Alleinberechtigung am dreiſteſten in 
Anſpruch nehmenden, Theiles deſſelben die mächtige Bewegung, welche zunächſt in der 
rheinpreußiſchen Landeskirche in Folge einer Schrift des Bonner Profeſſors Wilhelm 
Bender über „Reformation und Kirchenthum“ ausgebrochen iſt. Urſprünglich eine 
akademiſche Feſtrede, anläßlich der vierhundertjährigen Feier des Geburtstages Luther's 
gehalten, hat ſie ſchon die ſechſte Auflage gefunden, und dem in Köln entſtandenen 
Projecte, ihr durch beſondere Agitation eine Maſſenverbreitung zu ſichern, vermochte 
nur das taktvolle Einſchreiten des Verfaſſers ſelbſt die Ausführbarkeit zu verſagen. 
Unterdeſſen hat nicht bloß mehr als ein Paſtor dagegen geſchrieben, ſondern auch die 
Studenten der evangeliſchen Facultät nahmen Partei, und unter dem Einfluſſe des 
Profeſſors Chriſtlieb, eines Protectors engliſch-amerikaniſcher Frömmigkeitsformen, 
bildete ſich ein Jünglingsverein, der das apoſtoliſche Symbol auf feine Fahne geſchrieben 
hat und direct gegen die deutſche Wiſſenſchaft Front macht. Die Rede, welche der 
genannte Vertreter der Wiſſenſchaft bei Gründung dieſes Vereines gehalten hat, iſt 
nur als Manuſcript gedruckt. Um ſo öffentlichern Charakter trägt die Polemik, mit 
welcher der neue rheiniſche Generalſuperintendent und bisherige Hofprediger W. Baur 
den neuen Jahrgang der „Kirchlichen Monatsſchrift“ eröffnete, ein deutlicher Weg— 
weiſer für alle Einfältigen, die über ihre Marſchroute etwa noch zweifelhaſt fein 
konnten. Sofort erſchien auch ein von 59 Mitgliedern rheiniſcher Kreisſynodalvor⸗ 
ſtände unterzeichneter Proteſt gegen „eine Theologie, welche das der ganzen Chriſten⸗ 
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heit gemeinſame apoſtoliſche Glaubensbekenntniß feiner Glaubwürdigkeit und feines 
Werthes entkleidet“ und überhaupt Greuel auf Greuel häuft, wenn man den ge- 
ſalbten Worten Glauben ſchenkt, in welchen fi) die Entrüſtung gewiſſer Menſchheits⸗ 
claſſen, welche auch nicht mehr die geringſte Kritik ihrer Anſprüche vertragen zu können 
ſcheinen, Genugthuung zu leiſten pflegt. 

Was ſteht nun in dieſer Schrift, die allen Anzeichen nach berufen iſt, noch 
weitere Auseinanderſetzungen zu veranlaſſen und die dermaligen Zuſtände nicht bloß 
der Kirche, ſondern auch der gelehrten Theologie in weithin ſichtbar werdender Klarheit 
zu illuſtriren? Man ſollte denken, daß es gerade für kirchlich intereſſirte, religiös ſtreb⸗ 
ſame Schichten der Bevölkerung theils ermuthigendere und erſprießlichere, theils beleh= 
rendere und beherzigungswerthere Wahrheiten kaum gebe, als wenn wir z. B. leſen, 
„daß dieſes viel verachtete evangeliſche Kirchenthum auch heute noch das unentbehr— 
liche Organ für die berufsmäßige Pflege des religiös-ſittlichen Lebens in unſerm 
chriſtlichen Volke iſt, und daß es feiner hohen Aufgabe in der Gegenwart um jo 
beſſer entſprechen wird, je entſchiedener es ſich auf den Boden des urſprünglichen 
Reformationsprogrammes Luther's ſtellt“. Falſch berathen ſei die moderne pietiſtiſche 
Orthodoxie aber darin, daß ſie „mit Vorliebe an dasjenige in der Reformation anknüpft, 
was dieſelbe mit dem mittelalterlichen Katholicismus noch gemein hat, dagegen die 
wirklich reinen und originalen Principien derſelben, alſo gerade das, was die Refor⸗ 
mation ausmacht, gefliſſentlich in den Hintergrund rückt“. Kaum etwas Anders trage 
an der oft beklagten und kaum in Abrede zu ſtellenden Entfremdung unſers prote⸗ 
ſtantiſchen Volkes, vor Allem des Bürgerthums und der gebildeten Stände, von der 
Kirche, ſo viel Schuld, als die Thatſache, „daß die evangeliſche Kirche ſowohl das 
Lebensideal wie den geſchichtlichen Heilsglauben der Reformation bis auf dieſen Tag 
in Formen und mit Mitteln zur Darſtellung bringt, die der Kirche des Mittelalters 
entnommen ſind und die demgemäß den reformatoriſchen Gedanken weder rein, noch 
in einer unſerer Cultur entſprechenden Weiſe ausdrücken“. „Wird man ſich endlich 
in den leitenden Kreiſen überzeugen, daß eine kirchliche Methode, welche das Weltleben 
entwerthet, um mit Askeſe und Devotion den Himmel zu verdienen, das Evangelium 
verfälſcht und ihm den Weg zur Erfüllung feiner Miſſion in unſerm Volksleben ver⸗ 
legt? Daß ein Haufe pietiſtiſcher Chriſten der Kirche keinen Erſatz bieten kann für 
den Verluſt unſeres proteſtantiſchen Volksthums?“ Warum begegnet die lutheriſche 
Grundüberzeugung, derzufolge der Glaube an Chriſtus zugleich Verwirklichung des 
chriſtlichen Lebensideales in der Welt bedingt, in der Gegenwart einem ſo geringen 
Maß von Verſtändniß? Weil „die Kirche nicht vermocht hat, die reformatoriſche 
Unterſcheidung der praktiſchen Heilslehren von der dogmatiſchen Theorie und von dem 
Chronikenglauben, wie Luther in (dem Buche von) der Freiheit eines Chriſtenmenſchen 
ſagt, durchzuführen“. Damit iſt freilich ein Punkt berührt, welcher „die wundeſte 
Stelle unſeres Kirchenthums“ bildet, die Bekenntniß- und Lehrfrage. Gleichwohl 
ſollte die Kirche „nicht länger mit der Erklärung zögern, daß an jenen Dogmen und 
Mirakeln nicht das Seelenheil hängt, daß ſie die veralteten Satzungen des Mittel⸗ 
alters nicht auf eine Linie ſtellt mit dem reformatoriſchen Heilsglauben, daß das, was 
auch für ſie nur ſymboliſche Bedeutung haben kann, nicht körperlich von ihr gemeint 
werde“. Es muß dies um ſo raſcher geſchehen, als „die Kirche ſich nicht genug 
beeilen kann, den Fluch der Unſicherheit, Halbwahrheit, Zweideutigkeit von ihrer Lehre 
hinwegzunehmen, der nach der Meinung von Tauſenden auf ihr laſtet“. 
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Wir haben damit das Stärkſte reproducirt, was die Schrift enthält. Gewiß 
war mehr als ein Leſer derſelben überraſcht und erſtaunt, in Worten, welche ſo 
warme Liebe und Sorge für die Kirche athmen und überdies die reformatoriſchen 
Grundideen ausdrücklich für unabkömmlich erklaren, den Anlaß einer täglich fanatiſcher 
werdenden Gegenbewegung zu finden. „Wahrlich, wenn der Körper des herrſchenden 
kirchlichen Syſtems auſ die Einführung der kritiſchen Sonde mit ſolchen Zuckungen 
reagirt, muß doch Vieles, ſehr Vieles krank und ſchadhaft an ihm ſein.“ So leſen 
wir im „Nachwort“ des Verfaſſers. 

Was aber ſoll das an dieſem Orte, da wir über die wiſſenſchaftliche Bewegung, 
nicht über kirchenpolitiſche Tagesfragen zu berichten haben? Nun, wir dächten, Rück⸗ 
wirkung der letztern auf die erſtere liege offen genug zu Tage. Nicht bloß „ſind in 
Preußen die kirchenregimentlichen Stellen jetzt faſt ausnahmelos in den Händen der 
ſogenannten poſitiven Unionspartei, deren höchſter Ehrgeiz ſich darauf zu richten 
ſcheint, die theologiſchen Facultäten, welche einſt die Führung in der Kirche hatten, 
nunmehr vollends mundtodt zu machen“, ſondern dieſe Facultäten ſelbſt ſind ſchon heute 
auf das Stärkſte inficirt von dem Syſtem, welches die Alleinherrſchaft in den größten 
und meiſten Landeskirchen führt. Wenn Paul de Lagarde in ſeinen „Deutſchen 
Schriften“ (II, 1881, S. 54) gewiſſe akademiſche Vertreter der theologiſchen Zunft 
als „ſich für Diener der Wiſſenſchaft haltende Advocaten beſtimmter Confeſſionen“ 
charakteriſirt, ja der hergebrachten Form von Theologie gar keine berechtigte Stätte 
mehr an den Univerſitaten zuerkennen will, ſo liefern ihm die thatſächlichen Zuſtände 
gerade an den größten und beſuchteſten theologiſchen Facultäten Deutſchlands nur 
allzu reichliches Anſchauungsmaterial, daran er ſeine Definition erläutern, ſeine For⸗ 
derungen exemplificiren könnte. Man ſehe dagegen eine verhältnißmaßig kleine Facultät, 
wie Jena, auf ihre Productionen im Jahre 1883 an! Lipſius veröffentlicht den 
erſten Band eines Werkes über „Die apokryphiſchen Apoſtelgeſchichten“, welches eine 
Unzahl gedruckter und ungedruckter Stücke mit meiſterhafter Methode und erſchöpfender 
Gründlichkeit behandelt, Siegfried im Verein mit dem Berliner Strack ein „Lehr⸗ 
buch der neuhebräiſchen Sprache und Literatur“, ein ganz neues Unternehmen auf 
dem Gebiete chriſtlicher Theologie, Hilgenfeld eine „Ketzergeſchichte der alten Kirche“ 
von umfaſſendſter Gelehrſamkeit, Pünjev den zweiten Band feiner treuen und allſeitigen 
Berichterſtattung über die „Geſchichte der chriſtlichen Religionsphiloſopie“. Kaum 
eine andere Facultät kann ſich mit dieſer gehaltvollen Fruchtbarkeit meſſen. 

Aber zurück zum Bender'ſchen Fall und ſeine Bedeutung für die Univerſitäts— 
theologie! Hat er doch den Proteſtirenden Anlaß geboten, an das Präſidium der 
rheiniſchen Provinzialſynode den Antrag zu richten, vom Evangeliſchen Oberkirchenrath 
ein Verbot derartiger „Angriffe auf das Bekenntniß der Kirche“ und bei Erledigung 
eines Lehrſtuhles für ſyſtematiſche. Theologie — eine ſolche ſteht in Ausſicht — die 
Berufung eines „auf dem Bekenntniß der Schrift und der Kirche ſtehenden“ Profeſſors 
zu erwirken. Damit wäre der Handel als ein hoch politiſcher glücklich nach Berlin 
gebracht, wo des rheiniſchen Generalſuperintendenten früherer College als Parteihaupt 
maßgebenden Einfluß übt. Daß aber eine ſchließlich von Hofpredigers Gnaden ab⸗ 
hängige Profeſſorenſchaft keinen Anſpruch erheben darf, ein unabhängiges Schieds⸗ 
gericht in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten zu repräſentiren, daß es ihr mindeſtens 
nie gelingen wird, ſolche Auſprüche durchzuſetzen, unterliegt keinem Zweifel. Aeußert 
doch anläßlich des Bender' ſchen Falles, eventuell übereinſtimmend mit de Lagarde's 
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radicalſtem Vorſchlage, ſelbſt ein Theologe wie der Hallenſer Profeſſor Beyſchlag 
in den „Deutſch-evangeliſchen Blättern“: „Dann ſchaffe man nur gleich die evange⸗ 
liſch⸗theologiſchen Facultäten überhaupt ab, die, wenn ſie unter kirchlicher Cenſur 
ſtehen ſollen, auf die Stufe der römiſchen herabſinken und neben den Vertretungen 
der anderen, freien Wiſſenſchaften nicht mehr ebenbürtig beſtehen können; dann erſetze 
man fie durch jene Dreſſiranſtalten des künftigen Klerus, zu denen die römiſche 
Schweſterkirche die Vorbilder Liefert, in denen der künftige Prediger und Seelſorger 
vor jedem Hauche der böſen Kritik hermetiſch bewahrt und — ſo deſto beſſer geſchult 
wird, den Geiſt der Zeit mit Waffen des Geiſtes zu überwinden? Dies romani- 
ſirende Sturmlaufen wider die theologiſche Lehrſreiheit iſt in den letzten Jahren in 
unſerer Landeskirche Zeitgeiſt geworden; ſchon die Majorität der letzten Generalſynode 
hat darin ein Vorbild gegeben, und Hofprediger Stöcker hat ſoeben wieder in einer 
Landtagsrede — ganz im Sinne der römiſchen Kirchenſprache, die, wenn ſie Freiheit 
der Kirche ſagt, Knechtung der Geiſter meint — die Unterſtellung der Profeſſoren 
unter kirchliche Vormundſchaft als ein Erſorderniß der Freiheit der Kirche hingeſtellt. 
Schlagender könnte die augenblicklich dominirende kirchliche Partei den Vorwurf nicht 
ſubſtanziiren, den ihr die Bender 'ſche Rede gemacht hat, daß fie unfähig ſei, die 
evangeliſche Kirche in Deutſchland zu wahrer Volksthümlichkeit zu erheben. Denn 
daß eine Kirche, welche den freien Luſtzug des wiſſenſchaftlichen Gedankens fürchtete, 
in Deutſchland keinen Anſpruch und keine Hoffnung auf wahre Volksthümlichkeit, 
d. h. auf allſeitige Gemeinſchaft mit dem beſſern Geiſte der Nation hätte, bedarf 
keines Beweiſes.“ 

In der That hat die elfte Stunde bereits geſchlagen. Wenn dem im neuen 
Deutſchen Reiche nur noch ſchneller als zuvor ſich vollziehenden Niedergange einer 
von den Facultäten gepflegten Theologie nicht ein baldiger Halt geboten werden ſollte, 
fo wird zwar das wiſſenſchaftliche Intereſſe an dem Weſen und Verlauf des reli- 
giöſen Proceſſes überhaupt, an den Entſtehungsverhältniſſen und dem Werdegang 
des Chriſtenthums und ſeiner Gedankenwelt inſonderheit keine Einbuße erleiden. 
Dafür treten unverjährbare Bedürfniſſe des menſchlichen Herzens und Geiſtes zu 
mächtig ein. Aber in ſteigendem Maße wird ſich das Publicum ſeine Wegführer 
außerhalb des Lagers der zünftigen Theologenſchaft, vielleicht nur zu bald auch außer— 
halb der Reihen eigentlicher Sachverſtändigen ſuchen. Bald werden ſie nicht mehr 
genügen — Arbeiten wie der im erſten Bande der erwähnten „Deutſchen Schriften“ 
wieder abgedruckte, bei aller Excentricität und Verſtiegenheit einzelner Behauptungen 
doch durch charaktervollen, kräftigen Geift und edles, warmes Gefühl für religiöſe 
Lebensmächte anſprechende Aufſatz „über das Verhältniß des deutſchen Staates zur 
Theologie, Kirche und Religion — ein Verſuch, Nicht-Theologen zu orientiren.“ Man 
wird weiter greiſen und ſich der leichteſten Waare mit radicalſter Etikette am meiſten 
erfreuen, wenn es einem Fachmanne nicht mehr freiſtehen ſollte, von der Dogmatik, 
welche ſich auf Luther's Reformationswerk aufgepfropft hat und als deſſen allein be— 
rechtigte Auslegerin gilt, mit de Lagarde zu urtheilen, daß nach ihrem Recept 
„die katholiſche Kirchenlehre im Großen und Ganzen unangetaſtet gelaſſen und nur 
behauptet wird, der Eintritt in das Haus habe durch eine andere Thür ſtattzufinden, 
als durch die, welche man gewöhnlich, aber mißbräuchlich benutzt habe.“ „Bei der 
lutheriſchen Dogmatik ſehen wir das katholiſch-ſcholaſtiſche Gebäude unangetaſtet vor 
uns ſtehen bis auf einzelne Loci, die weggebrochen und durch einen neuen, mit der 
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alten Architektur nicht durch den Styl, ſondern nur durch Mörtel in Verbindung 
gebrachten Anbau erſetzt find.” Und Bender's Urtheil geſtaltet ſich ja gerade be- 
züglich dieſer neuen Loci ungleich günſtiger. Daß er aber das einfach ſtehen Geblie⸗ 
bene „mittelalterlich“ nennt, wird vom proteſtantiſchen Klerus als unerträglicher 
Frevel behandelt. 

Aber nicht alle Mitglieder dieſes Standes ſtehen auf gleich niederm Niveau. Viel⸗ 
mehr geben ſich die herabgekommenen Ausſichten der Univerſitätstheologie gerade darin 
kund, daß beſonders die bibliſchen Studien unter den praktiſchen Theologen vielfach berufe- 
nere Vertreter finden, als fie deren wenigſtens an ſolchen Facultäten beſitzen, wo kirchen— 
politiſche Geſichtspunkte ſchon längere Zeit maßgebenden Einfluß geübt haben. Kein 
Fachkundiger wird darüber zweifelhaft ſein, wenn er beiſpielsweiſe mit dem, was in 
der ſüdweſtlichen Ecke Deutſchlands, in Baden und Württemberg, nichtakademiſche 
Theologen, wie Albrecht Thoma, Wilhelm Hönig, Auguſt Baur, Wil— 
helm Seufert, Eberhard Neſtle, Wilhelm Brückner, Adolſ Haſen— 
clever für bibliſche Theologie, neuteſtamentliche Kritik, kirchliche Archäologie geleiſtet 
haben, die ſpärliche und zweiſelhafte Ausbeute vergleicht, welche die am ent⸗ 
gegengeſetzten, nordöſtlichen Ende gelegenen Univerſitäten Roſtock, Greifswald und 
Königsberg in ihrer ſeit Jahren ſtabilen theologiſchen Vertretung auf dieſem Gebiete 
geliefert haben. Die praktiſchen Geiſtlichen aber, welche ausnahmsweiſe einmal auch 
in dieſen, der ſtrengen Cenſur hochgeſtellter Kirchenbeamten unterſtehenden Provinzen 
einen freien Gang in das offene Feld wiſſenſchaftlicher Forſchung wagen, haben 
jedenfalls Urſache, Perſon und Namen zu ſchonen. Auch das jüngſt erſchienene Werk 
„Bibelglaube und Chriſtenthum im Zuſammenhange des Neuen Teſtamentes mit 
dem Alten Teſtamente, neu dargeſtellt von einem Veteranen“, erinnert daran, wie⸗ 
wohl die Anonymität auch andere Gründe haben kann. Es iſt zwar durchaus richtig, 
was die „Proteſtantiſche Kirchenzeitung“ von dieſen und anderen Schriften deſſelben 
alten Geiſtlichen ſagt, daß ſie „nicht frei ſind von Auswüchſen und Einſeitigkeiten, 
von Uebertreibungen und Ausfällen“, daß es „an Beſchränkung und Mäßigung in 
mehr als einer Hinſicht fehlt“, daß „neben gelehrter gründlicher Sachkenntniß ſich 
öfter ein bedenklicher theologiſcher Dilettantismus zeigt“. Dennoch gehört das genannte 
Buch zu den bedeutendſten und leſenswertheſten des gegenwärtigen theologiſchen 
Büchermarktes. Wenn de Lagarde das auffällige Votum ſpricht „Charaktere konnen 
ſich im Deutſchen Reiche nicht bilden. Kaum daß bereits gebildete Charaktere in ihm 
ſich zu erhalten im Stande ſind“ (II, S. 6), ſo wollen wir die Richtigkeit dieſes 
Urtheils, was das bürgerliche Leben betrifft, nicht unterſuchen. Auf das kirchenpoli⸗ 
tiſche und theologiſche Gebiet aber dürfte es mindeſtens annähernd zutreffen. Hier 
begegnen wir einer äußerſt erfriſchend und wohlthätig wirkenden Ausnahme. Der Ver⸗ 
faſſer mag ſeine ſchrullenhaften Antipathien haben, die ſich beſonders in ſeinen nicht 
ſelten ſtark capriciöſen Ausfällen gegen Keim's „Geſchichte Jeſu“ Luft machen: auch 
ſie gehören zu dem „Charakter“. Und vor Allem — der Kern des Buches iſt ein 
geſunder: dem Verſtande bleibt, was des Verſtandes Recht und Bereich bildet; und 
er räumt nicht ſelten ſchonungslos auf, wo Heuchelei und Angſtmeierei noch immer 
nur darauf bedacht find, ſich und Anderen etwas vorzumachen. Andererſeits aber 
liefert eine urkräftige ſittliche Energie uns in reichem Maße die Mittel, um die 
Jeſusſprüche der Bergpredigt und der Gleichniſſe in ihrer einzigartigen weltgeſchicht⸗ 
lichen und menſchheitlichen Bedeutung zu würdigen. In den genannten Stücken ſieht 
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der Verfaſſer faſt ausſchließlich die echte Hinterlaſſenſchaft Jeſu. So wenig als bei 
de Lagarde (J, S. 26) ſoll Jeſus nach dem Veteranen je als Danieliſcher 
Menſchenſohn und Meſſias aufgetreten ſein; nur ein rein ſittliches, völkerbeglückendes 
Gottesreich habe er bringen wollen. Gegen die nationale Hülle, in welcher die uni 
verſal angelegte Gedankenmacht des Chriſtenthums zur Welt kam, verſchließt er ſich 
in weitgehender, jedenfalls den Quellen nicht entſprechender Weiſe. Und es iſt das 
um ſo auffallender, als Jeſu Religion ſelbſt doch nichts Anderes geweſen ſein ſoll, als 
die Vollendung der moſaiſchen Gottesoffenbarung, der Abſchluß des Prophetismus. 
Im Paulinismus findet er in merkwürdiger Parallele mit de Lagarde (I, S. 29 ff.) 
den Anfang zur Verwickelung und Verbildung der urchriſtlichen Idee; das ebjonitiſche 
Judenchriſtenthum, welches bei der rein menſchlichen Verehrung des religiöſen Genius 
ſtehen geblieben iſt, habe den am beſten verſtanden, welcher „das ewige Problem der 
Menſchengeſchichte gelöſt hat durch Appellation an die Menſchheit, die er durch ſeine 
That in die Bahn ſeiner Verehrung, ſeines Gehorſams, ſeiner Nachfolge zog“. Denn 
„das Chriſtenthum iſt und bleibt nichts Anderes als der Berge verſetzende, der welt⸗ 
überwindende Glaube an die unermeßliche Tragweite, an die Allmacht der ſittlichen 
Thatkraft der idealen Menſchheit“. Wenn der „Veterane“ im Uebrigen radicalſte 
Kritik im Sinne der Mythentheorie übend jede Möglichkeit, ein wirkliches Leben 
Jeſu zu ſchreiben, in Abrede ſtellt, ſo erinnert auch dieſe, ſo ſchroff kaum haltbare, 
Negation wieder an das Votum de Lagarde's: „Eingeſtehen, daß Jeder, der ihn 
ſah, den Mann nur im Einzelnen richtig, in den meiſten Punkten falſch oder gar 
nicht verſtand, daß wir keine Photographie ſeines Weſens haben, heißt anerkennen, 
daß ſeine Perſönlichkeit ſo gewaltig war, daß, wenn die Menſchen ſich auf ihn 
beſannen, ſie ohne es zu wiſſen, ſchon durch ihn anders geworden waren und Theile 
ſeines Weſens in ſich fanden und darum auch Theile ihres Weſens, die mit den 
Neubildungen in ihnen nahe zuſammenhingen, in ihn verſetzten, obwohl dort nie 
etwas dieſen Kleinigkeiten Aehnliches vorhanden geweſen war“ (L, S. 29). Den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorſprung einer ſolchen Auffaſſung recht evident zu machen, kommt ein 
von der entgegengeſetzten Vorausſetzung aus unternommener Verſuch wie gerufen. 
Wir meinen das zweibändige Werk des Berliner Profeſſors Bernhard Weiß über 
„Das Leben Jeſu“ (1882). Dieſes letztere, in unzähligem Detail der ſynoptiſchen 
Quellenkritik dem Standpunkte des Veteranen überlegen, zeigt dafür da, wo dieſer im 
Rechte iſt, die auffälligſten Schwächen, welche kürzlich gerade von einem ſonſtigen 
Geſinnungsgenoſſen des Verfaſſers, dem Profeſſor Erich Haupt, Schritt für Schritt 
aufgedeckt worden ſind (in den „Theologiſchen Studien und Kritiken“). Unter den— 
ſelben dogmatiſchen Vorausſetzungen, wie fie diejenigen des Verfaſſers find, giebt gleich⸗ 
wohl dieſe Kritik eine bündige Widerlegung der widerſpruchsvollen und den Quellen 
Gewalt anthuenden Behandlung, welche die Wunderfrage unter den Händen des 
neueſten Biographen erfahren, und eben dies macht ihren beſondern Werth aus. Der 
auf der Hand liegenden Steigerung, welche die ſynoptiſchen Wunder im Johanneiſchen 
Evangelium erfahren, ſtellt Weiß die Reflexion entgegen, daß eine überhaupt wunder⸗ 
gläubige Zeit kein Bedürfniß empfinden könne, noch Wunderbareres als ein Gottes⸗ 
wunder zu erfinden. Vergebliche Ausrede! „Denn es liegt doch im natürlichen Gefühle 
und gilt daher von jeder, auch der wundergläubigſten Zeit und wird durch die Beob- 
achtung an Kindern gewährleiſtet, daß dem Menſchen die Auferweckung eines eben 
Geſtorbenen nicht ſo wunderbar, das heißt den Geſetzen des gewöhnlichen Lebens 
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widerſtrebend erſcheint, wie die Auferweckung eines ſchon verweſten Leichnams, daß 
die plötzliche Geneſung eines Fieberkranken nicht als ein ſo großes Wunder erſcheint, 
wie die eines Blindgeborenen.“ Gleichermaßen wird der aprioriſche Gegenbeweis, 
welchen das Berliner „Leben Jeſu“ gegen jegliches Vorhandenſein von Sagen in 
den Evangelien zu leiſten verhieß, in ſeiner ganzen Nichtigkeit dargethan. Die Selbſt⸗ 
täuſchungen, die dabei unterlaufen, werden um ſo ſchlagender nachgewieſen, als jenes 
Werk hinterher ſelbſt wieder ſagenhafte Elemente, wie das Zerreißen des Vorhanges, 
factiſch ſtatuirt. Warum ſollen dies bloß „traditionelle Züge“ ſein? Und warum 
ſollen „die Erſcheinungen von himmliſchen Weſen, Engeln oder Geiſtern, welche menſch— 
lich redend und handelnd, unmittelbar in die irdiſche Wirklichkeit eintreten“, zwar 
allenthalben ſonſt ein Recht geben, auf den ſagenhaften Charakter der betreffenden 
Erzählung zu ſchließen, in der evangeliſchen Geburtsgeſchichte dagegen lediglich als 
Züge zu werthen ſein, welche die im Alten Teſtament vertrauten Evangeliſten den 
Erzählungen deſſelben entnahmen, um die Ereigniſſe in denjenigen Formen zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen, welche ſie in dem Vorſtellungskreiſe frommer Israeliten, wie 
Zacharias, Joſeph und Maria annehmen mußten? Noch viel weniger als Sagen 
ſollen aber Mythen in der evangeliſchen Geſchichte zuläſſig oder auch nur denkbar 
ſein, weil „dieſe ſich um die geſchichtliche Perſon Jeſu dreht, während es dem Mythus 
ganz weſentlich iſt, eine rein ideelle Conception zu ſein“. Als ob es neben dem 
religionsphiloſophiſchen nicht auch einen hiſtoriſchen Mythus gäbe, der ſich an geſchicht⸗ 
liche Erſcheinungen anſchließt! Letzteres muß Weiß natürlich zugeben, hilft ſich aber 
damit, daß der hiſtoriſche Mythus dann principiell mit der Sage zuſammenfalle, die 
er ja ſoeben für auf dem Gebiete der evangeliſchen Geſchichte ausgeſchloſſen erklärt 
hat. Es macht einen wohlthätigen Eindruck, von derartigen Verſuchen, ſich ſelbſt etwas 
vorzumachen, einen ebenſo wundergläubigen, aber in der letztgenannten Kunſt weniger 
erfahrenen Theologen, wie Haupt, trotz aller Bewunderung, die er für das Werk 
ſeines Collegen hegt, ſich gänzlich abwenden und losſagen zu ſehen. Abermals Hören 
wir bei Weiß die längſt verbrauchte Behauptung, das Zeitalter Jeſu habe der zur 
Sagen- und Mythenbildung erforderlichen Naivetät ermangelt. Als ob nicht jeder 
Blick in Sueton's Kaiſergeſchichten, jeder Gedanke an ganze Mythenkränze, wie 
die Simonsſage, jede Erinnerung an die noch geſteigerten Fortſetzungen des zweiten 
und dritten Jahrhunderts derlei Gerede ein für allemal in die Rumpelkammer der 
von den neueſten Biographen ſo verächtlich behandelten Apologetik verweiſen ſollte! 
Wahrheitsgemäß ſagt ſein Recenſent: „Der Charakter der Zeit würde meines Erach— 
tens die Annahme der Sagenbildung nicht nur nicht ausſchließen, ſondern geradezu 
nahe legen.“ Frei ſchaffende Dichtung gar ſoll nirgends annehmbar ſein, weil die 
Evangelien dafür dem Leben Jeſu noch zeitlich zu nahe ſtehen. Das thun ſie freilich 
mit Sicherheit nur dann, wenn man mit dem Verfaſſer ſogar noch das letzte der— 
ſelben, das vierte, im erſten Jahrhundert abgefaßt ſein läßt. Im Uebrigen beliebt es 
ihm, da, wo gerade die allegoriſchen und lehrhaften Zuge am handgreiflichſten und 
anerkannteſten ſind, wie z. B. in der Erzählung von dem Hochzeitswunder zu Kana, 
den von der Kritik (wenn man nämlich die Aufſtellungen der Kritiker addirt) ſtatuirten 
Beziehungsreichthum der betreffenden Bilder zuerſt für verworrene und undurchſichtige 
Vielheit auszugeben, um ſodann mit ſeiner Regel, die bewußte Dichtung müſſe 
einen einfachen und einheitlichen, womöglich ausgeſprochenen Grundgedanken verfolgen, 
herauszurücken und zu ſagen: Die Rechnung ſtimmt nicht, alſo iſt fie falſch ange- 
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ſchrieben. Als ob man nicht, um nur bei der Hochzeit zu Kana ſtehen zu bleiben 
das ſchließliche Schwanken des Verfaſſers darüber, ob wirklich ein göttliches Allmachts⸗ 
wunder ſtattgehabt oder aber „ein urſprünglich bedeutſamer Hergang einen noch höhern 
Charakter annehmen konnte“, noch viel kräftiger ausbeuten könnte in dem Sinne: er 
ſtellt jenes den Starkgläubigen, dieſes den Schwachgläubigen anheim, weiß alſo ſelbſt 
nicht, was er will. 

Doch nein! Eines ſteht ihm feſt, allegoriſche Lehrdichtung ſoll und darf es nicht 
ſein. Denn es giebt in der wiſſenſchaftlichen Forſchung auch etwas wie ſittliche Ent⸗ 
rüſtung. „Eine Erdichtung, welche mit Bewußtſein frei geſchaffenen Zügen die Be- 
deutung thatſächlicher beilegt, iſt keine Dichtung mehr, ſondern eine lügenhafte 
Erfindung.“ Ein „Leben Jeſu“ — ſetzen wir hinzu — welches mit Bewußtſein die 
Tendenz verfolgt, das logiſch Widerſprechende zuſammenzulegen, iſt vielleicht in mancher 
einzelnen Beziehung eine wiſſenſchaftliche Leiſtung zu nennen. Als Ganzes aber 
nennen wir es ein, vielleicht recht intereſſantes, Symptom des herben Conflictes, in 
welchen die officielle Theologie da hineingerathen muß, wo ſie zugleich den Ruhm, 
geſchichtlich correcte Methode zu handhaben, beanſprucht; ein ohne Zweifel recht 
denkwürdiges Document der pſychologiſchen Situation, wie fie da ſtatt hat, wo man 
ſich an jenen Conflict jo gewöhnt hat, daß man ihn für den Normalſtatus des 
Menſchen in feiner Eigenſchaft als Theologe hält; eine, fragelos ſcharfſinnige und 
Epoche machende Anleitung, das Gewicht der von geſchichtlicher und literariſcher 
Kritik geltend gemachten Geſammtanſchauung als gebildeter Mann erſt auf ſich und 
Andere wirken zu laſſen, um hinterher als zunftmäßiger Techniker Hunderte und 
Tauſende von kleinen Mittelchen ſpielen zu laſſen, welche den von der Logik der 
Thatſachen ausgehenden Eindruck bald von dieſem, bald von jenem Ende her zu neu⸗ 
traliſiren oder in das Gegentheil umzuſetzen geeignet erſcheinen. 

Holtzmann. 
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Die Waſſerverſorgung der Städte, welche mit Recht ſeit etwa einem Jahrzehnt 
die allgemeinſte Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hat, hat in der jüngſten Zeit zu 
mehreren wichtigen Publicationen Veranlaſſung gegeben. Bereits im Jahre 1878 
wurde auf Anregung des Deutſchen Vereins von Gas- und Waſſerfachmännern durch 
den verdienten Waſſertechniker Grahn eine „Statiſtik der ſtadtiſchen Waſſerver⸗ 
ſorgungen“ veröffentlicht ), welche indeſſen einen ſpeciell techniſchen Charakter hatte, 
da ſie auf die Einzelheiten der techniſchen Anlagen ziemlich genau einging. Im 
Herbſt 1882 beſchloß derſelbe Verein, für ſeine im darauf folgenden Jahre im Anſchluß 
an die Hygiencausſtellung in Berlin beabſichtigte Jahresverſammlung ein ähnliches, 
aber auch für weitere Kreiſe berechnetes Werk zu publiciren und darin ein Bild über 
die Art der Waſſerverſorgung ſämmtlicher Orte Deutſchlands zu liefern, ganz gleich⸗ 
gültig in welchem Stadium dieſelbe ſich augenblicklich befinden möge, mag die Ver⸗ 
ſorgung durch Quell- oder Flußwaſſer erfolgen, das auf langen Aquäducten zugeführt 
wird, oder nur aus Regenwaſſertonnen oder aus den in den Höfen befindlichen Zieh— 
brunnen mit Waſſer, das durch den Boden inficirt iſt. Ende Januar vorigen Jahres 
wurden entſprechende Fragebogen an die Gemeindeverwaltungen verſandt, doch be— 
ſchränkte man ſich auf Orte von mehr als 5000 Einwohnern. Da ſchließlich von 
Orten, welche keine Stadtgemeinden ſind, nur in vereinzelten Fällen Antworten eingingen, 
ſo wurden dieſe bei der ſpäteren Publication ganz ausgeſchloſſen; man beſchränkte ſich 
auf die Städte des Deutſchen Reiches von mehr als 5000 Einwohnern und auch von 
16 dieſer Städte waren trotz wiederholter Bemühungen Antworten nicht zu erlangen. 

Das Ergebniß der umfangreichen, über 607 Städte ausgedehnten Enquete iſt in 
einem ſtattlichen Bande mittlerweile publicirt worden. Die dort zuſammengeſtellten 
Angaben über die einzelnen Orte find in Bezug auf Vollſtändigkeit von ſehr ver- 
ſchiedenem Werthe, doch ſind auch weniger vollſtändige Mittheilungen noch häufig von 
hohem Intereſſe. Es würde zu weit führen, Einzelheiten aus dem Werke hier hervor⸗ 
zuheben, doch dürfte es auch die Zwecke dieſer Zeitſchrift nicht überſchreiten, auf die 
Anordnung des Fragebogens mit einigen Worten einzugehen. 

Der Fragebogen zerfiel in zwei Abtheilungen, die erſte betraf ausſchließlich die 
Einrichtungen für „einheitliche“ Waſſerverſorgung, wobei nach der anfänglichen Abſicht 
nur Anlagen gemeint wurden, bei welchen „das Waſſer künſtlich unter ſolchem Drucke 
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zugeführt wird, daß es in den oberen Stockwerken der Häuſer zum Ausfluß gelangen 
kann“. Auf Grund der Ergebniſſe der Enquete wurde ſpäter der Begriff „einheit⸗ 
licher“ Einrichtungen dahin erweitert, daß bei ihnen überhaupt „die Möglichkeit des 
Anſchluſſes der Häuſer zur Erlangung von frei ausfließendem Waſſer vorhanden“ 
ſein ſoll. Als einheitlich ſollte jede Waſſerverſorgung gelten, wenn wenigſtens der zehnte 
Theil der Wohnhäuſer des betreffenden Ortes an eine Waſſerwerkanlage angeſchloſſen 
iſt und die Möglichkeit weiterer Anſchlüſſe beſteht. Der andere Theil des Fragebogens 
bezog ſich auf die Waſſerverſorgung in denjenigen Städten, welche einheitliche Waſſer⸗ 
anlagen nicht beſitzen. Hier wollte man zunächſt die Art der Waſſergewinnung er⸗ 
fragen, ob ſie durch Grundbrunnen, durch Regenwaſſerciſternen, durch directe Entnahme 
aus einem Waſſerlauf oder durch künſtliche Zuleitung erfolgt. Für Brunnen wurde 
ferner erkundet, ob ſie gegraben, geſenkt oder gebohrt ſind, wie viele Brunnen 
für öffentliche, wie viele für private Zwecke ſich vorfinden, wie tief das Waſſer in 
ihnen ſteht, ob dieſer Waſſerſtand conſtant oder ſchwankend ift. Bei künſtlichen Zu⸗ 
leitungen wurde gefragt, ob ſie aus Quellen, aus Teichen u. ſ. w. geſpeiſt werden, ob 
das Waſſer mit natürlichem Gefälle fließt oder künſtlich gehoben wird, ob die Zu— 
leitungen aus offenen Rinnen, aus Gräben, aus gedeckten Canalen oder aus Röhren 
beſtehen, in letzterm Falle aus welchem Material dieſelben hergeſtellt find; auch die 
Entfernung der Entnahmeſtelle von dem betreffenden Orte ſollte angegeben werden. 
Weitere hierhergehörige Fragen bezogen ſich auf die Verwendungszwecke des zugeleiteten 
Waſſers; endlich wurde noch gefragt, ob das Waſſer dem Bedürfniſſe genüge oder 
zeitweiſe mangle, ob es ein gutes Trinkwaſſer liefere, und ob etwa ein Bedürfniß 
nach einer andern Verſorgung oder gar ſchon der Plan für eine ſolche vorliege. 

Die Fragen für einheitliche Waſſerverſorgungen waren entſprechend angeordnet, nur 
noch weiter ſpecialiſirt. Neben Fragen, welche den Bau der Waſſeranlage, ſeine Koſten, 
ſeine Eröffnung, ſeine Maximalleiſtung u. dergl. betrafen, wurden eingehende Angaben 
über die Art der Waſſergewinnung, die Reſervoirs, die Zuleitungen, die Beſonder⸗ 
heiten des Betriebes ſowie über den Zweck und die Art der Verwendung erbeten. 
Betreffs der Verwendung war das zu öffentlichen und das zu privaten Zwecken 
gebrauchte Waſſer zu ſcheiden und bei letzteren das für den Hausgebrauch beſtimmte 
Quantum von dem zu gewerblichen Zwecken verwandten aus einander zu halten. 
Bei den Angaben über das zu öffentlichen Zwecken verwandte Waſſer war einerſeits der 
Verbrauch in öffentlichen Gebäuden in Betracht zu ziehen, andererſeits der für Straßen— 
ſprengung, für Canalſpülung, für Rinnſteinſpülung, für Feuerlöſchzwecke, für öffentliche 
Badeanſtalten u. ſ. w., u. ſ. w. Es bedarf wohl nicht erſt der Erwähnung, daß der 
Fragebogen auch die chemiſche und phyſikaliſche Beſchaffenheit des Waſſers, ſowie 
etwaige mikroſkopiſche Unterſuchungen deſſelben mit berückſichtigte. 

Ein ähnliches, wenn auch kleineres und nach einer andern Richtung hin ſtrebendes 
Werk ift ſchon einige Monate vor der Publication des Vereins der Gas- und Waſſer⸗ 
fachmänner durch das Stadtbauamt München veröffentlicht worden. Um nämlich die 
in anderen größeren Städten geltenden Bedingungen für Entnahme von Waſſer bei 
Aufſtellung der Preistarife für die neue Waſſerverſorgung Münchens verwerthen zu 
können, hatte ſich der dortige Magiſtrat unter dem 9. November 1882 mit ent⸗ 
ſprechenden Anfragen an die Gemeindevertretungen verſchiedener Städte Deutſchlands, 
Oeſterreichs und der Schweiz gewandt; die von 51 Städten eingegangenen Antworten 
ſind in 10 Tabellen geordnet im Anſang des vorigen Jahres weiteren Kreiſen 
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zugänglich gemacht!) worden. Dieſe Tabellen dürften um fo mehr Beachtung ver⸗ 
dienen, als die Ermäßigung der Waſſertarife in mehreren größeren Städten ſeit 
längerer Zeit Gegenſtand der öffentlichen Discuſſion geworden iſt und es an einer 
überſichtlichen Zuſammenſtellung der für die Waſſerabgabe hier und dort geltenden 
Bedingungen bisher gefehlt hat. 

Eine durchaus populär gehaltene ausführliche Darſtellung der Waſſerverſorgung 
Berlins verdankt man wiederum der vorjährigen Jahresverſammlung des Deutſchen 
Vereins von Gas- und Waſſerfachmännern. Zu Ehren dieſer in der Zeit vom 11. 
bis 13. Juni v. J. daſelbſt ſtattgeſundenen Verſammlung hat nämlich der dortige 
Ortsausſchuß eine aufs Vortrefflichſte ausgeſtattete Feſtſchrift 2) erſcheinen laſſen, welche 
ſehr eingehende Mittheilungen über die Entwickelung und die zeitige Geſtaltung der 
Beleuchtungs-, der Waſſerverſorgungs-, und der Canaliſationsanlagen von Berlin 
liefert. Die Angaben betreffs der Waſſerverſorgung enthalten jo Vieles von all- 
gemeinſtem Intereſſe, daß wir bei denſelben längere Zeit verweilen wollen. 

Das Bedürfniß, Berlin mit fließendem Waſſer zu verſorgen, hat ſich gegenüber 
anderen Großſtädten verhältnißmäßig ſpät geltend gemacht, indem Berlin „bis in die 
Mitte unſeres Jahrhunderts durch ſeine Lage und die Beſchaffenheit ſeines Bodens 
ſich in einer ausnahmsweiſe günſtigen Situation befand, da es in ſeinem Grund— 
waſſer eine durch eine große Anzahl von Hoſ- und Straßenbrunnen erſchloſſene 
Quelle guten Trinkwaſſers beſaß. Erſt in den letzten 30 Jahren iſt eine zunehmende 
Verſchlechterung deſſelben eingetreten, deſſen Urſachen theils in dem Einfluß der durch⸗ 
läſſigen Rinnſteine, theils in den Ausſtrömungen aus den Gasröhren, theils in der 
Art und Weiſe zu ſuchen ſind, wie in der Regel die Anlegung neuer Bauquartiere 
durch Aufbringungen von Schutt, Moder und Unrath jeglicher Art vorbereitet worden iſt.“ 

Schon gegen Ende der dreißiger Jahre ſind Beſtrebungen sauf Einrichtung künſt⸗ 
licher Waſſerleitungen laut geworden, doch waren dieſe ausſchließlich durch den Ekel 
an dem damaligen Zuſtande der Rinnſteine veranlaßt, welche ſowohl das Regenwaſſer 
der Straßen, wie die Unreinigkeiten der Häuſer aufnahmen, indem letztere in die 
Straßengerinne ihr Waſſer und ihren Schmutz ableiteten. Im Jahre 1846 trat 
zuerſt der beſtimmte Plan auf Errichtung eines Waſſerwerkes an der Oberſpree auf, 
zu deſſen Verwirklichung man dann nach weiteren 6 Jahren ſchritt. Engliſchen 
Unternehmern wurde auf Betreiben des damaligen Polizeipräfidenten Hinkeldey die 
Ausführung übertragen. Am 1. April 1856 wurde das Waſſerwerk vor dem Stra= 
lauer Thore eröffnet. Das in Ausſicht genommene Anlagecapital von 1 500 000 Thalern 
hatte ſchon für die erſte Ausführung nicht ausgereicht; bereits in den nächſten zwei 
Jahren nach Eröffnung des Werkes mußte das Actiencapital nach und nach bis 
auf mehr als den doppelten Betrag erhöht werden. Dabei wurden jedoch die Vor— 
theile der neuen Einrichtung von der Bevölkerung nur ſehr allmälig erkannt und der 
Anſchluß der Häuſer an die Röhrenleitung erfolgte in den erſten Jahren nur in 
geringem Maße. Um die Hausbeſitzer für den Anſchluß zu gewinnen, wurden die 
verſchiedenſten Hilfsmittel in Bewegung geſetzt. Bald wurden Waſſerleitungseinrichtungen 


1) Auszug aus den Regulativen und den Preistarifen für die Waſſerverſorgung von 51 
Städten Deutſchlands, Oeſterreichs und der Schweiz. 1883. München. G. Franz'ſche Hof⸗ 
buchdruckerei (G. Emil Meyer). 

2) Feſtſchrift zur 23. Jahresverſammlung des Deutſchen Vereins von Gas- und Waſſer⸗ 
fachmännern 1883. Julius Springer. 
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verſuchsweiſe auf Koſten der Geſellſchaft angeboten und hergeſtellt, bald wurden Er⸗ 
mäßigungen der Einrichtungskoſten bewilligt u. dergl. mehr. Durch die Preſſe und 
durch Broſchüren verſuchte man das Publicum über die Vorzüge der neuen Einrichtung 
aufzuklären, in demſelben Sinne wurde durch die Polizeibeamten auf die Bevölkerung 
eingewirkt, es kam ſogar der Vorſchlag zur Sprache und vielleicht wirklich zur Aus— 
führung, daß jeder Polizeibeamte, welcher der Geſellſchaft einen neuen Waſſerabnehmer 
zuführte, dafür eine Geldprämie in Höhe von einem Thaler erhalten ſollte. 

„Die mit Zuverſicht erwartete Verbeſſerung des Zuſtandes der Rinnſteine trat 
zwar in den erſten Jahren nach der Eröffnung der Waſſerwerke ein; je mehr indeſſen 
die Benutzung der Waſſerleitung für häusliche Zwecke, namentlich zur Spülung von 
Cloſets, ſich ausdehnte, um ſo ſchlimmer wurde wieder der Zuſtand der offenen 
Rinnen und der vorhandenen Canäle, um fo fühlbarer der Mangel einer ſyſtematiſchen 
Canaliſation.“ Wie dieſem Mangel ſpäter durch Einrichtung der großen Berliner 
Canaliſation abgeholfen wurde, gehört nicht in den Rahmen dieſes Berichtes. 

Bei der urſprünglichen, im Jahre 1856 eröffneten Anlage wurde das Waſſer 
aus einem nach der Spree geführten Canale durch Pumpen in ein Vorraths— 
reſervoir von 11400 ebm Inhalt gefördert. Von hier gelangte es auf vier offene 
Filter von je circa 3000 qm Filterfläche und nach Durchdringung derſelben in ein 
offenes Reinwaſſerreſervoir, aus welchem es vermittelſt Druckpumpen in das Rohrnetz 
der Stadt gebracht wurde. Damit die Zuleitung des Waſſers auch in der Nacht 
und bei ſonſtigem Stillſtande der Pumpen keine Unterbrechung zu erfahren brauchte, 
wurde auf einem hoch gelegenen Punkte im Innern der Stadt, auf dem Windmühlen⸗ 
berge, ein offenes, kreisförmiges Reſervoir aus Mauerwerk hergeſtellt, das etwa 
3000 cbm Inhalt hatte. Obwohl daſſelbe ſeiner geringen Höhenlage wegen das Waſſer 
nur mit ſehr vermindertem Drucke abgeben konnte, that es doch in den erſten Be⸗ 
triebsjahren namentlich für die Nachtzeit gute Dienſte. 

Die anfängliche Einrichtung erfuhr ſehr bald einige, wenn auch nicht bedeutende 
Veränderungen. Zunächſt ſtellte ſich ſchoͤn im Jahre 1857 die Unzweckmäßigkeit des 
Reinwaſſerreſervoirs heraus. In dem offenen Waſſerbehälter fand bald eine lebhafte 
Vegetation und eine derartige Verunreinigung ſtatt, daß im Sommer allwöchentlich eine 
Reinigung ſtattfinden mußte und hierdurch ſtörende Betriebsunterbrechungen eintraten. 
Bereits 1858 —59 wurde deshalb das offene Reſervoir in zwei neue Filterbetten 
umgewandelt und ein kleinerer überwölbter Reinwaſſerbehälter an ſeiner Stelle angelegt; 
außerdem wurden Einrichtungen getroffen, um bei Ausſchaltung des Reinwaſſer⸗ 
behälters das Waſſer direct von den Filtern in das Rohrnetz drücken, ſowie bei 
etwaigem Unbrauchbarwerden der Filter unfiltrirtes Spreewaſſer als Nothbehelf fördern 
zu können. 

Nachdem einmal die anfangs mit Mißtrauen aufgenommene Neuerung der öffent- 
lichen Waſſerverſorgung in Berlin Eingang und Verbreitung gefunden hatte, wuchs 
das Bedürfniß nach Ausbreitung der Waſſerleitung auf alle Straßen und Stadttheile 
in immer mächtigerem Umfange. Das Drängen der Behörden und Einwohner nach 
Erweiterung und Ausdehnung der Waſſerwerke veranlaßte ſchließlich im Jahre 1866 
die engliſche Geſellſchaft, ihr Actiencapital um eine Million Thaler fernerhin zu 
erhöhen und die Leiſtungsfähigkeit der Werke mit Hilfe dieſer Mittel zu ſteigern. 
Es wurde eine zweite Maſchinenanlage mit einem beſondern Waſſerzuführungscanale 
von der Spree aus errichtet, und die Filterfläche bis auf nahezu 38 000 qm erhöht. 
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Hierdurch wurde die Leiſtungsſähigkeit der Waſſerwerke vor dem Stralauer Thor auf 
60 000 ebm in 24 Stunden gebracht, womit ſeine Entwickelung im Weſentlichen 
einen Abſchluß fand. Dem Verlangen nach weiterer Ausdehnung konnte die Ver⸗ 
waltung der Werke um deswegen nicht entſprechen, weil hierzu eine erhebliche Ver⸗ 
mehrung des Actiencapitals erforderlich und dieſe nur bei Verlängerung der Pri— 
vilegsdauer auf weitere 20 bis 25 Jahre zu erreichen geweſen wäre. Inzwiſchen 
war aber insbeſondere mit Rückſicht auf die beabſichtigte Einführung der Canaliſation 
die Ueberzeugung, daß die Waſſerverſorgung von der ſtädtiſchen Verwaltung ſelber in 
die Hand genommen werden müßte, in immer weitere Kreiſe der Bevölkerung gedrungen 
und hatte ſich mit jedem Jahre mehr befeftigt. Die ſtädtiſchen Behörden ſetzten des⸗ 
halb allen Beſtrebungen auf Verlängerung des Privilegs der engliſchen Geſellſchaft 
den entſchiedenſten Widerſpruch entgegen. Unter ſolchen Umſtänden wurde ſchon 
1866 vom Berliner Polizeipräſidium in Erwägung gezogen, ob nicht die Rückſicht 
auf das allgemeine Wohl die vorzeitige Aufhebung jenes Privilegs wünſchenswerth 
erſcheinen laſſe und, als die dahin gehenden Vorſchläge die Billigung der zuſtändigen 
Miniſterien nicht fanden, beauftragte im Jahre 1868 der Berliner Magiſtrat den 
Civilingenieur Veitmeyer mit der Aufſtellung eines Entwurfes für eine das ganze 
Stadtgebiet umfaſſende Waſſerverſorgung Berlins, um wenigſtens bei Ablauf des 
Vertrages der engliſchen Geſellſchaft (im Jahre 1881) die Waſſerverſorgung ſofort 
in die Hand nehmen zu können. 

Der im Jahre 1870 vorgelegte Entwurf des Herrn Veitmeyer geht in ſeinen 
Grundzügen bereits auf diejenige Entwickelung hinaus, welche die Waſſerverſorgung 
Berlins inzwiſchen genommen hat und in Zukunft noch zu nehmen ſcheint. Veit⸗ 
meyer ſchlug vor, das für Berlin erforderliche Waſſer aus Brunnen zu gewinnen, 
die zum Theil an den Ufern des Tegeler Sees, zum Theil an denen des Müggelſees 
anzulegen wären. Das Waſſer ſollte nicht aus offenen Waſſerläufen, ſondern aus 
den tieferen Schichten der Ufer entnommen werden, nachdem es in dieſen eine natür⸗ 
liche Filtration erfahren. Die Anlagen am Tegeler See ſollten ein Drittel, die am 
Müggelſee zwei Drittel der für Berlin erforderlichen Waſſermenge liefern. Dieſe An⸗ 
lagen ſollten das Waſſer zunächſt an Pumpſtationen in der Nähe der Stadt abgeben, 
welche ihrerſeits daſſelbe mit Hilfe von Hochreſervoiren, deren eines für Charlotten⸗ 
burg vorgeſchlagen wurde, in das Rohrnetz zu drücken hätten. Die von Veitmeyer 
unternommenen Vorarbeiten wurden in den nächſten Jahren noch fortgeſetzt. In⸗ 
zwiſchen ſetzte in Berlin der Magiſtrat alle Hebel in Bewegung, um die Conceſſion 
der engliſchen Geſellſchaft vor ihrem Ablauf in ſeine Hände zu bekommen. Nach 
langwierigen Verhandlungen mit den Staatsbehörden fowie mit der Geſellſchaft 
wurden endlich am 31. December 1873 die Waſſerwerke für 25 125 000 Mark an 
die Stadt verkauft, welche 6 Wochen darauf die Verwaltung ſelbſt übernahm. Der 
von der engliſchen Geſellſchaft mit übernommene Director Gill wurde ſofort be— 
auftragt, einen Erweiterungsplan auszuarbeiten, um die Leiſtungsfähigkeit der Werke 
bis zur Waſſerverſorgung von 1 Million Einwohnern ſteigern zu können. Der 
Gill'ſche Plan ſchloß ſich an Veitmeyer's Vorproject einer Brunnenanlage in 
Tegel und einer Zwiſchenſtation in Charlottenburg an und nahm für die hochgelegenen 
Stadttheile im Norden und Oſten Berlins ein beſonderes Rohrnetz mit Pumpſtation 
auf dem Windmühlenberge in Ausſicht. Von Erweiterung der Werke vor dem 
Stralauer Thore wurde abgeſehen. Dieſer Entwurf iſt bis zum Herbſt 1877 zur 
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Ausführung gebracht worden, die Herſtellungskoſten erreichten nur etwa die Hälfte 
des Kauſpreiſes der Werke vor dem Stralauer Thore. 

Die Tegeler Anlagen beſtanden 1877 aus 23 ſogenannten Filterbrunnen von 
9 bis 22 m Tiefe, welche ſich in einem Zuge am Ufer des Tegeler Sees in einer 
Länge von nahezu 1500 me entlang ziehen und mit einem gemeinſchaftlichen Saugrohr 
verbunden ſind. Das Waſſer wurde durch Maſchinenkraft aus den Brunnen in 
ein Zwiſchenreſervoir von etwa 1000 cbm Inhalt gehoben und von hier mittelſt 
Pumpen entnommen und durch eine 910 mm weite und 7 km lange, durch den 
Schifffahrtscanal und die Spree hindurchgeführte Rohrleitung in ein Reſervoir auf 
dem Charlottenburger Plateau geſchafft. Dieſes 27 m hoch gelegene Reſervoir hat 
etwa 13 000 ebm Inhalt. Die Größe iſt jo gewählt, daß ſie die dem Betriebe dieſer 
Station zufallenden Schwankungen in dem Stundenverbrauch eines Tages auszugleichen 
vermag. Die Waſſerhöhe des Behälters nimmt im Laufe der Nacht zu und ver— 
mindert ſich wieder am Tage. Aus dem Reſervoir gelangt das Waſſer in die 
ſogenannte Saugekammer, von wo aus es durch Pumpen in die beiden nach Berlin 
führenden Hauptdruckröhren von 910 mm Durchmeſſer gedrückt wird. 

Das Hochſtadtwaſſerwerk auf dem Windmühlenberge behielt das frühere Reſer⸗ 
voir, dieſes wurde jedoch nunmehr als Vorrathsbehälter eingerichtet, aus welchem 
Pumpen das Waſſer in ein neu erbautes ſchmiedeeiſernes ringförmiges Hochreſervoir 
heben. Das letztere von 1200 ebm Inhalt iſt ſo hoch angelegt, daß ſein höchſter 
Waſſerſtand 55m über dem Nullpunkt des Hauptſpreepegels (des Mühlendamm⸗ 
pegels) liegt. 

Bis zur Vollendung der neuen Anlagen hatte ſich das Bedürfniß nach Aus⸗ 
dehnung der Waſſerverſorgung um ſo mehr geſteigert, als inzwiſchen große neue 
Stadttheile entſtanden waren und die Waſſerverſorgung der Neubauten bis in die 
oberſten Wohnungen bereits in dem Grade zu einem unabweisbaren Verlangen 
geworden war, daß Wohnungen ohne Waſſerleitung als unvermiethbar galten. Die 
neuen Häuſer halfen ſich zwar haufig durch Einrichtung eigener kleiner Waſſerwerke, 
aber dieſe Einrichtungen waren doch jo unvollkommen und jo zahlreichen, koſt⸗ 
ſpieligen Störungen ausgeſetzt, daß die endliche Eröffnung der neuen Anlagen von 
Tauſenden als eine Erlöſung begrüßt wurde. Insbeſondere galt dies für den in den 
letzten Jahren außerordentlich angewachſenen nördlichen Stadttheil, deſſen Waſſersnoth 
ſchon Anfang Februar 1877 durch Eröffnung des Hochſtadtwaſſerwerkes abgeholfen 
werden konnte. 

Leider wurde die allgemeine Befriedigung, welche in der erſten Zeit nach der 
Eröffnung der Tegeler Werke über die Ausdehnung der Waſſerverſorgung auf die 
ganze bebaute Stadt und über die tadelloſe Beſchaffenheit des gelieferten Waſſers 
herrſchte, bald getrübt. Im Sommer 1878 machten ſich in dem Waſſer zuerſt braune 
flockige Ausſcheidungen bemerkbar, die bald in größeren Mengen auftraten. Bei näheren 
Unetrſuchungen fand man im Charlottenburger Reſervoir erhebliche Ablagerungen einer 
Alge, Crenothrix polyspora, neben Eiſenoxydſalzen, und es erwies fi), daß der 
Urſprung dieſer Verunreinigung in den Tegeler Tiefbrunnen lag. Man gelangte bald 
zu der Ueberzeugung, daß es nothwendig ſei, die in der Nähe des Tegeler Sees an- 
gelegten Brunnen, deren Untergrund, wie es ſchien, mit Algenkeimen geſchwängert 
war, zu verlaſſen, das Waſſer vielmehr direct dem See zu entnehmen und künſtlich 
zu filtriren. Die Gutachten der verſchiedenſten Gelehrten beſtätigten dieſe Annahme, 
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und aus beſonderen Verſuchen des Profeſſors Finkener wurde auch genügende 
Klarheit über die Entwickelung der Algen in den Brunnen gewonnen. Finkener 
zeigte, daß „das Waſſer, welches aus den tieferen Bodenſchichten in die Brunnen 
gelangte, phosphorſaures und kohlenſaures Eiſenoxydul enthalte, während das Waſſer 
aus den oberen Schichten hiervon ganz oder doch nahezu frei ſich zeige, dagegen 
atmoſphäriſche Luft aufgenommen habe. Bei Vermiſchung der verſchiedenen Waſſer⸗ 
ſchichten erfolge dann Oxydation der Eiſenoxydulſalze und ein Abſetzen der ent- 
ſtandenen Eiſenoxydſalze in Gemeinſchaft mit den abſterbenden Algen als voluminöſe 
Flocken. Die Bildung und Entwickelung der Crenothrix ſei durch dieſen Gehalt des 
Waſſers an Eiſen dermaßen bedingt, daß, wo das Eiſen fehle, auch die Crenothrix 
ſich nicht entwickeln könne.“ Eine Trennung des oberen Grundwaſſers von dem 
unteren ſah auch Finkener als unausführbar an. Nach weiteren umfangreichen und 
langwierigen Verhandlungen kam man ſchließlich allſeitig zu dem Schluſſe, daß nur 
durch Entnahme von Waſſer aus dem Tegeler See und künſtliche Filtrirung deſſelben 
Abhilfe zu ſchaffen ſei. Hierauf wurden denn in Tegel zehn überwölbte Filter von 
22 000 qm Geſammtfilterflache und eine mechaniſche Sandwäſche mit Dampfbetrieb 
erbaut und Ende des vorigen Jahres dem Betriebe übergeben. Schon früher, im 
Jahre 1879, war je ein zweites Reſervoir in Tegel ſowie in Charlottenburg erbaut 
worden, um damals wenigſtens vorläufige Verringerung der Algennoth in der Art 
zu ſchaffen, daß jedes einzelne Reſervoir immer nur eine gewiſſe Zeit im Betriebe 
bleiben und nach Anſammlung von Algenreſten behufs Reinigung ausgeſchaltet und 
durch den Erſatzbehälter ausgewechſelt werden ſollte. 

Mit der Eröffnung der neuen Filter in Tegel ſcheinen die früher hervorgetretenen 
Uebelſtände vollſtändig beſeitigt zu ſein; mittlerweile hat aber das fortgeſetzte Wachs⸗ 
thum unſerer Stadt eine andere Frage in den Vordergrund gedrängt. Die Steigerung 
des Waſſerverbrauches hat nicht ſtillgeſtanden und der höchſte Tagesverbrauch, der 
im Jahre 1860 noch nicht 16 000 ebm erreichte, im Jahre 1870 ſchon mehr als 
50 000 cbm, im Jahre 1880 mehr als 72 000 ebm betrug, hat im vorigen Jahre 
bereits 90 000 ebm überſchritten. Hiermit iſt man aber der Maximalleiſtungsfähigkeit 
der vorhandenen Werke nahe gekommen und muß ſchleunigſt auf fernere Er⸗ 
weiterungen Bedacht nehmen, ja ſogar in dieſem Jahre im Hochſommer ſchon mit der 
Möglichkeit eines Waſſermangels rechnen. Die zum Theil ſchon in Ausführung be— 
griffenen Erweiterungspläne gehen dahin, in Tegel neben einer zweiten Maſchinen⸗ 
anlage acht überwölbte und drei offene Filter von zuſammen 27 000 qm Filterfläche 
nebft einem Doppelreſervoir für Reinwaſſer zu errichten. Das Waſſer ſoll durch ein 
beſonderes Doppelſaugrohr vom See aus den Pumpen zugeführt werden. Zur 
Forderung der vermehrten Waſſermenge nach Charlottenburg wird ein zweiter Drud- 
rohrſtrang von 910 mm Weite dorthin gelegt werden, auch wird die Einrichtung 
eines dritten Ausgleichreſervoirs auf dem Charlottenburger Plateau beabſichtigt. 
Außerdem geht man nunmehr damit um, einerſeits auf den alten Veitmeyer' ſchen 
Vorſchlag zurückzugreifen und neben dem Tegeler See auch den Müggelſee ſür die 
Waſſerverſorgung Berlins heranzuziehen, ſowie andererſeits das unerſchöpfliche Grund⸗ 
waſſerbecken, auf welchem Berlin ſteht, für die Gewinnung eines guten Brunnen- 
waſſers nutzbar zu machen. 
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Auch die mit der Waſſerverſorgung eng zuſammenhängende Frage der Waſſer— 
vermeſſung hat die betheiligten Kreiſe in den letzten Jahren lebhaft beſchäftigt. 
Während nämlich für das durchſchnittlich theurere Leuchtgas 1) die Abgabe nach Gas— 
meſſern ſchon ſeit den dreißiger Jahren üblich und ſeit langer Zeit auch geſetzlich 
vorgeſchrieben iſt, hat man bei der Abgabe von Waſſer anfänglich von eigentlicher 
Vermeſſung der entnommenen Waſſermenge abgeſehen. Als Norm für die Bezahlung 
galt der Miethswerth der Wohnungen oder die Zahl der Wohnräume, manchmal 
auch der Werth der Grundſtücke oder die Zahl ihrer Bewohner. Für gewiſſe Zwecke 
wurde der Tarifirung auch die Zahl und die Einrichtung der benutzten Waſſerhähne zu 
Grunde gelegt. Einer Vergeudung des Waſſers ſollte durch directe Controlirung mittelft 
Auffichtsbeamten vorgebeugt werden. Später mitzutheilende Zahlen werden erweiſen, 
in welch geringem Maße dies gelungen ſein kann. Wenn dieſe unvollkommenen 
Tarifirungsſyſteme gleichwohl Jahrzehnte lang erhalten blieben und in vielen Städten 
noch heute in Geltung ſind, ſo hat dies nur zum Theil darin ſeinen Grund, daß man ſich 
ſcheute, den Bedarf an Waſſer, dieſer bis zur Einführung von Waſſerleitungen freien 
und jedem nach Belieben „zur Verfügung ſtehenden Gabe der Natur“ einzuſchränken. 
Der Hauptgrund liegt unzweifelhaft darin, daß es an einem billigen und allen An- 
ſprüchen genügenden Waſſermeſſer lange Zeit gefehlt hat, und daß ſogar heute noch 
die in der Regel benutzten Waſſermeſſer in gewiſſen Fällen unzureichend ſind. In 
Berlin ſind Waſſermeſſer übrigens ſchon im Jahre 1856 in Gebrauch gekommen, 
doch ſanden ſie damals nur bei Grundſtücken von ſehr großem Waſſerverbrauch An— 
wendung, ſo daß bis 1866 nur der ſiebente bis zehnte Theil der mit Waſſer ver⸗ 
ſorgten Grundſtücke mit Waſſermeſſern verſehen war. Von 1865 an wurden die 
Bedingungen der Waſſerabgabe wiederholt modificirt und zwar ſtets in dem Sinne, 
die Verwendung der Waſſermeſſer zu verallgemeinern; 1871 war ſchon mehr als 
der dritte Theil aller mit Waſſer verſorgten Grundſtücke mit Waſſermeſſern aus⸗ 
gerüſtet; ſeit 1878 wird Waſſer nur unter Anwendung von Waſſermeſſern geliefert, 
von denen jedes Haus je ein Exemplar erhält. 

Welchen Effect die allgemeine Einführung der Waſſermeſſer in Berlin gehabt hat, 
geht am deutlichſten daraus hervor, daß die Waſſerwerke, welche die Geſammtmenge 
des täglich durch Pumpen in die Leitungen geförderten Waſſers mit einiger An⸗ 
näherung zu ermitteln im Stande ſind, früher den täglichen Waſſerconſum pro Kopf 
der Bevölkerung auf 90 Liter abſchätzten, während ſie jetzt denſelben nur auf 65 Liter 
anſetzen 2). In Magdeburg iſt ſogar der in ähnlicher Weiſe berechnete Tagesconſum 
nach Einführung der Waſſermeſſer auf die Hälfte des früher angenommenen Bedarfs 
heruntergegangen. Die durch dieſen Rückgang erzielte Erſparniß beläuft ſich für Berlin 
auf wenigſtens 1½ Millionen Mark. Dieſe Erſparniß erweiſt zunächſt, daß der 
immenſen Waſſervergeudung, welche früher durch Undichtheiten der Leitungen und 
Abſchlüſſe veranlaßt wurde, nunmehr vorgebeugt wird. In der That haben ſich auf 


2) Das Cubikmeter Leuchtgas koſtet in Berlin 16 Pfennig; für Wafſer iſt bei Entnahme von 
80 ebm oder weniger der Preis von 24 Mark feſtgeſetzt, bei größerm Waſſerverbrauch verringert 
ſich der Einheitspreis für das Cubikmeter ſtufenweiſe von 30 bis 15 Pfennig. In anderen 
Städten iſt der Tarif für Waſſer haufig etwas niedriger. 

2) Vergl. „Waſſerverluſt und Waſſerverluſtanzeiger von Oeſten“. Sitzungsberichte des 
Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes. April 1883. 
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Grund der durch die Waſſermeſſer eingeführten Controle des Verbrauches die bis dahin 
vorhandenen Hausleitungen als im höchſten Grade verbeſſerungsbedürftig erwieſen, 
und obwohl dieſe Verbeſſerungen in den letzten Jahren im ausgiebigſten Umfange 
ausgeführt worden ſind, ſchätzt der Subdirector der Berliner Waſſerwerke, Herr Oeſten, 
den durch Defecte in den Hausleitungen noch heute erwachſenden Waſſerverluſt auf 
rund 900 000 ebm, d. h. auf mehr als den 25. Theil der Geſammtmenge des im 
Betriebsjahre 1881 bis 1882 in die Stadt Berlin geförderten Waſſers, welche auf 
21900 000 ebm bemeſſen wird. Dabei wird aber jeder Waſſermeſſer mindeſtens ein— 
mal in jedem Monat oder durchſchnittlich nach je 25 Tagen von einem Control— 
beamten revidirt, der bei Auffinden eines auffällig großen Waſſerverbrauchs dem be— 
treffenden Hausbeſitzer ſofort Nachricht giebt und eine Reviſion der Hausleitungen 
bewirkt; die in den letzteren auftretenden Defecte werden alſo jetzt in kürzeſter Friſt 
gehoben, während fie vor der allgemeinen Einführung der Waſſermeſſer Monate lang 
unentdeckt bleiben konnten. Hieraus ſoll es ſich erklären, daß früher der vierte und 
ſelbſt der dritte Theil des in die Leitungen geförderten Waſſerquantums durch Undicht— 
heiten der Hausleitungen verloren gegangen ſein konnte. 

Andererſeits iſt nicht zu leugnen, daß die allgemeine Einführung der Waller 
meſſer in manchen Fällen auch eine Verringerung des wirklichen Waſſerconſums zur 
Folge gehabt haben mag, was aus allgemeinen hygieniſchen Rückſichten gewiß be— 
dauerlich wäre; indeſſen iſt dieſe Veringerung jedenfalls in ſehr engen Grenzen ver— 
blieben, auch hat ſie dadurch ein Gegengewicht erhalten, daß die in jedem Hauſe 
vorhandenen Tiefbrunnen jetzt weit mehr als früher neben der Waſſerleitung aus⸗ 
genutzt werden. Das Streben nach Verringerung des Waſſerconſums hat aber inſoſern 
eine weitergehende Bedeutung gewonnen, als viele Hausbeſitzer den Waſſerverbrauch 
ihrer Miether über Gebühr einzuſchränken verſuchen und dadurch häufig zu Streitig- 
keiten mit den Miethern Veranlaſſung geben. Mit Rückſicht hierauf iſt man ſeit 
lange beſtrebt, den zeitigen Zuſtand, wonach durch einen einzigen Waſſermeſſer der 
Waſſerverbrauch des ganzen Hauſes feſtgeſtellt wird, zu ändern und jeden einzelnen 
Haushalt, ebenſo wie es mit Gasmeſſern längſt geſchieht, mit einem beſondern Waſſer⸗ 
meſſer auszurüſten. Für dieſen Zweck reichen aber die in Deutſchland vorzugs⸗ 
weiſe eingeführten und z. B. in Berlin ausſchließlich zugelaſſenen Turbinenwaſſermeſſer 
ganz und gar nicht aus, da ſie bei geringer Oeffnung des Abflußhahnes entweder gar 
nicht oder zu wenig regiſtriren. Nach Oeſten ) laſſen ſolche Waſſermeſſer bis zu 
100 Liter Waſſer in der Stunde durch, ehe ſie überhaupt zu regiſtriren anſangen, 
und dem entſprechend würden ihre Angaben ſo lange zu klein ſein, bis eine gewiſſe 
Ausflußgeſchwindigkeit erreicht iſt. Oeſten ſchätzt die Waſſermengen, welche auf dieſe 
Weiſe ungemeſſen durch die Waſſermeſſer hindurchgehen, ſchon unter den jetzigen Um⸗ 
ſtänden auf den enormen Betrag von 1580 000 ebm für ein Jahr, d. h. auf mehr 
als den 14. Theil der geſammten Förderung. Dabei läßt ſich vorausſetzen, daß jetzt, 
wo gewöhnlich mehrere Haushalte durch denſelben Waſſermeſſer hindurch ihr Waſſer 
erhalten, die Unvollkommenheit der verwendeten Meßapparate nur ſelten abſichtlich 
und ſyſtematiſch von den Conſumenten ausgenutzt wird; falls aber etwa jeder ein— 
zelne Haushalt einen ſolchen Waſſermeſſer erhielte, würde ihre Ausnutzung zu Un⸗ 
gunſten der Waſſerwerke ganz andere Dimenſionen annehmen. 


) A. a. O. 
14 ** 
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Die erwähnte Unvollkommenheit der üblichen Waſſermeſſer iſt auch eine der 
Urſachen, weshalb von einer amtlichen Beglaubigung, einer Aichung dieſer Apparate 
noch immer abgeſehen wird, obwohl dieſelben, ebenſo wie Gasmeſſer, zum Zu— 
meſſen im öffentlichen Verkehre Verwendung finden. 

Die verallgemeinerte Einführung von Waſſermeſſern hat aber naturgemäß auch 
die ſeit lange beſtehenden Bemühungen der Technik auf Beſeitigung jener Unvoll⸗ 
kommeuheiten aufs Neue angeregt, und es find gerade im Laufe der letzten Jahre 
zwei wichtige Vorſchläge in dieſem Sinne zu verzeichnen. Bevor wir dieſelben mit⸗ 
theilen, iſt es jedoch nöthig, auf die Conſtruction der bei öffentlichen Waſſerleitungen 
überhaupt zur Anwendung kommenden Waſſermeſſer mit einigen Worten einzugehen. 

Unter den vielen Hunderten von Waſſermeſſerconſtructionen, welche in England 
und in Deutſchland zur Patentirung gelangt ſind und noch fortdauernd gelangen, iſt 
nur eine geringe Zahl zu einer praktiſchen Bedeutung gekommen; ſoweit dieſe für 
öffentliche Waſſerleitungen angewandt werden, laſſen ſich im Weſentlichen drei ver- 
ſchiedene Arten unterſcheiden 1): Zuerſt find die Kolbenmeſſer zu nennen. Dieſe 
beſtehen aus einem oder mehreren Meßcylindern, in welchen ſich völlig abgedichtete 
Kolben hin und her bewegen. Das Spiel dieſer Waſſermeſſer ſtimmt im Princip 
mit dem der Dampfmaſchinenchlinder überein. Das Waſſer ſtrömt an einem Ende des 
Meßcylinders in dieſen ein, drückt den Kolben gegen das andere Cylinderende vor und 
erfüllt den vom Kolben durchlaufenen Raum, während das auf der andern Seite 
des Kolbens befindliche Waſſer dem Ausflußrohre zugeführt wird. Hat der Kolben 
das Ende des Cylinders erreicht, jo erfolgt eine Umſteuerung des Zu- und Abfluſſes. 

Es giebt Conſtructionen von Kolbenmeſſern, welche bei guter Ausführung mit 
großer Zuverläſſigkeit arbeiten, gleichwohl find fie für die Verwendung bei Waſſer⸗ 
leitungen unzweckmäßig, zunächſt, weil ſie ſich leicht verſtopfen und in ſolchem Falle 
die Waſſerzufuhr beſtändig unterbrechen; Waſſermeſſer für öffentliche Leitungen dürfen 
aber auch bei Schadhaſtwerden die Zufuhr nicht ganz abſchneiden, da ſonſt die 
Aufrechterhaltung eines geordneten Betriebes eine zu große Anzahl von Beamten 
erforderte. Andererſeits werden viele Waſſermeſſer dieſer Art leicht undicht und laſſen 
dann Waſſer ungemeſſen durch. Die Verwendung von Kolbenmeſſern war beſonders 
in amerikaniſchen Stadten eine Zeit lang ſehr beliebt, wurde aber aus den ange— 
gebenen Gründen faſt durchweg bald aufgegeben. Ein Hinderniß gegen die all 
gemeine Einführung ſolcher Meſſer liegt übrigens auch in ihrem verhältnißmäßig 
hohen Preiſe. 

Die zweite Art der bei öffentlichen Waſſerleitungen angewandten Waſſermeſſer, 
die Turbinenmeffer, haben zur Zeit für die Praxis weitaus die größte Bedeutung. 
Bei dieſen Meſſern findet keine eigentliche Vermeſſung des Waſſers ſtatt, dieſes bringt 
hier durch Stoß gegen die Flächen von Schrauben- oder Schaufelrädern (Flügelmeffer) 
oder durch den Ausfluß aus krummlinigen Canalen (Reactionsmeſſer) eine Rotation 
hervor, und die Zahl der Umdrehungen, welche ſich an einem Zählwerke markirt, giebt 
ein Maß für die Menge des durchgefloſſenen Waſſers. Um das Verhältniß dieſer 


1) Eine zuſammenfaſſende Mittheilung über alle bis dahin bekannten Waſſermeſſerconſtuctionen 
findet ſich in einem Vortrage des Berichterſtatters über „Waſſermeſſer“. Sitzungsberichte des 
Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes, April 1878. Das dort ausgeſprochene Urtheil 
über die Verwerthung der Niederdruckmeſſer iſt durch die neueren Verbeſſerungen derſelben hin⸗ 
fällig geworden. 
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Menge zu der Zahl der Umdrehungen zu einem angenähert conſtanten zu machen, 
was es an ſich nicht iſt, werden verſchiedene Wege eingeſchlagen. Bei einigen Flügel⸗ 
meſſern begnügt man ſich damit, die Flügel fo groß zu wahlen, daß fie das cylin— 
driſche Umſchlußgehäuſe faſt berühren, alſo bei hinreichend ſchnellem Waſſerdurchfluß 
nahezu wie rotirende Kolben wirken; das Waſſer läßt man dabei durch geeignete 
Fig. 1. Zuſtrömungsöffnungen genau 
tangential auf die Flügel ſtoßen. 
* Bei anderen Meſſern werden 
feſtſtehende Stauſchaufeln hinzu⸗ 
gefügt, welche oberhalb der Flügel 
liegen und dem bewegten Waſſer 
je nach ſeiner Geſchwindigkeit 
einen größern oder geringern 
Widerſtand entgegenſetzen; mit 
ähnlichen Stauſchaufeln ſucht 
man auch die Rotation der Re⸗ 
actionsmeſſer zu reguliren. Eine 
noch andere Art der Regulirung 
beſteht darin, der die Flügel 
bewegenden Hauptſtrömung des 
Waſſers einen Gegenſtrom ent⸗ 
gegenwirken zu laſſen. 

Die nachfolgenden Figuren 
werden eine ungefähre Vor⸗ 
ſtellung von der Einrichtung 
ſolcher Apparate geben, Fig. 1 und Fig. 2 ſtellen den Tylor' ſchen Waſſermeſſer 
dar, einen Flügelmeſſer mit Gegenſtrom, und zwar Fig. 1 in einem Vertical⸗, 
Fig. 2 in einem Horizontalſchnitte. Das in den Waſſermeſſer einſtrömende Waſſer 

Fig. 2. kommt zunächſt in eine Vor⸗ 
kammer 4, welches ein aus 
zwei Theilen beſtehendes Gefäß 
B umſchließt. Der obere Theil 
des letztern iſt im Weſentlichen 
cylindriſch geſtaltet (Fig. 2), 
der untere Theil iſt ein Canal 
von parallelepipediſchem Quer⸗ 
ſchnitte, eine kreisrunde Platte 
e ſchließt beide Theile in der 
Mitte gegen einander ab, wäh— 
rend ſie ſeitlich communiciren. 
Der obere Theil enthält ein 
Rad 5 mit ſechs Flügeln, welche 
den Cylinderraum faſt vollſtändig 
ausfüllen, auch iſt dieſer Theil mit drei Einflußöffnungen a, a und e verſehen. Das 
aus der Kammer 4 durch a, a hindurch einſtrömende Waſſer bewegt das Rad ö nach 
ein und derſelben Richtung, das durch „ einſtrömende Waſſer verſucht es aber nach 


zu RN 
. 
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entgegengeſetzter Richtung zu drehen. Mittelſt einer Schraube d kann die Größe der 
Oeffnung » verändert und damit eine weitgehende Regulirung erreicht werden. Das 
Waſſer gelangt nach Paſſirung der Flügelkammern direct oder durch den unter e 
liegenden Canal hindurch in das Ausflußrohr. Aus Fig. 1 iſt zu erſehen, wie die 


Fig. 3. Fig. 4. 
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Rotation der Flügel auf 
das oberhalb liegende 
Zählwerk übertragen wird. 
Fig. 3 ſtellt den Sie⸗ 
mens'ſchen Reactions⸗ 
meſſer dar. Das Waſſer 
tritt hier durch den Canal 
A und ein cylindrifches 
Sieb $ hindurch in ein 
hohles Rädchen 5, das 
mehrere gebogene Canäle 
—— N C enthält, wie der in 
N — Fig. 4 wiedergegebene Ho⸗ 
Bm su BETEN ARE rizontalſchnitt erkennen 
läßt. Aus dieſen Canälen ſtrömt das Waſſer nahezu tangential aus und ſetzt das 
Rädchen B in Bewegung, deren Richtung der des ausfließenden Waſſers entgegen 
geſetzt iſt. Oberhalb B ſitzen die vier zur Regulirung dienenden Stauſchaufeln H. 

Reactionsmeſſer dieſer Art waren in früheren Jahren in Deutſchland viel im 
Gebrauch, ſie haben aber außer der ſchon vorher erwähnten Unvollkommenheit aller 
Turbinenmeſſer noch den Uebelſtand, daß die Ausflußcanäle ſich durch Anſatz aus 
dem Waſſer mit der Zeit verengen und dadurch einen ſchnelleren Gang bewirken. Sie 
wurden deshalb größtentheils durch die Siemens' chen Flügelmeſſer verdrängt. 
Hier rotirt ein Rad mit vier geraden Flügeln und über demſelben find zwei Stau- 
ſchaufeln in das Gehäuſe feſt eingeſetzt Y. 

Man wird aus den gegebenen Beſchreibungen und Figuren leicht erkennen, daß 
wirklich bei allen dieſen Waſſermeſſern langſamer Waſſerdurchfluß eine Rotation noch 
nicht veranlaſſen und deshalb, wie oben ſchon zahlenmäßig nachgewieſen wurde, Waſſer 
ungemeſſen hindurchfließen kann. Der vorhin erwähnte Subdirector Oeſten hat nun 
ein Mittel angegeben, welches zwar nicht ausreicht, dieſem Uebelſtande abzuhelfen, 


) Leider ſtand ein Holzſchnitt des Siemens' ſchen Flügelmeſſers mir nicht zur Verfügung. 
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aber doch dazu dienen kann, Waſſerverluſte, die auf dieſe Weiſe entſtehen, zur Ent⸗ 
deckung zu bringen. Sein Waſſerverluſtanzeiger ) ſoll zwiſchen dem Waſſermeſſer und 
der Hausleitung eingeſchaltet werden. Die Einrichtung deſſelben geht im Weſentlichen 
dahin, daß das Waſſer, bevor es überhaupt in die Hausleitung eintreten kann, einen 
Kolben heben muß, der ſich in einem ihn ziemlich dicht umſchließenden Cylinder 
bewegt. Schon bei tropfenweiſem Durchfluſſe wird der Kolben um eine erhebliche 
Strecke angehoben und dieſer Hub kann durch irgend welche Mittel, z. B. durch pneu⸗ 
matiſche Leitung, nach außen hin übertragen und ſichtbar gemacht werden. 

Der Oeſten' ſche Apparat wird auch ſolche Defecte in den Leitungen noch auſ— 
findbar machen, welche aus den Angaben der Waſſermeſſer noch nicht abgeleitet 
werden können, dagegen bietet er gegen gelegentliche abſichtliche Ausnutzung der mehr- 
erwähnten Unvollkommenheiten der Turbinenmeſſer gar keinen Schutz und hat demnach 
für die Frage der Ausrüſtung der einzelnen Haushaltungen mit Waſſermeſſern keine 
Bedeutung. In dieſer Richtung liegt aber ein anderer ſehr beachtenswerther Vor⸗ 
ſchlag vor. 

Unter den für öffentliche Waſſerleitungen angewandten Waſſermeſſern iſt nämlich 
eine dritte Art noch nicht zur Beſprechung gelangt, dies ſind die ſogenannten Nieder— 

Fig. 5. druckmeſſer, und ein Apparat dieſer Art dürfte zu⸗ 
nächſt für eine befriedigende Löſung der vorgenannten 
Frage in Betracht kommen. Fig. 5 giebt einen Ver⸗ 
ticalſchnitt durch dieſen, dem Ingenieur Breslauer 
zu Berlin patentirten Niederdruckmeſſer. Die Meßvor⸗ 
richtung iſt hier eine Art Schaukeltrog, ein Gefäß A 
von rautenförmigem Querſchnitte, das mittelſt zweier 
Schneiden a (in Fig. 5 iſt nur die vordere durch Punk⸗ 
tirung angedeutet) auf Pfannen pendelnd aufgehängt iſt 
und durch eine eigenthümlich geſtaltete Scheidewand in 
eine vordere und eine hintere Hälfte getheilt wird. Die 
Scheidewand, welche in der Figur nur als punktirte 
Linie erſcheint, iſt ſo geformt, daß bei der dargeſtellten 
Lage des Gefäßes 4 das aus dem Zuflußrohre 4 
einſtrömende und in einem cylindriſchen Becken ſich ausbreitende Waſſer in die 
vordere Hälfte des Geſäßes gelangt; hat die Füllung ein beſtimmtes Gewicht erreicht, 
ſo ſchlägt das Gefäß um, worauf ſeine hintere Hälfte unter den Ausfluß zu ſtehen 
kommt, während die vordere fich entleert. Um den Fehler aufzuheben, der dadurch 
entſteht, daß noch während des Umſchlagens eine geringe Waſſermenge in die ſchon 
gefüllte Kammer einſtrömt und dieſe Menge mit der Geſchwindigkeit des Zufluſſes 
variirt, iſt eine ſinnreiche Compenſationseinrichtung vorgeſehen, deren Beſchreibung in— 
deſſen hier zu weit führen würde. 

Waſſermeſſer ähnlicher Art, wenn auch ohne Compenſationseinrichtung für den 
letzt erwähnten Fehler und deshalb von geringerer Genauigkeit, wurden ſchon früher 
vielfach verwendet; ſie ſind von den Fehlern der Turbinenmeſſer frei und können ſich 
nicht leicht verſtopfen wie die Kolbenmeſſer. Es haftet aber den früheren Conſtruc⸗ 
tionen der Niederdruckmeſſer der Uebelſtand an, daß entweder jeder Waſſerhahn ſeinen 
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eigenen Meſſer erhalten oder, da dies nicht wohl angeht, der Meſſer auſ den Boden 
des Hauſes aufgeſtellt und mit einem beſondern Sammelreſervoir verbunden werden 
muß. Da erſt aus dieſem Reſervoire die Waſſerhähne des Hauſes geſpeiſt werden, 
ſo bedarf es noch dazu doppelter Leitungen. Der vorliegende Waſſermeſſer iſt von 
dieſen Uebelſtänden frei. Bei den anderen Niederdruckmeſſern muß nämlich bei Ab⸗ 
ſchluß der Ausflußöffnung, alſo bei Aufhören der Waſſerentnahme, durch Drehen eines 
Hahnes oder dergl., auch der Waſſerzufluß zum Waſſermeſſer abgeſperrt werden, 
da ſonſt der letztere ſich ganz und gar mit Waſſer anfüllen und damit ſeine Func⸗ 
tionirung auch für die Folge einſtellen würde. Der neue Waſſermeſſer ſchließt den 
Waſſerzufluß B ſelbſtthätig ab, ſobald die Waſſerentnahme aufhört. Es ſammelt ſich 
dann ſofort Waſſer am Boden des Umſchlußgehäuſes an und hebt einen Schwimmer 
L, der mittelſt einer Hebelvorrichtung das Ventil C abſperrt. Durch dieſe Ein⸗ 
richtung konnen mit dem Ausfluſſe E beliebig viele Ablaßhähne verbunden werden. 
Bei Verwendung in Haushaltungen ſoll der Apparat irgendwo in der Nähe der 
Decke ſeinen Platz ſinden. Das von ihm abgegebene Wäſſer hat, wie bei allen 
Niederdruckmeſſern, nicht mehr den Druck der Straßenleitung, daher wird es zwar 
für alle Haushaltungszwecke, nicht aber für den Betrieb von Motoren ausreichen. 
Doch iſt dies kein wirklicher Uebelſtand, da jeder Waſſermotor mit einem Zählwerke 
verbunden zu ſein pflegt oder ſofort damit verbunden werden kann, alſo bei Ver⸗ 
wendung des Breslauer'ſchen Waſſermeſſers nur dafür zu ſorgen wäre, daß die 
Motoren vor dem Meſſer in die Leitungen eingeſchaltet werden. Das weitere Be- 
denken, daß der Druck des aus dem neuen Waſſermeſſer kommenden Waſſers auch 
für Cloſetſpülungen nicht ausreichen könnte, wird hinfällig, wenn der Meßapparat 
ſtets in der Nähe der Decken der Wohnungen zu ſtehen kommt. 

Die bisher mit einzelnen Exemplaren des neuen Waſſermeſſers in der Praxis 
angeſtellten Verſuche haben recht befriedigende Reſultate ergeben, doch wird es natürlich 
noch darauf ankommen, die Verſuche in größerer Ausdehnung zu wiederholen. 


Leopold Loewenherz. 


Heinrich Heine's Memoiren, herausgegeben von Eduard Engel. — Berthold Auerbach's 
Briefe an ſeinen Freund Jakob Auerbach. Ein biographiſches Denkmal. — Wilhelm 
Scherer, Geſchichte der deutſchen Literatur. 


So find ſie nun endlich da, die vielbeſprochenen Memoiren Heine's. Wochen 
lang waren die Zeitungen voll von dem Gerede über den Beſitzer, über den Wettlauf 
der Verleger, die einen Abdruck des Werkes erlangen wollten. Es wurden fabelhafte 
Summen für den Ankaufspreis genannt; der Abdruck fand in der „Gartenlaube“ 
ſtatt, in möglichſt kleinen Doſen, um das theuer bezahlte Werk wenigſtens durch eine 
erkleckliche Anzahl von Nummern gehen zu laſſen. Nun liegen ſie in Buchform vor. 
Aber hätte man ſie allein gegeben, ſo wäre das Bändchen gar zu dünn ausgefallen; 
mehr als hundert Seiten bringt man ſelbſt bei ſplendidem Drucke nicht heraus. Daher 
kamen Verleger und Herausgeber auf eine recht kluge Idee. Es wurde Alles zuſammen 
gerafft, was in den letzten Jahren von Heine neu erſchienen war: Briefe, die in 
hervorragenden Zeitſchriften oder Sammelwerken zuerſt veröffentlicht worden und 
längſt ihre Runde durch alle Journale gemacht hatten. Dazu kamen einige Fetzen 
aus dem Nachlaß — denn ſo wird man die pomphaſt betitelten „Neue Proſafunde 
aus Heine's Nachlaßpapieren“ wohl nennen dürfen — auch die neuen Gedichte aus 
dem Nachlaß und die größeren Varianten zu gedruckten Gedichten ſind nicht viel mehr 
werth. Hinzugefügt werden die „Briefe aus Helgoland über die Julirevolution“, 
die zwar ſchon vor 40 Jahren in Heine's Buch über Börne abgedruckt waren und 
ſeitdem in allen Heine-Ausgaben wiederholt worden ſind. Warum werden ſie neu 
gedruckt? Sie ſind ja, wie Heine 1840 an Julius Campe ſchreibt, ein Stück 
ſeiner Memoiren und es genügt nicht, das Publicum, um mit dem Herausgeber zu 
reden, „auf die geradezu verblüffende Thatſache“ aufmerkſam zu machen, „daß es ſeit 
länger als 40 Jahren im ungehinderten Beſitze eines ſehr werthvollen Bruchſtückes der 
Memoiren Heine's geweſen iſt, ohne deſſen gewahr zu werden“, man muß es viel⸗ 
mehr für ſeine Unaufmerkſamkeit beſtraſen und ihm den überſehenen Theil vor Augen 
ſühren. Uebrigens giebt der Abſchnitt neue 70 Seiten, mit denen das Buch bald 
fertig iſt. Dann ſchickt man eine Einleitung von 80 Seiten „zur Geſchichte der 
Heine'ſchen Memoiren“ voran und ſtatt eines ſchmächtigen Bändchens hat man einen 
ſtattlichen Band, den man getroſt für einen angemeſſenen Preis verkauſen kann. 

Und was ſind nun dieſe Memoiren? Sind es wirklich diejenigen, auf die Heine 
ſeine Verwandten und Freunde ſelbſt verweiſt? Sind es wirklich die Schriften, die 
er mit ſeinem Herzblute geſchrieben, in die er alle ſeine Liebe und allen ſeinen Zorn 
ergoſſen zu haben behauptet? Sind es wirklich die Memoiren, die ſein „Sinnen und 
Wollen vertreten“, ift das die neue „Dichtung und Wahrheit“, das die Bekenntniſſe, 


) Heinrich Heine's Memoiren und neu geſammelte Gedichte, Proſa und Briefe. Mit, 
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aus denen hervorgehen ſoll „wie er ſeine Zeitgenoſſen betrachtet und wie ſein ganzes 
trübes drangvolles Leben in das Uneigennützigſte, in die Idee übergeht“? 

Ach nein! von allen dieſen Dingen iſt in den Memoiren, die jetzt im Drucke vor⸗ 
liegen, auch nicht ein Sterbenswörtchen zu finden. Natürlich. Denn die Aeußerungen, 
die ich eben anführte, ſind aus den Jahren 1823 bis 1840, und unſere Memoiren? 
Nun ja, das iſt eben die Frage. 

Doch bevor wir dieſe Frage beantworten, ſagen wir kurz, was die Memoiren 
erzählen, und welche Gedanken ſie andeuten und ausführen. 

Sie erzählen die Kindheitsgeſchichte des Dichters ohne rechte künſtleriſche An— 
ordnung, ohne Vollſtändigkeit, mit überflüſſigen Zuthaten, mit Andeutungen oder 
weiteren Ausführungen deſſen, was gelegentlich ſchon in den autobiographiſchen Ab⸗ 
ſchnitten anderer Schriſten geſagt war. Auf die politiſchen, religiöſen, literariſchen 
Verhältniſſe ſeiner Zeit geht Heine ſo gut wie gar nicht ein. Nur einmal erwähnt 
er Goethe's, um ihm das Schweigen über ſeinen Großvater mütterlicher Seits 
vorzuwerfen, und einmal Grabbe's, zumeiſt um eine Ehrenrettung von deſſen Mutter 
zu geben. Er giebt Erinnerungen aus ſeinem Schulleben, entwirft Porträts einzelner 
Mitſchüler und Lehrer. Er ſpricht von ſeinen Verwandten. Von ſeinem Großvater, 
von der Hinterlaſſenſchaft eines Großoheims, von ſeinem Onkel. Er redet ſehr aus⸗ 
führlich von feiner Mutter, von ihren Plänen für feine Zukunft, wie fie ihn zum 
Prieſter, dann zum Soldaten, zum Kaufmann und endlich zum Juriſten ausbilden 
wollte. Nicht minder ausführlich ſpricht er von ſeinem Vater. Die Charakteriſtik, 
die er von dieſem giebt, nicht immer lobend, denn auch die Schwächen des guten 
Mannes werden nicht verſchwiegen, iſt ein Meiſterſtück. Ob Alles wahr daran iſt, 
wer frägt danach? Es iſt eine Zeichnung, wie ſie nur einem vollendeten Künſtler, 
einem liebenden Sohne gelingen konnte. Ich kenne kaum eine Stelle in Heine's 
Werken, die ſo einfach, ſo rührend ſchön iſt, wie die ſolgende: „Er (mein Vater) war 
von allen Menſchen derjenige, den ich am meiſten auf dieſer Erde geliebt ... Ich 
dachte nie daran, daß ich ihn einſt verlieren würde, und ſelbſt jetzt kann ich es kaum 
glauben, daß ich ihn wirklich verloren habe. Es iſt ſo ſchwer ſich von dem Tode 
der Menſchen zu überzeugen, die wir ſo innig liebten. Aber ſie find auch nicht todt, 
ſie leben fort in uns und wohnen in unſerer Seele.“ 

Heine ſpricht auch von minder Ernſtem und minder Hohem. Er erzählt von 
der alten Fladder, die als Hexe galt, und von der alten Zippel, die den angeblichen 
Beſchwörungen dieſer Hexe entgegenzutreten ſuchte. Er berichtet vom Hexenweſen und 
von der Art, wie er Kenntniß dieſer abergläubiſchen Dinge erlangte. Er lernte nämlich 
eine Haupthexe, die Meiſterin oder Göchin kennen und ließ ſich von ihr in die Geheim- 
niſſe ihrer Kunſt einweihen. Aber er wurde zu ihr nicht bloß durch ſeine Wißbegierde 
getrieben, ſondern durch ſeine Neigung zur Nichte der Alten, dem ſchönen Seſchen, 
dem Scharfrichterkinde. Er giebt ſchauerliche Mittheilungen über den Verkehr der 
Scharfrichter unter einander, läßt eine Abhandlung über die Liebe und ihre Ver⸗ 
derblichkeit folgen und ſchließt mit einer Standrede ſeines Vaters gegen den Atheismus. 

Vielleicht iſt ein Anderer ſo glücklich, mehr und Anderes aus dieſen Memoiren 
herauszuleſen; ich kann nichts Anderes darin finden. Sie find, wie man leicht zu⸗ 
geben wird, nicht geeignet, den Ruhm des Dichters irgendwie zu erhöhen, ſie lehren 
uns keine Seite feines Weſens erkennen, die bisher unbekannt war. Es find Frag: 
mente, Kindheitserinnerungen, manchmal mit Friſche, Laune und Witz geſchrieben, oft 


Literaturgeſchichte. Von Ludwig Geiger. 229 


voll Grämlichkeit des Alters. Die Sprache zeigt ſaſt nie den wunderbaren Reiz der 
Heine' ſchen Proſa aus feiner beſten Zeit; fie iſt nicht ausgefeilt, fie ift vor Allem 
oft undeutſch. Heine ſchreibt Lakunen (lacune) für das deutſche: Lücke; Lukarne 
(lucarne) für: Dachluke; Competitoren (compétiteurs) für: Concurrenten, Verkäufer 
derſelben Waare, ja Akzionen der Eiſenbahn (actions) für Actien. 

Die Perſon, für die oder auf deren Anregung Heine die vorliegenden Memoiren 
geſchrieben, iſt nicht zu beſtimmen. Er fpricht von einer gnädigen Frau, die ihn zum 
Niederſchreiben veranlaßt hat. Die Vermuthung des Herausgebers, daß dieſe Frau 
die Prinzipeſſa Chriſtina Belgiojoſo iſt, wird durch die Aeußerung Heine's beſtätigt, 
daß außer Raffael und Roſſini fie das edelſte Kind Italiens ſei. Doch iſt es 
nicht unmöglich, daß die Mouche (Camilla Selden), welche in den letzten Jahren 
Heine's Freundin, Pflegerin und Secretärin war, als Adreſſatin der Niederſchrift 
gedacht iſt. 

Die Zeit des Niederſchreibens iſt nicht völlig zu beſtimmen. Höchſtwahrſcheinlich 
iſt es das Jahr 1854. Auf dieſes Jahr weiſen Aeußerungen Heine's, ferner ein⸗ 
zelne Berichte von Zeitgenoſſen, endlich einige wenige Zeitbeſtimmungen, die ſich in 
den Memoiren finden. 

Und die wirklichen Memoiren? Die mehrbändigen Schriftſtücke, welche die Geiſtes⸗ 
und Charakterentwickelung des genialen Schriftſtellers ſchildern ſollten? Sie ſcheinen 
vernichtet zu ſein. Das geht wenigſtens aus verſchiedenen Aeußerungen Heine's 
ſelbſt hervor, die man in der langathmigen Einleitung des Herausgebers nachleſen 
mag. Allerdings kann man Heine's derartigen Verſicherungen überhaupt nicht viel 
trauen, um ſo weniger, als eine Stelle am Anfange unſerer Memoiren dieſer Ver⸗ 
ſicherung ganz direct widerſpricht. Damals exiſtirten die alten Memoiren noch zur 
Hälfte und das ehemals Vernichtete war durch Neues ergänzt. Wenn ſie aber nicht 
vernichtet find, befinden fie ſich im Beſitze des überlebenden Bruders Heine's? Sind 
ſie ihm, wie dieſer vorgiebt, einmal verpfändet worden? Der Herausgeber erweiſt, 
daß Heinrich Heine oft ſehr übel von dieſem ſeinem Bruder ſpricht, er beweiſt, 
daß Heine niemals von Verpfändung redet, und zieht daraus den recht voreiligen 
Schluß, den er S. 63 mit ſetten Lettern drucken läßt: „Guſtav Heine hat zu 
keiner Zeit Heinrich Heine's Memoiren beſeſſen und er beſitzt ſie noch zu dieſer 
Stunde nicht.“ Der Herausgeber geht aber noch weiter. Er will ſogar den angeb⸗ 
lichen Befitzer — er wehrt ſich mit aller Kraft dagegen, ihn Eigenthümer zu nennen — 
über ſeinen Beſitz aufklären und belehrt ihn daher mit weiſeſter Miene, daß er eine 
große Anzahl Heine'ſcher Briefe beſitze, die er kühn genug ſei als Memoiren zu 
erklären. Und nachdem der Herausgeber fo bewieſen zu haben glaubt, daß die wirf- 
lichen Memoiren vernichtet ſeien, daß Guſtav Heine dieſelben niemals beſeſſen habe 
und auch nicht beſitze, daß er, der Herausgeber, in Folge deſſen jede etwaige Er⸗ 
widerung „für bedeutungslos, weil auf einem Irrthume beruhend“ erklären müſſe, 
erhebt er ſich zu folgendem wunderbarem Satz: „Das ſchließt nicht aus, daß ich im 
Falle einer Veröffentlichung der Memoiren durch Guſtav Heine fofort alles zurüd- 
nehmen und mich über die Rettung des Manuſcriptes mehr freuen würde, als darüber, 
daß ich Recht behielte, worauf ja nichts ankommt.“ 

Solcher Argumentation gegenüber, ſolcher ihres eigenen Unwerthes jo voll be⸗ 
wußten Kritik gegenüber muß freilich jede andere Kritik verſtummen. Zuerſt beweiſen, 
daß etwas nicht exiſtiren kann, und dann erklären, daß man ſich freuen würde, 
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das Nichtexiſtirende ans Licht treten zu ſehen, das iſt der Gipfel kritiſcher — Be⸗ 
ſcheidenheit. 

Aber es war nöthig, dieſe ganze Art dilettantiſcher unwiſſenſchaftlicher Behandlung, 
die ſich für wiſſenſchaftlich ausgiebt, dieſe ganze unwürdige Manier moderner Buch— 
macherei offen zu denunciren. 

Dem Unerquicklichen ſtelle ich das Erquickliche, dem Unbedeutenden das Bedeutende 
gegenüber. Ein gleichfalls vor ſeinem Erſcheinen viel beſprochenes Buch, Berthold 
Auerbach's Briefe, iſt erſchienen. Die Veröffentlichung führt den Titel: „Berthold 
Auerbach. Briefe an ſeinen Freund Jakob Auerbach. Ein biographiſches Denk— 
mal. Mit Vorbemerkungen von Friedrich Spielhagen und dem Herausgeber. 
Zwei Bände. Frankfurt a. M. Literariſche Anſtalt, Rütten und Loening.“ Spiel- 
hagen hat begeiſterte Worte über den Beruf des Schriftſtellers, Jakob Auerbach 
ſinnige Darlegungen über das Weſen des verſtorbenen Freundes und über feine Be- 
ziehungen zu ihm geſchrieben. 

Die Briefe, 730 Nummern vom 7. April 1830 bis zum 20. Januar 1882, 
enthalten ſelbſtverſtändlich nur einen kleinen Theil der wirklich geſchriebenen Briefe. 
Die Auswahl iſt mit feinem Tacte getroffen. Spärlich in den erſten Jahren er⸗ 
weitern ſich die Briefe in den letzten 25 Jahren zu ſörmlichen Tagebüchern. Sie 
geben Aufſchluß über Alles, was Auerbach beſchäftigte und bewegte. Sie beweiſen, 
wie eifrig er thätig war, wie tapfer er in ſich und mit ſich arbeitete. Sie geben 
Kunde von ſeinen unendlich reichen, perſönlichen Beziehungen. Sie zeigen ſeine nahe 
Verbindung mit den Edelſten und Beſten, hervorragenden Männern der Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Literatur, mit Fürſten und Fürſtinnen. Sie beweiſen, welch ſchönes 
Geſühl für die Natur er beſaß, welch reinen, empfänglichen Sinn für das Schöne und 
Gute, welche innige Anhänglichkeit an ſeine Glaubensgenoſſenſchaft, welch warmherziges, 
ſtarkes Gefühl für ſein Vaterland. Sie bekunden den hohen, ſittlichen Adel ſeiner 
Natur. Er weiß bei Mitſtrebenden das Gute herauszufinden, er ſucht niemals be⸗ 
gierig nach Tadelswerthem; ſelbſt von Kleinlichkeit frei, bemüht er ſich auch bei 
Anderen das Kleinliche zu überſehen. Sie zeigen, mit welcher Erhebung er von ſeinem 
Schriftſtellerberuf dachte und ſprach, wie er niemals fertig wurde, wie er unmitterbar 
nach Vollendung des einen Werkes mit dem andern beſchäftigt war, wie er ſelten 
oder nie ſich genug that, wenn er auch den Erwartungen Anderer vollauf entſprochen 
hatte. Sie lehren, wie er ſich klar der Grenzen ſeines Talents bewußt war, wie er, 
freilich nach Schmerzen und Kämpfen, nach Niederlagen und Enttäuſchungen, erkannte, 
daß er nicht zum Dramatiker und nicht zum Redner geboren ſei, obwohl er durch 
manche Reden einen mächtigen Eindruck hervorzurufen im Stande geweſen war. Sie 
gewähren die lauteſten Zeugniſſe für ſeine Bewunderung der bildenden Künſte und 
der Muſik, für ſeinen Reſpect vor den Leiſtungen dahingegangener Meiſter, für ſein 
Freiſein von jeder Ueberhebung: vor den größten beugt er ſich mit ſchülerhafter 
Uuterwürfigkeit, jo vor Shakeſpeare und Goethe. Sie bekunden feinen ſtark 
ausgebildeten Sinn für Freundſchaft, ſein treues Feſthalten an den einmal erwählten 
Weggenoſſen, ſein rührendes Streben, die zufällig Entfremdeten wiederzugewinnen. 

Dieſe Briefe an einen Freund gerichtet, der durch die herrlichen Gaben ſeines 
Geiſtes und feines Herzens bewies, wie wuͤrdig er war, der vertraute Genoſſe eines 
hochbegabten Mannes zu ſein, ſind ein ungemein wichtiger Beitrag zur Erkenntniß 
der Literaturgeſchichte der letzten fünfzig Jahre, aber vor Allem ſind ſie die vor— 
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züglichften Beiträge zur Erkenntniß eines reinen, ſchönen Menſchenlebens und ſchon 
als ſolche müſſen ſie im höchſten Grade willkommen geheißen werden. 

Die Periode von Auerbach's Wirken wird nicht mehr behandelt, ſein Name 
daher noch nicht genannt in Wilhelm Scherer's Geſchichte der deutſchen Literatur 
(Berlin, Weidmann 1883). Das Buch iſt in Lieferungen erſchienen, von denen die 
erſte Oſtern 1880, die letzte Ende 1883 ausgegeben wurde. Schon in dieſen Heften 
hat das Werk jo großen Anklang gefunden, daß faft unmittelbar nach der Vollendung 
des ſtarken Bandes eine zweite Auflage nöthig war, die aber faſt keine Veränderung 
aufweiſt. Das Buch zerfällt in die eigentliche Darſtellung, die etwa ſieben Achtel des 
Werkes einnimmt, und den Anhang. Der letztere bringt Anmerkungen, Annalen, 
Regiſter. Alle drei Theile des Anhanges find muſterhaft gearbeitet, erleichtern die 
Ueberſicht und bieten Belehrungen in reicher Fülle. Die Annalen geben eine höchſt 
lehrreiche und gerade in ihrer knappen Aneinanderreihung überraſchende und anregende 
Zuſammenſtellung der literariſchen Ereigniſſe in Deutſchland von der Römerzeit bis 
zu Goethe's Tode; es iſt ein rühmliches Zeichen von Pietät, daß zum Schluß noch 
das Erſcheinen von Gesvinus' „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ als der Anfang 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung unſerer Literaturgeſchichte genannt wird. Die 
Anmerkungen bieten ein möglichſt kurz gefaßtes, aber durch ſeinen Reichthum faſt 
überwältigendes Verzeichniß der Quellen und Bearbeitungen. Hier iſt mit außer⸗ 
ordentlicher Kenntniß und mit ſicherer Beherrſchung des Materials Alles zuſammen— 
getragen, woraus der Verfaſſer ſelbſt geſchöpft; oft find mit kurzen Worten Hin- 
weiſungen und Begründungen, Widerlegungen älterer Anſichten und Anregungen zu 
erneuter Forſchung gegeben. 

Die Darſtellung zerfällt in 13 Capitel. Von dieſen ſind acht der Zeit vor 
1500, die übrigen fünf der neuern Zeit, der neuhochdeutſchen Periode gewidmet. 
Erwägt man die Jahrhunderte, ſo wird man gegen eine ſolche Theilung nichts ein⸗ 
zuwenden haben, faßt man den Inhalt, die Bedeutung der letztern Periode für uns 
und unſere geſammte Bildung ins Auge, ſo wird man ſich nicht leicht mit ihr be— 
freunden können. Wenn es auch kleinlich wäre, den Umfang der einzelnen Abſchnitte 
mit der Elle meſſen zu wollen, ſo dürfte die Forderung einer gewiſſen Gleichmäßigkeit 
nicht unberechtigt ſein; die fünf letzten Capitel nehmen aber faſt den doppelten Raum 
ein, als die acht erſten. Hier wäre eine Theilung ſehr angebracht geweſen. Unter 
„Reformation und Renaiſſance“ wird die Zeit von 1517 bis 1648 zuſammengefaßt; 
die Periode iſt einheitlich, aber die Anwendung des Wortes „Renaiſſance“, mit dem 
man einen ganz andern Begriff zu verbinden gewohnt iſt, will mir nicht gefallen. Als 
„Anfänge der modernen Literatur“ wird die Zeit von 1648 bis 1740 geboten; 17. 
und 18. Jahrhundert wird hier bedenklich vermiſcht, Nachwirkungen verfehlter Rich⸗ 
tungen und die Anfänge geſunder lebhafter Reaction, die auch zeitlich aus einander 
liegen, zuſammengebracht. Am ſtörendſten erſcheinen mir die Zuſammenfaſſungen im 
11. und 13. Capitel. In jenem wird als „Zeitalter Friedrich's des Großen“ aller⸗ 
dings nur die Zeit von 1740 bis 1786 behandelt, aber es wird von den Schweizern 
in ihrem Kampfe mit Gottſched und von Gellert, von Klopſtock und Wieland, 
von der geſammten Thätigkeit Leſſing's, von Herder's und Goethe's Jugend- 
zeit, von der Aufklärung und der Sturm- und Drangperiode geſprochen. In dieſem 
wird die geſammte Zeit von 1805 bis 1832 unter dem Titel: „Romantik“ abgethan; 
die Alterswerke Goethe's ebenſogut wie die Entwickelung der Wiſſenſchaft, die 


232 Literaturgeſchichte. Von Ludwig Geiger. 


dichteriſche Bewegung der Freiheitskriege, Heine und Börne, Grillparzer und die 
ſchwäbiſche Dichterſchule. Ich bin der Ueberzeugung, daß hier durch Zerlegung in 
kleinere Abſchnitte das Verſtändniß gefördert worden war. 

Aber mag man über dieſe Aeußerlichkeiten mit dem Verfaſſer rechten, über 
Kleinigkeiten mit ihm ſtreiten, über manche Auslaſſungen ſich wundern, verſchiedene 
Urtheile abgeändert wünſchen, im Großen und Ganzen wird man ſeine Leiſtung be- 
wundern. Scherer's Literaturgeſchichte iſt ein Werk aus einem Guß. Es iſt ein 
Kunſtwerk und zugleich eine bedeutende gelehrte Arbeit. Es iſt vortrefflich, originell, 
und doch ohne jede Spur von Originalitätsſucht geſchrieben, Perſonen und Werke 
treten plaſtiſch hervor.“ Es iſt durchaus ſelbſtändig nach den Quellen gearbeitet: auch 
der Kundige merkt auf Schritt und Tritt den Führer, der fich aus eigener Kraft den 
Weg gebahnt hat, aber er kann ſo leicht und ſicher einhergehen, daß er von den 
Schwierigkeiten nichts ahnt, welche jener zu überwinden hatte. Es iſt frei von jeder 
politiſchen und religiöſen Voreingenommenheit; ein edler, humaner Sinn durchzieht 
das Ganze. Es hält mit großem Geſchicke die Grenze inne zwiſchen vornehmer 
Wiſſenſchaftlichkeit und edler Popularität, es unterſcheidet mit ſicherm Tacte das 
Wichtige von dem Unwichtigen, das für die Folgezeit Fruchtbare von dem ohne 
Wirkung in der Zeit Untergegangenen; nirgends das Streben, die Lectüre der 
Literaturwerke überflüſſig zu machen, durch Inhaltsangaben zu ermüden, durch bloße 
Stich⸗ und Kraftworte Menſchen und Werke zu verdammen oder zu verherrlichen, 
ſondern überall liebevolles Eingehen, ſachliches Abwägen, Darlegung der Gründe, 
welche das Urtheil beſtimmen. Ein beſonderer Vorzug des Scherer' ſchen Buches 
beſteht darin, daß es die Specialſtudien des Verfaſſers nirgends hervordrängt: ſie 
werden an gebührendem Orte genannt, aber die Gegenſtände, denen ſie gewidmet ſind, 
werden in der Darſtellung niemals bevorzugt. 

Im Großen und Ganzen, es iſt ein belehrendes, ſtärkendes, im beſten Sinne 
unterhaltendes, förderndes Werk. Denn es faßt eben nicht bloß die Reſultate der 
Forſchung Anderer zuſammen, ſondern es erweitert, vermehrt, berichtigt dieſelben 
durch ſelbſtändige Unterſuchungen, es macht die Dinge nicht ſo mundgerecht, daß dem 
Leſer gar nichts zu thun übrig bleibt, ſondern es zwingt ihn zu denken, zu arbeiten 
und mahnt ihn immer von Neuem, das Heiligthum unſerer Literatur dankbar und 
ehrfurchtsvoll zu betreten. 

Berlin. Ludwig Geiger. 
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Die Elle der alten Aegypter. — Die Topographie von Pergamon. — Denkmäler aus Kurdiſtan 
und Nordſyrien. — Der Goldfund von Vettersfelde. — Feuardent vs. Cesnola. 


Bei der Betrachtung der alten Denkmäler, welche uns im Nilthale in unendlicher 
Mannigfaltigkeit erhalten geblieben ſind, drängt ſich immer wieder die Frage auf, 
mit welchen Werkzeugen die ägyptiſchen Baumeiſter ſo Bewunderungswürdiges aus⸗ 
geführt haben, wie es ihnen gelungen iſt, dieſe Steinmaſſen zu bewältigen und welches 
techniſche Verfahren ſie bei der Anlage befolgt haben. Schon wegen des hohen Alters 
der ägyptiſchen Kunſtwerke ſchien es wichtig, die metriſche Einheit zu erkennen, nach 
welcher ſie zugemeſſen ſind, und es bleibt ein ſchönes Beiſpiel ſcharfſinniger Forſchung, 
daß ſchon Newton aus den Angaben, welche Reiſende über die Maße der Grab— 
kammer des Königs Cheops innerhalb der größten Pyramide bei Gizeh gemacht hatten, 
vermuthete, ſie ſei zu einer Länge von 20 ägyptiſchen Ellen und zu einer Breite von 
10 Ellen angelegt, und daraus folgerte, die Elle der alten Aegypter möchte 0,524144 m 
betragen haben. Heute beſitzt die Wiſſenſchaft vollkommenere Hilfsmittel zur 
Ergründung dieſer Frage als die Schlüſſe aus ſolchen mehr oder weniger doch immer 
unzuverläſſigen und ungenauen Nachmeſſungen, namentlich neun antike Maßſtäbe, die ſich 
in den Muſeen zu Paris, Turin, Florenz, Leyden und Berlin vorfinden. Freilich 
ſind dieſe aus Stein, Bronze oder Holz gefertigten Geräthe nie praktiſch, ſondern 
vermuthlich nur bei manchen religiöſen Handlungen ſymboliſch verwendet worden; 
aber ihre Länge und die auf ihnen verzeichnete Eintheilung mit ihrer hieroglyphiſchen 
Erklärung hat doch über die ägyptiſche Frage der Metrologie den erwünſchten Anhalt 
gewährt, und ſchon vor zwanzig Jahren hat Lepſius dieſelbe in einer akademiſchen 
Abhandlung aufs eingehendſte unterſucht und allſeitig beleuchtet. 

Danach zerfällt die ägyptiſche Elle (mahe Ixus), von der die Hälfte die Spanne 
(ertö onıdaun), /; der Fuß (ser moVg) und ¼ der Ellenbogen (remen zuyav) 
iſt, in 24 Handbreiten (schop xα,Tνννj., Palm) zu je 4 Fingern (t&b ocker vos). 
Aber die Länge dieſer Einheiten iſt eine zwiefache, je nachdem ſie von der kleinen 
Elle (mahe nezes) oder von einer größeren, Königselle (mahe suten), verſtanden 
werden. Die letztere, die Bauelle, deren Länge von 0,525 m fi) aus den erwähnten 
Maßſtäben und aus manchen Monumenten ergiebt, übertrifft die kleinere, welche mit 
dem natürlichen Borderarme eines Mannes zuſammentrifft, um ¼ ihrer Länge von 
0,450 oder um eine Spanne. Das Verhältniß der kleineren, welche etwas größer 
als die griechiſche und der ſamiſchen gleich iſt, zur größeren iſt 6 zu 7. Nun find 
auf den erhaltenen Maßſtäben, namentlich auf dem älteſten derſelben aus der Zeit 
des Königs Harmais der XVIII. Dynaſtie, beide Syſteme zugleich verzeichnet, ſowohl 
die kleine Elle und deren Hälfte (ertö nezes) als die größere und deren Hälfte 
(ertö &a), jene zu 24 Fingern und dieſe zu 28 Fingern der kleineren Elle, von der 
die Bezeichnung der Unterabtheilungen, der Finger und Handbreiten, überall ausgeht. 


1) Die altägyptiſche Elle und ihre Eintheilung (Abhandlungen der Berliner Akademie 1865). 
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Es iſt daher ein wohlbekannter Archäologe und Architekt mit einer abweichenden 
Auffaſſung hervorgetreten, welche vielmehr in der Königselle von 7 Handbreiten die 
urſprüngliche erkennen und das Maß von 6 Handbreiten nicht als eine beſondere 
kleine Elle, ſondern nur als eine Unterabtheilung der größeren gelten laſſen will). 
Dörpfeld ſtützt dieſe Anſicht nicht nur durch den Umſtand, daß die erhaltenen Maß⸗ 
ſtäbe nur Königsellen von 28 kleinen Fingern find, ſondern auch durch mehrere 
Stellen des vom Prof. Eiſenlohr herausgegebenen altägyptiſchen Handbuches der 
Mathematik, welches ohne allen Zweifel nach der Elle von 7 Handbreiten rechnet. 
Indeß ſcheint ſich beides mit der Lepſius'ſchen Darlegung wohl vereinigen zu laſſen ). 

Ueber die in den ägyptiſchen Muſeen erhaltenen antiken Mapftäbe giebt der be⸗ 
rühmte Aegyptologe die weitere Aufklärung. „Dieſe Maßſtäbe waren gar nicht Ellen 
zum Meſſen. Zum Meſſen nimmt man keine ſteinernen Ellen mit Götter- und 
Nomenreihen, noch ſchreibt man zwei Maßſtäbe auf einem Bande ein, ſondern die 
heiligen Gegenſtände, die wir in den Gräbern finden, dienten zu liturgiſchen Zwecken, 
und ihre Urbilder oder deren treue Copien, von denen ſich noch kein Exemplar ge— 
funden hat, dienten dazu, um die Ellen ſelbſt zu meſſen und ihnen einen ſichern 
Rückhalt zu bewahren, was freilich bei dieſen liturgiſchen Scheinbildern, die wir ge= 
funden haben, wenig beachtet wurde. Um dieſen Zweck zu erreichen, und die beiden 
ſtaatlich anerkannten Ellen, die gewöhnliche kleine Elle und die königliche große Bau— 
elle zu fixiren, brachte man beide auf einen Stab, fügte allerlei Anderes hinzu, um 
dieſem einen Stabe einen heiligen Charakter zu verleihen, und verwahrte dieſen ohne 
Zweifel officiell und ſicher. Der Stolift trug in den Proceſſionen ro vg dixuoovvng 
zyyvv; das wird eine Copie dieſes Inſtrumentes, nicht eine Elle zum Meſſen, wie 
unſere gewöhnlichen Ellen, geweſen ſein. Zwei Ellen aber, jede in ſechs Theile getheilt, 
von verſchiedener Länge, auf einem Bande zum Ausdruck zu bringen, ſo daß jeder 
einzelne Theil gemeſſen werden konnte, und doch nicht alle einzelnen Bezeichnungen der 
Ellentheile, und die Zählung der Dactylen, und die einzelnen Dactylengötter, die für 
beide Ellen dieſelben waren, zweimal aufzutragen, fie aber auch nicht auf ganz ges 
trennte Maßſtäbe zu bringen, das war eine Aufgabe von einer gewiſſen Complicirt⸗ 
heit, die in einer einfachern Weiſe, als fie hier vorliegt, nicht gelöſt werden konnte.“ In 
der Zeit der Ptolemäer wurde die kleine Elle gänzlich aufgegeben und dafür eine 
neue, die alte Königselle wenig übertreffende eingeführt, auf welcher auch der größere 
Fuß verzeichnet war, der ſich auf den alten Maßſtäben nicht findet. Dadurch wurde 
auch die vierfache Elle, die Klafter (hföt, hpöt on,) und die vierzigfache, der 
Strick (nüh, Goo), um etwas vergrößert. Die Wichtigkeit dieſes älteſten ägyp— 
tiſchen Ellemaßes, die ſich bei einer Vergleichung mit den übrigen metrologiſchen Sy⸗ 
ſtemen des Alterthums zeigt, braucht nur eben angedeutet zu werden, läßt ſich aber 
hier nicht weiter verfolgen 3). 

* * 
* 

1) Die ägyptiſchen Längenmaße in den Mittheilungen an das deutſche archäologische Inſtitut 
zu Athen, 1883 S. 36 ff. 

2) Vgl. die erwähnten Mittheilungen 1883, S. 227 ff. und über die ſechspalmige große Elle 
von ſieben kleinen Palmenlängen in dem mathematischen Handbuche von Eiſenlohr (Zeit— 
ſchrift für ägypt. Sprache 1884, S. 6 ff.). 

3) Vgl. Lepſius, die Längemaße der Alten in dem Sitzungsberichte der Berliner Akademie 
1883, S. 1195 ff. 
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Nachdem die früheren Ausgrabungen auf der Burg des kleinaſiatiſchen Pergamon 
jene überreiche Fülle von griechiſchen Sculpturen, namentlich des Altars, ergeben hatten, 
mußten ſich die folgenden vorwaltend der Aufgabe zuwenden, das topographiſch⸗monu⸗ 
mentale Bild der alten Stadt in den verſchiedenen Phaſen ihres Beſtehens nach und 
nach in immer feſteren Zügen herauszuarbeiten, um ſo die Verſtändlichkeit der geretteten 
Kunſtſchätze zu fördern. „Die erſte Ausgrabungsperiode 1878 bis 1880 ließ Lage 
und Geſtalt des Prachtaltars, des Auguſteums, und, wenn auch der Geſtalt nach 
nur erſt theilweiſe, des Gymnaſiums hervortreten; die zweite Ausgrabungsperiode 
1880 bis 1881 Lage und Geſtalt des Athenaheiligthums und, wiederum der Geſtalt 
nach nur theilweiſe, des Juliatempels. Daneben bereiteten die mannigfachſten Um⸗ 
blicke auf ſonſtige Baureſte, zumal auch auf die Befeſtigungsmauer, neben anderer 
Aufklärung eine wichtige Unterſcheidung vor, die der örtlichen Ausdehnung des könig— 
lichen und des römiſchen Pergamon.“ Die dritte Ausgrabungscampagne 1883 bis 
1884, zu der die preußiſche Regierung nochmals die Mittel gewährte, hat nicht nur 
Ergänzungsſtücke für die Sculpturen reichlich ergeben, ſondern auch das Bild der 
Königsſtadt um zwei monumentale Züge bereichert — den Marktplatz und das ältere 
Theater. So viel ſei dem intereſſanten Berichte enthoben, welchen A. Conze der 
Berliner Akademie über dieſe Arbeiten erſtattet hat). An der Leitung derſelben hat 
der Director der Berliner Sculpturengalerie mit Humann und Bohn einen her- 
vorragenden Antheil gehabt. 

Ein anderes durch die preußiſche Regierung ermöglichtes Unternehmen war eine 
zweite Expedition nach Kurdiſtan, wo auf dem Gipfel des Nemrud⸗dagh das coloſſale 
Grabmal des Königs Antiochos von Commagene aus dem erſten Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung durch die erſte Reiſe der Herren Puchſtein und Seſter bekannt 
geworden war. Diesmal ſchloß ſich der bewährte Humann der Expedition an; 
und was ſie an Sculpturenproben und Gypsabgüſſen ergeben hat, wurde von der preußi⸗ 
ſchen Akademie dem Muſeum zu Berlin überwieſen. Die Figuren von dem Grab- 
male des Antiochos ſind ſehr merkwürdige Beiſpiele des Hautreliefs, künſtleriſch 
freilich nicht eben hervorragender als das rauhe Material des Gebirges, ein grobkörniger 
und harter Stein, erwarten ließ. Unter den Proben des Originals befindet ſich die 
Figur des Antiochos und ein Kopf des Königs mit krauſem Haar und energiſchem 
Geſichtsausdrucke. Unter den Abgüſſen iſt Antiochos mit hoher fünfzackiger Krone vor 
der mächtigen Geſtalt des Herakles und derſelbe vor dem Gotte Helios, deſſen Haupt 
mit einer phrygiſchen Mütze bedeckt und in Strahlen gehüllt iſt, hervorzuheben; ſerner 
das Bild eines perſiſchen Ahnen des Königs, deſſen langes Gewand, wie auch das 
der übrigen Figuren, durch eine Blätterkante verziert iſt und unter dem Halſe durch 
zwei große Knöpfe mit Adlern zuſammengehalten wird, ſo wie das Sternbild des 
Löwen in Geſtalt eines ſchreitenden Löwen von mächtigen Körperformen. 

Durch dieſelbe Expedition hat das Berliner Muſeum einige Denkmäler der chittiti⸗ 
ſchen Kunſt aus Nordſyrien gewonnen, die nach unſerer früheren Darlegung?) zwiſchen 
der ägyptiſchen und aſſyriſchen eine ſo wichtige Mittelſtellung einnimmt. Ein Granit⸗ 
relief aus Saktſche⸗gözü ſtellt eine Löwenjagd dar, ganz in der aſſyriſchen Weiſe und 


1) Zur Topographie von Pergamon in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1884, 
S. 7 ff. 
2) Zeitſchriſt für die gebildete Welt II, S. 111 ff. 
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doch wieder abweichend, namentlich durch die darüber angebrachte geflügelte Sonnen⸗ 
ſcheibe. Ein bärtiger, männlicher Kopf in Relief erinnert durch die Haartracht, be— 
ſonders durch vier Seitenlocken, an die merkwürdigen Hykſosköpfe, welche früher von 
uns beſchrieben worden ſind — eine Aehnlichkeit, die ſich vielleicht wichtig erweiſen 
wird. Auch der Abguß eines chittitiſchen Löwen in Hautrelief, der weniger durch 
ſeine Kunſtſorm als durch ſeine Inſchriften in dem bekannten, noch unentzifferten 
hieroglyphiſchen Charakter werthvoll iſt, wurde erworben und bildet uns mit einigen 
anderen Bruchſtücken ein lehrreiches Specimen der halbbarbariſchen Kunſt. 


* * 
* 


Im October 1882 wurde bei Vettersfelde in der Niederlauſitz ein Goldfund 
gemacht, der nicht nur durch die Menge des edlen Metalls (er wiegt über 2 kg), 
ſondern auch durch ſeine antiken Formen außerordentlich iſt. Daß der Boden des 
nördlichen Deutſchlands ſo ſeltene Kunſtwerke von allem Anſchein nach altgriechiſcher 
Arbeit in ſich berge, hatte niemand ahnen können; darum erſchien die Thatſache zu= 
nächſt räthſelhaft. Der Fund hat aber ſeit unſerer erſten Erwähnung ) durch 
A. Furtwängler die erwünſchte wiſſenſchaftliche Behandlung gefunden, die uns in 
feinem Verſtändniſſe entſchieden gefördert hat ). Die Hypotheſen, welche in dieſen 
Schmuckgegenſtänden altetruskiſche oder ſpätrömiſche oder barbariſche Arbeiten erkennen 
wollten, erweiſen ſich als unhaltbar; die Art des Materials, eines ſtark mit Silber 
legirten Goldes, die dargeſtellten Figuren, das techniſche Verfahren und der Stil, 
alles ſpricht dagegen. Furtwängler hat mit fachmänniſcher Gelehrſamkeit im Ein⸗ 
zelnen den Beweis geführt, daß der Fund aus einer altgriechiſchen Werkſtatt in den 
Colonien nördlich vom Schwarzen Meere hervorgegangen iſt und die Prachtrüſtung 
darſtellt, welche für das Grab eines kriegeriſchen Häuptlings, und zwar eines Schthen, 
in Südrußland beſtimmt war. 

Es hat ſich nämlich zunächſt eine überraſchende Aehnlichkeit dieſer Kunſtwerke 
mit anderen gezeigt, welche man in Südrußland gefunden hat. Das Hauptſtück des 
Fundes von Vettersfelde, der Fiſch, welcher ohne Zweifel richtig als Schildſchmuck 
erklärt wird, hat ein Analogon in einem Stücke aus jenem großen Kul Oba genann— 
ten Tumulus bei Kertſch, der 1830 aufgedeckt wurde. Aus demſelben blaſſen, ſilber— 
haltigen Golde gefertigt, ſtellt es einen liegenden Hirſch dar, deſſen Körperflächen 
gleichfalls mit Thierfiguren geſchmückt ſind. Während der Leib des Fiſches mit An⸗ 
tilope und Löwe, Eber und Panther, Sperber und einem fiſchſchwänzigen Dämon, 
einem Triton, vor kleineren Fiſchen verziert iſt, zeigt der Hirſch die Figuren eines 
Hundes, eines Löwen, eines Hafen und eines Greifs. Gemeinſam find beiden Ob- 
jecten die Widderköpfe, hier als Ausläufer der Schwanzfloſſen und dort des Geweihes. 
Aehnliche auf altgriechiſcher Typik beruhende Thiergruppen bieten auch die beiden 
anderen Hauptſtücke des Vettersfelder Fundes dar, eine große Zierplatte, die als 
Bruſtſchmuck dem Gewande aufgenäht war, und der Beſchlag einer Scheide; ſie ſtimmen 
durchaus zu den Figuren von Kul Oba, welche dem fünften vorchriſtlichen Jahrhundert 
angehören möchten. Dem Funde von Vettersfelde ſchreibt Furtwängler ein etwas 


1) Zeitſchrift für die gebildete Welt II, ©. 116. 
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höheres Alter zu — Ende des ſechſten oder die erſten Decennien des fünften Jahr⸗ 
hunderts. Indem er ihnen einen rein griechiſchen Charakter zuerkennt, findet er ihm 
am verwandteſten die Kunſt Kleinaſiens, namentlich die Elektronmünzen archaiſchen 
Stiles von Kyzikos und anderen kleinaſiatiſchen Küſtenſtädten; ſerner die altioniſche 
Kunſt überhaupt, und zwar ſowohl in ihren öſtlichen Sitzen, als in ihren weſtlichen 
in Italien, welche durch Colonien geſchaffen worden ſind. 

Wie aber dieſer Schatz nach der Niederlauſitz gekommen, darüber kann zur Zeit 
ſelbſt die gelehrteſte Unterſuchung zu nichts mehr als zu einer Vermuthung gelangen. 
An gewöhnlichen Handelsverbindungen oder an einen Raub möchte Furtwängler 
nicht denken. Er will bei der Frage namentlich in Anſchlag gebracht wiſſen, daß die 
Objecte faſt gänzlich intact geblieben find. „Wenn nicht Feuer dieſelben mehrfach 
beſchädigt hätte, würde man glauben, ſie ſeien eben aus der Werkſtatt gekommen; da 
iſt auch nirgends die Spur von Abgreiſen und Abſchleifen durch viele Hände: der 
Weg nach Vettersfelde muß ein raſcher und kurzer geweſen ſein.“ Ein Grab ſcheint 
die Fundſtätte, welche durch E. Krauſe unterſucht ward!), nicht geweſen zu ſein; 
doch müſſen weitere Funde und künftige Forſchungen erſt noch lehren, durch welche 
Umſtände oder Ereigniſſe der merkwürdige Schatz ſeine Erklärung empfangen könnte. 


* * 
* 


Wir haben in einem frühern Berichte von dem Metropolitan Muſeum gehandelt, 
welches eine kunſtſinnige Geſellſchaft in New Pork gegründet hat und durch freiwillige 
Beiträge unterhält, und haben in Sonderheit die Anfeindungen geſchildert, welche die 
Direction des Inſtituts wegen des hervorragendſten Theiles ſeiner Sammlungen, der 
cypriſchen Alterthümer, zu erfahren hatte. Es wurde dem Director Cesnola von 
dem Antiquar Gaſton L. Feuardent vorgeworfen, daß er mehrere der von ihm 
ausgegrabenen Statuen übel reſtaurirt habe und daß ſeine Angaben über die Fund⸗ 
orte gar keinen Glauben verdienten. Es drängte ſich uns bei näherer Prüfung die 
Ueberzeugung auf, daß zwar manches ohne die wünſchenswerthe Vorſicht reparirt oder 
reſtaurirt ſei und daß in den Angaben über die Provenienz jener Denkmäler Irrthümer 
untergelaufen ſeien; aber mit dieſer Erkenntniß glaubten wir die Angelegenheit, die 
ſich immer mehr perſönlich und gehäſſig geſtaltet hatte, abgethan, da für die Wiſſen⸗ 
ſchaft weder aus Feuardent's Anklagen, noch aus Cesnola's Vertheidigungen 
ein weiterer Gewinn zu erhoffen war. Aber Feuardent war gewillt, die lang— 
wierige Fehde zu einer Entſcheidung zu bringen, die allem Zweifel womöglich ein 
Ende zu machen und den verhaßten Gegner in der öffentlichen Meinung vollſtändig 
zu vernichten geeignet wäre. Als er im Juli 1880 im „Art Amateur“ ſeine erſten 
Anklagen in die Welt ſchleuderte, wurde er von dem Angegriffenen beſchuldigt, daß 
er aus Feindſeligkeit und böſem Willen, nicht aber in gutem Glauben handelte; er 
war ſogar des Mangels an Redlichkeit geziehen und „an extortionate agent“ 
genannt worden u. ſ. w. Feuardent ſchritt nun zur letzten Maßregel, indem er 
gegen Cesnola die Klage wegen Verleumdung anſtrengte. Dieſer ungeheure Proceß 
hat die Stadt New York drei Monate in Aufregung erhalten: das Verfahren dauerte 
vom 30. October 1883 bis zum 2. Februar 1884 und hat 55 Tage in Anſpruch 
genommen. Den Streitenden ſtanden die erſten Rechtsanwälte zur Seite: der Kläger 
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wurde durch Mr. Bangs vertreten, der Beklagte hatte ſeine Sache in die Hand des 
Mr. Choate gelegt; aus 12 Perſonen beſtand die Jury; im Gerichtshofe führte der 
Richter N. Shipman den Vorſitz. Alles in Betracht Kommende wurde aufs pein— 
lichſte unterſucht, nicht nur die beredeten Statuen, die auf den Tiſchen und an den 
Wänden des Gerichtsſaales gegen ihren Entdecker zeugen ſollten, ſondern vor Allem 
die Perſon Cesnola's, ſeine Titel, ſeine Ausgrabungen, ſeine Schriften, ſeine 
Sammlungen, ſeine ganze Vergangenheit von dem Augenblicke an, wo er als „a pen- 
niless stranger“ ins Land kam, bis zu ſeiner Verheirathung, ſeiner Ernennung zum 
Brigadegeneral (die nur mündlich durch den Präſidenten Lincoln wenige Tage vor 
deſſen tragiſchem Ende vollzogen war), ſodann zum Conſul auf Cypern und endlich 
zum Director des Metropolitan Muſeum. Trotz des Eifers, mit dem dieſes unge— 
heure Material vor die Richter gebracht wurde, hat das Urtheil Feuardent's Wunſche 
nicht entſprechen ſollen: Cesnola wurde freigeſprochen. „Das Publicum hat ein 
großes Intereſſe“, ſagt der „New Pork Obſerver“, „am Rufe eines ſolchen Mannes 
und an dem des vortrefflichen Inſtituts, deſſen Leiter er iſt. Wer ſeinen guten Namen 
und die Integrität des Muſeums angreift, thut ein öffentliches Unrecht, und ſein 
Triumph würde eine größere Calamität ſein, als die Zerſtörung der Sammlung durch 
Feuer.“ Indeß blieb auch Feuardent die kleine Schar der Seinen getreu: die 
American numismatic and archaeological society drückte ihm ihren Dank aus, 
weil er fo unerſchrocken aufgetreten ſei und die Wahrheit mit jo großen Opfern ver⸗ 
theidigt habe. Freilich mit großen Opfern: nach einer Mittheilung der „Daily Tri- 
bune“ vom 3. Februar 1884 beliefen ſich die Koſten des gerichtlichen Verfahrens auf 
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Die mechaniſche Betrachtungsweiſe der vergleichenden Anatomie und Entwickelungsgeſchichte. — 

H. Lotze's Auffaſſung. — Haeckel's Plaſtidule⸗Theorie. — Roux' Kampf der Theile im Orga⸗ 

nismus. — Rauber 's Unterſuchungen. — Pflüger's, Roux' und Born's Unterſuchungen 
über den Einfluß der Schwerkraft auf die Theilung der Zellen. 


Es iſt naturgemäß, daß der Menſch, ſobald ſeine Kenntniſſe des Baues der 
Organe des menſchlichen und thieriſchen Körpers einen gewiſſen Abſchluß erreicht 
hatten oder erreicht zu haben ſchienen, anfing, über die Functionen und Bedeutungen 
dieſer Organe nachzudenken und Unterſuchungen anzuſtellen; der Mutter Anatomie 
folgte die Tochter Phyfiologie auf dem Fuße. Während aber, dank der geringen 
Entwickelung der Chemie und der Optik, der kaum nennenswerthen Erfahrungen über 
Weſen und Wirken der Elektricität ꝛc., die Ideen, die ſich frühere Zeiten über die Vor⸗ 
gänge der Ernährung, der Blutbewegung, der Reſpiration und über die ganze Nerven⸗ 
phyſiologie machten, gegenwärtig nur noch einen rein hiſtoriſchen Werth haben, liegen 
betreffs eines andern Theiles der Phyſiologie, betreffs der Mechanik der Körperbewe⸗ 
gung, die Sachen ganz anders. Die Mechanik iſt eine ältere Wiſſenſchaſt als die 
Anatomie, und als man in der Mitte des 17. Jahrhunderts mit der Kenntniß des 
Baues des Thierkörpers und zwar zunächſt des Wirbelthierkörpers erſt aus dem 
Allergröbſten heraus war, verſügte man ſchon über einen ganz erklecklichen Schatz von 
Wiſſen betreffs der Geſetze und Leiſtungen der Mechanik. Und ſo konnte es denn 
kommen, daß das erſte Werk, in dem der thieriſche Körper, ſein Bau und ſeine Be— 
wegungen vom Standpunkte der Mechanik aus geprüft und unterſucht wurden, daß 
Borelli's Buch „De motu animalium“ (1680) ganz unvergleichlich hoch über die 
Verſuche und Speculationen, die in und über andere Disciplinen der Phyſiologie von 
Zeitgenoſſen und Späteren, ja bis in unſer Jahrhundert hinein, angeſtellt wurden, 
ſteht und daß es auch heute noch vollſtändig veraltet nicht genannt werden kann, ge⸗ 
wiß eine äußerſt ſeltene Erſcheinung bei einem zwei Jahrhunderte alten naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke! Als wie glänzend auch immer die Leiſtungen neuerer Forſcher, 
namentlich der Gebrüder Weber, auf dem Gebiete der Mechanik des Thierleibes 
bewundert werden müſſen, Borelli hat doch die Bahn gebrochen! 

Aehnlich wie dieſe, jo zu jagen „makroſkopiſche“ Mechanik des thieriſchen Kör⸗ 
pers erſt aus einer anſehnlichen Summe empiriſcher Erfahrungen über den gröbern 
Bau deſſelben reſultirte, ſo konnten auch die neueren Forſcher erſt nach einer höhern 
Entwickelung der mikroſkopiſchen Anatomie und nach einer gewiſſen Durcharbeitung 
der Zellenlehre an die Behandlung einer „mikroſkopiſchen“ Mechanik der Organismen, 
die uns den Stoff zu unſeren heutigen Betrachtungen geben ſoll, mit einiger Hoffnung 
auf Erfolg herantreten. Doch iſt es intereſſant, zu ſehen, wie auch in dieſem Gebiete, 
wie ſonſt ſo oft, die Philoſophie auf ſpeculativem Wege der an der Materie haftenden 
Empirie vorauseilte und aus hypothetiſchen Prämiſſen, deren theilweiſe Richtigkeit erſt 
die Neuzeit mit ihrem reichen Arſenal von Hilfsmitteln dargethan hat, die weitgehend» 
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ſten Conſequenzen zog. Namentlich ſinden wir in den mediciniſchen Schriften Her⸗ 
mann Lotze's (Pathologie 1848, Phyſiologie 1851), eines Jatromathematikers im 
beſten Sinne des Wortes, viele Stellen, an denen er ähnliche Anſchauungen, wie neuere 
Naturforſcher und in merkwürdig ähnlicher Weiſe entwickelt; ich halte es mit Rauber 
für eine, durch die Pietät gegen einen der tiefſten Denker der Nation gebotene Pflicht, 
auf dieſe, wohl meiſt nur noch dem ältern Fachmanne bekannten Auseinanderſetzungen 
die Aufmerkſamkeit zu lenken. 

Lotze bezeichnet (ähnlich wie Schwann ſeiner Zeit die Zelle ein „imbibitions⸗ 
fähiges Kryſtall“ nannte) das Ei oder das Samenkorn als ein organiſches Kryſtall, 
deſſen Gleichgewicht Störungen erfahren hat, deren ſtets veränderliches Product die 
lebendige Geſtalt iſt, die mithin eine in Bewegung gerathene Kryſtalliſation genannt 
werden kann, freilich aber dadurch, daß ſie in jedem Augenblicke Veränderungen 
unterliegt, eine Mannigfaltigkeit aufweiſt, die ſich mit der einfachen Kryſtallbildung 
nicht ſo ſchlechthin vergleichen läßt. Die Geſtalt entwickelt ſich nicht durch einen poſi— 
tiven Trieb des ganzen Syſtems oder durch einen ähnlichen Trieb einzelner Theilchen, 
ſie wird vielmehr dadurch bedingt, daß die Maſſen in ihrer urſprünglichen Anordnung 
geſtört werden. In urſprünglich gleichen Maſſen, in einem „homogenen Keimſaft“ 
werden durch äußere Einflüſſe, ſei es durch Temperatur, Luft oder Feuchtigkeit, hete⸗ 
rogene Beſtandtheile entwickelt, und zwar in Gemäßheit der Proportionalität chemiſcher 
Verbindungen derart, daß ein jedes der ſo entſtandenen neuen Producte in einem 
ganz beſtimmten quantitativen Verhältniſſe neben anderen auſtritt. Zu irgend einer 
Zeit der organischen Bildung muß nothwendigerweiſe ein Theil der neu entſtandenen 
a feſt werden, während ein anderer flüſſig bleibt; indem nun die gegenſeitigen 

Kräfte aller Theile nur bei einer ganz beſtimmten Lage der feſten im Gleichgewicht 
ſein werden, iſt hiermit die Möglichkeit gegeben, daß eine pen ee Richtung, 
eine Hauptaxe entſtehen kann. 

Jeglicher Stoff, der ſich neu bildet, wird in ſich ſchon eine Neigung haben, ſich 
in beſtimmter Art und Weiſe zu geſtalten, was wir Neueren auf die Vererbung zurück⸗ 
führen, und er wird, wie ein Kryſtall, ſeine Theilchen in einer, von feiner chemiſchen 
Zuſammenſetzung abhängigen Form anordnen. Die Anordnung jedes ſeiner einzelnen 
Theilchen aber wird, wie die des ganzen Keimes, auch auf feine Fähigkeit zurüd- 
wirken, gewiſſe chemiſche Proceſſe in den übrigen Theilen zu erregen, reſp. an ihnen 
zu participiren. Denken wir uns, daß aus einer Keimzelle zunächſt nur ganz ähn— 
liche Theilzellen in größerer Menge entſtänden, ſo wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, 
daß fie ſich jo anordnen konnten, daß nicht ihre äußere Subſtanz anderen Einwir⸗ 
kungen ausgeſetzt wäre als ihre innere, und auch dadurch würde ſich die weitere Bil— 
dung bald nach einer Hauptachſe und mehreren Nebenachſen verſchieden orientiren. 
Für viele Theile wird zugleich durch die ſortgeſetzte Theilung der urſprünglich einfachen 
Keimzelle auch die Unmittelbarkeit des Verkehrs mit den äußeren Bedingungen ver⸗ 
loren gehen, und andere Theile werden ſich zu Zuleitungscanälen und Aſſimilitions⸗ 
organen differenziren. Die erſten Keime des Thierkörpers, wie ſie das Ei enthält, 
find innerlich noch nicht differenzirt — erſt mit der Zeit tritt eine Zerfällung der⸗ 
ſelben in feinere Organiſationselemente ein — und dabei iſt zugleich auch ihre gegen— 
ſeitige Lage nur in weiten Umriſſen beſtimmt. Erſt nach und nach, nach mannigſachen 
mechaniſchen Verſchiebungen, Dehnungen, Verwachſungen, die das Reſultat einer un⸗ 
gleichartigen Entwickelung der einzelnen Theile find, kommen fie in die Lagerungs- 
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verhältniſſe, die fie ſpäter einnehmen ſollen; zugleich wirken auch alle jene mechani⸗ 
ſchen Proceſſe dahin, daß die verſchobenen Theilchen fortſchreitend ſich entwickeln können. 
Die Form iſt in jedem Augenblicke das Reſultat von Proceſſen und Lagen, in welche 
die ſich bildenden Theile gebracht wurden, und daher iſt die organiſche Geſtalt eigent⸗ 
lich gar nicht das, was wir ſtillſchweigend unter Geſtalt zu verſtehen pflegen, nämlich 
ein Syſtem von an beſtimmten Stellen ruhenden Elementen, ſie iſt vielmehr eine 
Form der Bewegung von Elementen, die an gewiſſen Stellen beſchleunigt, an 
anderen aber ſo verlangſamt iſt, daß ſie ſich der gewöhnlichen Anſchauung vollkommen 
entzieht. Auch als bloße Raumfigur, als der etwaige Ausdruck eines mathematiſchen 
Verhältniſſes zwiſchen zwei oder mehreren Raumpunkten darf die organiſche Geſtalt 
nicht aufgefaßt werden, vielmehr iſt fie der Ausdruck phyſiſcher Gegenwirkungen 
von Theilen, deren Zahl, Größe und Anordnung durch die Rückſicht auf Lebensfunc— 
tionen, Bedürfniſſe und durch die Idee einer Gattung beſtimmt wird. „Die ganze 
Entwickelung eines Körpers kann als der Erfolg eines Conflictes angeſehen werden 
zwiſchen der ſymmetriſchen Bildungstendenz, die ſich nothwendig aus der urſprünglichen 
Gleichartigkeit der Bildungsmaſſen herſchreibt (das Ererbte!) und den verſchiedenen 
Antrieben (Anpaſſungen!), die ſtets auf ſie durch die Aſymetrie der Längsachſen und 
die abweichende Situation der vertical geſchichteten Keimblätter ausgeübt wird.“ Ein 
urſprünglich gleichförmiger Keimſtoff kann ſich nur unter Einfluß neuer Bedingungen 
differenziren und dieſe Differenzirung iſt Veränderung oder „Verſchiebung“ eines ur⸗ 
ſprünglichen, normalen Typus! 

Nach Lotze's Anſicht üben die kleinſten Theilchen, aus denen organiſche Körper 
beſtehen, nicht nur nach außen, ſondern auch unter ſich, während ihrer Bildung mecha— 
niſche Kräfte und zum Theil ſehr bedeutende aus, die zwar auf den erſten Anblick 
von ſtörendem Einfluß zu ſein ſcheinen, aber doch in den allgemeinen Lebensplan 
eines jeden Weſens mit aufgenommen ſind. Ein in beſtimmte räumliche Grenzen ein⸗ 
geſchloſſenes Aggregat plaſtiſcher Materie, das durch Wechſelwirkung mit äußerem aſſi⸗ 
milirbarem Stoffe gewachſen iſt, läßt ſich nur als ein Syſtem von Maſſentheilchen 
betrachten, die unter ſich in gewiſſen feſten, wenn auch nicht unüberwindlichen Verbin⸗ 
dungen ſtehen. Dem zufolge geht ſtets ein Theil der einwirkenden Kräfte oder ein 
Theil des Erfolges, den die Wechſelwirkung dieſer Maſſentheilchen, wenn ſie freie 
Punkte wären, auf einander haben konnten, durch Ueberwindung des Widerſtandes 
verloren, den die verbundenen Theilchen ihren unabhängigen Veränderungen entgegen⸗ 
ſetzen. Die Einflüſſe, welche die Kraft auf die Geſtaltbildung ausübt und wie ſie 
z. B. die polyedriſche Form, die urſprünglich ſphäriſche Zellen durch gegenſeitigen 
Druck annehmen, bedingen, erſcheinen zum Theil gleichgültig, zum Theil ſind ſie aber 
ſelbſt auch Mittel der weitern Bildung, indem z. B. ein einzelner Vegetationspunkt 
durch lebhafteres Wachsthum nach allen oder nach einzelnen Richtungen hin auf um— 
gebende Theile drückt oder Anſpannungen zu Wege bringt, wodurch Krümmungen, 
Ausbuchtungen und Windungen der Gewebe veranlaßt werden, die für die Organi- 
ſation des ganzen Körpers von weſentlicher Bedeutung ſind; zum Theil erſcheinen 
jene Einflüſſe zunächſt häuſig als ſtörend, werden aber im Leben des Ganzen com⸗ 
penſirt. So muß ein eylindriſcher Knochen, indem er in der Nähe feiner Gelenkver⸗ 
bindung wächſt, zugleich auch die anhaftenden Weichtheile, wie die Muskeln, ausdehnen. 
Ueberhaupt iſt das ganze Wachsthum organiſcher Körper nicht nur durch phyſiſche 
Kräfte bedingt, ſondern es übt auch ſtets mechaniſche Anſtrengungen gegen 
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das ſchon Beſtehende aus, das als eine mannigfache zu hebende und 
zu ſchiebende Laſt der fernern Entwickelung gegenüber ſteht. 

Auch über das Weſen der Fortpflanzung (reſp. Theilung) äußert ſich Lotze 
vom mechaniſchen Standpunkte aus in ſehr merkwürdiger Weiſe. „Dächten wir uns“, 
ſagt er, „einen Organismus aus einer homogenen Subſtanz gebildet, welche alle ver— 
ſchiedenen Lebensrichtungen gleichmäßig vollzöge, jo würde ſich die Aufgabe der Fort- 
pflanzung nur unweſentlich von der des Wachsthums unterſcheiden. Denn in der 
That, jede Aſſimilation, welche die Größe des Körpers vermehrte, trüge hier die Er— 
ſcheinung des Lebens auf eine wachſende Maſſe über; und da bei dem Mangel 
einer inneren Organiſation kein Grund vorhanden wäre, ein beſtimmtes Quantum 
dieſer Maſſe als individuell zuſammengehöriges Ganzes zu betrachten, ſo würde die 
Aufgabe der Fortpflanzung überhaupt hiermit erreicht ſein.“ Freilich könnte in einer 
in beſtändigem Zuſammenhang bleibenden, wachſenden, lebenden Maſſe ein Theil der⸗ 
ſelben in eine Lage kommen, daß ſie außer Stande wäre, mit der Außenwelt in 
Wechſelwirkung zu bleiben, wodurch ihre Exiſtenz gefährdet werden würde. Unter 
dieſen Umſtänden würde ſich eine Theilung nöthig machen, durch welche die Subſtanz, 
in kleineren Partien aufgelöſt, wieder die günſtigſten Bedingungen für ihre Weiter⸗ 
entwickelung erfahren würde. Ein ſolches Zerfallen könnte daneben auch noch gar wohl 
ihre mechaniſche Urſache in den Verhältniſſen, unter denen die Maſſe zuſammenhaftet, 
finden: „Sowie fallende Flüſſigkeiten ſich in Tropfen von beſtimmter Größe auflöſen, 
ſo würde die vegetirende Maſſe, allerdings aus anderen und vielleicht verwickelteren 
Gründen, nicht bis zu jeder Größe ſich zuſammenhalten können, ſondern durch die 
Verhältniſſe ihrer Molekularkräfte genöthigt- ſein, ſich in mehrere Syſteme zu trennen, 
in welchem dieſe bis zu neuem Anwachs wieder ein Gleichgewicht finden könnten.“ 

Soweit Lotze. Der Leſer möge mir verzeihen, wenn ich die Ausſprüche dieſes 
Denkers ausführlicher und zum Theil dem Wortlaute nach gegeben habe, aber ich 
fühlte mich durch zwei Gründe hierzu veranlaßt: einmal durch die hohe Achtung und 
Ehrfurcht, die ich meinem alten Lehrer ſchulde, und dann um demſelben in gewiſſem 
Sinne zu ſeinem Rechte zu verhelfen, denn es iſt, wie wir theilweiſe ſehen werden, 
eine Thatſache, daß man nach ihm und ohne ihn zu kennen, vielfach ähnliche 
Ideen ähnlich entwickelt und wohl für ganz originell gehalten hat. Indeſſen, — 
„Wer könnt' was Dummes, wer was Kluges denken, das nicht die Vorwelt 
ſchon gedacht?“ 

* * 
N 

Der größte lebende Naturphiloſoph, Haeckel, hat ſich von ſeinem durchaus 
moniſtiſchen Standpunkte aus mit dem Verhältniſſe der Mechanik zu der lebenden 
Materie wiederholt und eingehend beſchäſtigt und gerade auf dieſes einen nicht kleinen 
Theil ſeiner Hypotheſen geſtützt. Für Haeckel ſind alle morphologiſchen Eigen⸗ 
ſchaften, welche die Organismen in ihrem Baue zeigen, nur die nothwendigen Folgen 
mechaniſch wirkender Urſachen, und er fordert nun von der Phyſiologie, daß ſie auch 
für die beiden wichtigſten Lebensthätigkeiten der Formbildung — für die Vererbung 
und die Anpaſſung — gleichfalls eine mechaniſche Erklärung ſuche. 

Haeckel ſchließt ſich Virchow in der Anſicht, daß jeder höhere Organismus 
einen Staat repräſentire, deſſen einzelne Bürger die Zellen ſeien, vollkommen an: in 
jedem Staate nun iſt jeder Bürger, obwohl bis zu einem gewiſſen Grade ſelbſtändig, 
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doch von ſeinen Mitbürgern in Folge der Arbeitstheilung abhängig und zugleich find 
Alle den Geſetzen des Staates unterworfen, ebenſo ſind in jedem höhern Organismus 
die einzelnen Zellen bis auf eine gewiſſe Stufe unabhängig, aber auf der andern Seite 
gleichfalls durch die Arbeitstheilung verſchiedentlich differenzirt und ihrer abſoluten, 
individuellen Selbſtändigkeit beraubt. Die Pflanze, in deren Organiſation keine be⸗ 
deutende Centraliſation ſich findet, iſt eine Zellenrepublik, während im Thierkörper, der 
weit ſtraffer centraliſirt iſt, eine Zellenmonarchie ſich wiederſpiegelt: in ihm hat die 
Arbeitstheilung der Zellen zu ihrer mannigfachen Entwickelung und zur Entſtehung 
verſchiedenſter Organe Veranlaſſung gegeben und in ihm haben die Wechſelbeziehungen 
der einzelnen Staatsbürger, der Zellen, unter einander, ihre Coordination und Sub⸗ 
ordination, ihr Zuſammenwirken für die Wohlſahrt des ganzen Staates, die Centra⸗ 
liſation der Regierung, mit einem Worte das, was wir Organiſation nennen, ihre 
höchſte Stufe erreicht. 

Die einfachſten Lebeweſen ſind die Moneren; bei ihnen leiſtet jedes Theilchen 
daſſelbe, was das Ganze zu leiſten im Stande iſt, fie zeigen dabei keine Differenzirung, 
ihre Körpermaſſe iſt homogen, — ſie ſind „Organismen ohne Organe“, bei denen, 
wie bei den Kryſtallen, jedes Molecül in phyſiologiſcher und phyſikaliſch⸗chemiſcher 
Beziehung dem andern und zugleich dem ganzen Körper gleich iſt. Die Monere paßt 
nicht in den Rahmen der gewöhnlichen „Zelllehre“, ſie iſt keine Zelle, ihre Subſtanz 
(das Bildende, Plaſſon) hat ſich noch nicht in das „Erſtgebilde“ (Protoplasma) 
und in das „Kerngebilde“ (Cytoblaſtus) differenzirt. Der Monere vergleichbar iſt 
das einfachſte Gewebselement der Organismen, die niedere, kernloſe Cutode, aus der, 
unter Differenzirung von Protoplasma und Kern, die zweite und höhere Form der 
Lebenseinheit, die Zelle, hervorgeht. Beide, Cytode und Zelle, ſind Plaſtiden, deren 
Grundlage als Hauptlebensſtoff das Plaſſon iſt. Dieſes Plaſſon iſt eine Kohlenſtoff⸗ 
verbindung, deren Moleküle, die „Plaſtidule“ ſich vor allen anderen dadurch aus⸗ 
zeichnen, daß fie weit beweglicher und unbeſtändiger, leichter zerſetzbar und im 
Beſitz einer vielſeitigeren Wahlverwandtſchaft ſind. Indem es in der Zelle zur 
Bildung eines Kernes kommt, ſondern ſich die Plaſtidule in Kernmoleküle oder 
„Coccodul“ und in Protoplasmamoleküle oder „Plasmodule“. Eine weitere, wich⸗ 
tigſte Eigenſchaft haben die Plaſtidule vor allen anorganiſchen Molekülen voraus, 
ſie beſitzen ein unbewußtes Gedächtniß, das ihre charakteriſtiſche Bewegung bedingt, 
ſie vermögen zu „reproduciren“ und dieſe Fähigkeit tritt bei jedem Entwickelungsvor⸗ 
gange, ganz beſonders aber bei der Fortpflanzung und damit bei der Vererbung 
in Kraft. Die Fortpflanzung iſt die Folge des Wachsthums eines Individuums 
über ſein individuelles Maß hinaus. Wenn eine homogene Monere bis zu einer 
gewiſſen Größe herangewachſen iſt, ſo tritt endlich ein Zuſtand ein, dei dem die Cohäſion 
der Plaſtidule nicht mehr im Stande iſt, die ganze Maſſe zu halten (die Cohäſion unter⸗ 
liegt in gewiſſem Sinne im Kampſe mit der Schwerkraft) und dann zerfällt der ſtructur⸗ 
loſe Plaſſonkörper in zwei gleiche Hälften, deren jede alle Eigenthümlichkeiten des 
urſprünglichen ganzen Plaſſonkörpers, damit auch die zu wachſen und ſich weiter zu 
theilen, beſitzt. Bei dieſer Theilung hat ſich eine Muttermonere in zwei Töchter⸗ 
moneren zerlegt, ſie hat ſich fortgepflanzt und dabei alle ihre Eigenſchaften auf 
jene beiden vererbt. Dieſe Vererbung iſt die einfache, aber nothwendige Folge der 
Theilung, wobei ſich die Molekularbewegung der Plaſtidule von der Mutterplaſtide 
auf die Töchterplaſtide fortpflanzt, dieſelbe ift mithin Uebertragung der Plaſtidul⸗ 

16 * 
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bewegung. Aber die Plaſtidule haben nicht nur ein unbewußtes Gedächtniß, auf 
das die Vererbung der Eigenſchaſten zurückzuführen iſt, fie beſitzen auch eine Art 
von Faſſungskraft, und dieſe iſt die Variabilität oder die Fähigkeit ſich an— 
zupaſſen. Jeder elementare Organismus, auf den beſondere Exiſtenzbedingungen 
einwirken, wird eine Veränderung ſeiner urſprünglichen Ernährung zu erleiden ge⸗ 
zwungen ſein, und dadurch wird eine Abänderung der urſprünglichen Bewegung ſeiner 
Plaſtidule bewirkt werden, und dieſe Abänderung iſt eben Anpaſſung. Die Anpaſſung 
iſt Veränderung der Plaſtidulbewegung! 

Die Anpaſſung kann unumſchränkt wirken, die Faſſungskraft der Plaſtidule 
iſt eine unbegrenzte, da ſie eine ſo außerordentliche Unbeſtändigkeit und eine ſo 
immenſe Neigung zum Zerſetzen beſitzen, wodurch die Umlagerung ihrer Atome und 
damit eben die Abänderung leicht und zu jeder Zeit vor ſich gehen kann. Das Feld, 
das die Anpaſſung zur Hervorbringung neuer Formen beſitzt, iſt unbeſchränkt. 

Allgemeine Geſichtspunkte für alle jene wunderbaren Vorgänge, die ſich bei der 
organiſchen Zeugung und Entwickelung abſpielen, kann Haeckel nur im Gebiete der 
Bewegungslehre oder der Mechanik im engern Sinne finden. Feſte und unabänder⸗ 
liche, alſo urewige Geſetze der Mechanik ſind es, die mit abſoluter Nothwendigkeit den 
ganzen unendlichen Weltproceß bedingen, nach ihnen regelt ſich die Geſammtentwickelung 
des Sonnenſyſtems, die anorganiſche Entwickelung des Erdballes und die organiſche 
Entwickelung auf demſelben, ſie bilden den einzigen, wahren Kosmos. 

Von hohem Intereſſe und tief einſchneidender Bedeutung iſt eine Schrift von 
Wilhelm Roux, betitelt „Der Kampf der Theile im Organismus“. Für Roux 
iſt der Kampf ums Daſein ein rein mechaniſches Princip, neben dem noch ein weiteres 
Princip der Umgeſtaltung herläuft, das auf viel directerem Wege, als auf dem der 
Ausleſe aus beliebigen Variationen, das „Zweckmäßige“ hervorzubringen vermag, 
nämlich das ſchon von Lamarck aufgeſtellte Princip von der Wirkung des Ge⸗ 
brauchs und Nichtgebrauchs oder von der functionellen Anpaſſung, wie 
es unſer Verfaſſer bezeichnet. 

Für dieſe functionelle Anpaſſung läßt ſich mit ziemlich großer Sicherheit fol- 
gendes morphologiſches Geſetz formuliren: „bei verſtärkter Thätigkeit vergrößert ſich 
jedes Organ bloß in derjenigen, reſp. denjenigen Dimenſionen, welche die Verſtärkung 
der Thätigkeit leiſten“, und dieſes Geſetz kann als das der dimenſionalen 
Hypertrophie bezeichnet werden. Die Wirkungen dieſes Geſetzes laſſen fich ſelbſt— 
redend an zahlreichen Organen nachweiſen, aber am deutlichſten treten fie da zu Tage, 
wo die verſchiedenen Dimenſionen verſchiedene Function haben und ſich daher, nach 
der jeweiligen Modiſication der Umſtände, verſchiedentlich entwickeln können, wie an 
den Muskeln, Sehnen, Bändern und Gefäßen. Die functionelle Hypertrophie ſteigert 
nun die quantitative Entfaltung eines Organes nicht etwa nach allen Durchmeſſern 
proportional ſeiner Größe, es kann vielmehr, indem ſich dieſe Entfaltung auf eine 
oder zwei Dimenſionen beſchränkt, zur Bildung neuer, morphologiſcher Charaktere 
kommen. Die Möglichkeit der Formenwandlung wird nun weiter noch vermehrt 
durch ein gerade entgegengeſetztes Princip, nämlich durch das der Inactivitäts⸗ 
atrophie, wonach durch Nichtgebrauch entſprechende quantitative Reduction der 
Organe eintritt. 

Auch die functionelle Anpaſſung wirkt nicht nur quantitativ verändernd auf 
die Geſtalt der Organe, ſondern auch qualitativ auf die Erhöhung, reſp. Vermin⸗ 
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derung ihrer ſpecifiſchen Leiſtungsfähigkeit. So weiß man, daß ganz daſſelbe Volumen 
Muskelſubſtanz am rechten Arm um den fünften Theil mehr als am linken zu leiſten 
vermag. „In gleicher Weiſe werden auch die Organe unſerer Seelenthätigkeit leiſtungs⸗ 
fähiger durch öfteren und intenſiveren Gebrauch, — durch Uebung, wie wir ſagen. 
Alles, was wir körperlich und geiſtig lernen, iſt Product der functionellen Anpaſſung; 
ohne dieſelbe würden wir in keiner Beziehung etwas lernen können. Und Jeder weiß, 
wie viel raſcher und leichter allmälig ſelbſt das Lernen, nicht bloß die Ausführung 
des Erlernten wird.“ Man kann daher dem morphologifchen Geſetz der dimenſio— 
nalen Hypertrophie mit allem Fug und Recht ein phyſiologiſches der 
functionellen Anpaſſung hinzufügen, wonach auch die ſpecifiſche Leiſtungsfähigkeit eines 
Organes durch verſtärkte Thätigkeit erhöht werden würde. Wenn wir auch zugeben 
können, daß die qualitative ſunctionelle Anpaſſung in ihrer Wirkung beſchränkt iſt, ſo 
iſt fie doch zuſammen mit der quantitativen von der größten Bedeutung für die thie⸗ 
riſchen Organismen, da dieſe ohne jene zeitlebens auf der Stufe des Angeborenen, 
Ererbten verharren würden. 

Eine weitere Reihe von Erſcheinungen zeigen uns die Wirkung der Function 
für die innere Structur der Organe, wie ſie uns namentlich in der bekannten Archi⸗ 
tectur der inneren Knochenbälkchen, der Spongioſa, entgegentritt, ſich aber auch ander⸗ 
weitig in den Faſern der die Muskeln einhüllenden Häute, in den Muskeln ſelbſt ꝛc. 
nachweiſen läßt. Auch die Geſtaltungen der Blutgefäße, namentlich die Verhält⸗ 
niſſe ihrer Lumina, ſind das Reſultat von reſp. die Anpaſſung an ſehr complicirte 
hydrauliſche, in dieſem Falle hämodynamiſche, Kräfte und auch ſie weiſen auf das Vor⸗ 
handenſein von Qualitäten im Organismus hin, welche auf die Einwirkung functio⸗ 
neller Reize das „Zweckmäßige“ (I) direct hervorzubringen vermögen. 

In dem zweiten Theile ſeiner Schriſt geht nun Roux auf ſein eigentliches 
Thema, auf den Kampf der Theile im Organismus ein. Die erſte Bedingung eines 
derartigen Kampfes wird darin liegen, daß die Theile ungleichartig ſind, wodurch ſich 
gewiſſe in der Energie des Stoffwechſels und des Wachsthums auszeichnen werden. 
Jedoch kann ein ſolcher Kampf nur unter gleichwerthigen Einheiten ſtattfinden, es 
werden mithin Zelltheilchen mit Zelltheilchen, Zellen mit Zellen, Gewebe mit Geweben, 
Organe mit Organen zunächſt um den Vorrang und damit weiter um die Exiſtenz ringen. 
Geſetzt den Fall, es wären von Haus aus zwei ungleichartige Stoffe in gleicher Menge 
in einer Zelle vorhanden, ſo wird der eine dieſer Stoffe, der mit ſtärkeren Affinitäten 
verſehen iſt und energiſcher aſſimiliren kann, beim Erſatz des im Stoffwechſel Ver⸗ 
brauchten ſich raſcher als der andere, nicht ſo ausgezeichnete Stofftheil zu regeneriren 
vermögen, er wird folglich in derſelben Zeit bedeutender wachſen als der andere und 
dieſem Platz wegnehmen; dieſer Vorgang wird ſich wiederholen und ſteigern, bis 
endlich der weniger lebenskräftige Stofftheil der Zelle vollſtändig überwuchert und 
endlich vernichtet iſt. Auch wenn die Stofftheile in einer Zelle in der Art ungleich 
ſind, daß ſich der eine raſcher als der andere verbraucht, ſo iſt das vortheilhaft für 
den reſiſtenteren und er wird nach und nach zur ausſchließlichen Geltung gelangen. 
Desgleichen wird eine Subſtanz, die mit einer gewiſſen gebotenen Nahrungsmaſſe ſich 
vollſtändiger regeneriren kann als eine andere, die ſo zu ſagen anſpruchsloſer iſt, eine 
anſpruchsvollere verdrängen. 

In allen dieſen Fällen handelt es ſich um ein Kämpfen um den Raum, es giebt 
aber auch noch andere Kampfesobjecte für die Molekel einer Zelle. In einer hungernden 
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Zelle zum Beiſpiel werden ſchließlich ſich auch nur ſolche Verbindungen zu behaupten 
vermögen, die mit einem Minimum von Nahrungsmaterial zu vegetiren im Stande 
find, oder bei denen mit ſtärkerem Verbrauch auch die Affinität, Regenerationsmaterial 
aus der nächſten Umgebung aufzunehmen, wächſt. 

Da indeſſen Theile nicht ruhig im Stoffwechſel für fich leben, vielmehr in allen 
ihren Proceſſen auch durch äußere Einwirkungen, durch Reize beeinflußt werden, und 
zwar je nach ihrem eigenen Weſen verſchieden, ſo werden auch die Molekel in einer 
Zelle, dank ihrer urſprünglich verſchiedenen Beanlagung, auf Reize verſchieden reagiren. 
Diejenigen, die ſich bei der durch den Reiz veranlaßten Umſetzung am wenigſten raſch 
verbrauchen oder die durch den Reiz in ihrer Affinität zur Nahrung und in ihrer 
Aſſimilationsfähigkeit am meiſten geſtärkt werden, erringen nach und nach die Allein- 
herrſchaft in der Zelle. 

In gewiſſem Sinne findet zwiſchen den Molekeln einer Zelle auch ein Kampf 
um den Reiz ſtatt: denn, angenommen, daß die Lebensenergie gewiſſer Subſtanztheile 
durch die Einwirkung eines beſondern oder mehrerer Reize anderen gegenüber erhöht 
wird, ſo werden diejenigen ſchließlich zum Siege gelangen, welche auf den Reiz oder 
auf die Reize am ſchnellſten zu reagiren geneigt waren. Für die ſo zur Herrſchaft 
gelangten Subſtanztheilchen kann, in Folge anhaltender Anpaſſung an einen beſtimmten 
Reiz, dieſer Reiz ſchließlich zu einer abſoluten Lebensnothwendigkeit werden, ohne die 
ſie überhaupt zu exiſtiren nicht mehr vermögen. Urſprünglich ſpontan auftretende 
Reize können für einen Organismus nach und nach zu wahren, unentbehrlichen 
Lebensreizen werden! Aendert ſich mit den äußeren Umſtänden eines Organes 
auch der Reiz, an den es fich einmal angepaßt hat, ſo wird in dem Inhalt der das 
Organ zuſammenſetzenden Zellen eine weſentliche Revolution vor fich gehen, indem 
jene Theilchen deſſelben, die ſich ſo ſchon an den betreffenden Reiz angepaßt hatten, 
nun mit dem Aendern deſſelben gewiſſermaßen außer Betrieb geſetzt und atrophiren 
werden, während neue Theilchen, die durch den veränderten Reiz geſtärkt ſind, jene 
früheren beeinträchtigen und ihre Um- und Rückbildung beſchleunigen werden. 

Was von den Bauſteinen einer Zelle, den Molekeln, gilt, das gilt auch mutatis 
mutandis von den Bauſteinen eines Gewebes, von den Zellen ſelbſt; auch zwiſchen 
ihnen wird um Raum, Nahrung und Reiz gekämpft werden! Nicht alle Zellen eines 
Gewebes werden von Anfang an gleich ſein und ſo lange ſie ſich noch vermehren, wird 
mithin zwiſchen ihnen ein Kampf ſtattfinden und werden die kräftigeren eine größere, 
und nach Geſetzen der Vererbung auch wieder kräftigere Nachkommenſchaft erzeugen, 
als die ſchwächeren. Ein Unterſchied mit den Molekeln ift indeſſen eben dadurch be— 
dingt, daß Zellen ſich nicht bloß vergrößern, ſondern auch vermehren und iſt 
wohl ohne Zweifel, daß bei Vermehrung doch noch ganz andere Momente mit in 
Wirkſamkeit treten, als bei bloßem Wachsthum. Dem ganz homogenen Molekel 
gegenüber iſt eine Zelle ſchon ein hoch differenzirter Organismus, von dem wir einen 
Kern und einen Leib unterſcheiden, die beide verſchiedene Functionen und damit gewiß 
auch verſchiedene Eigenſchaften haben werden. Es wird mithin in der Subſtanz des 
Kernes, wie in der des Zellleibes ein Kampf ſtattfinden, und es iſt zweifelhaft, ob 
immer und in welchem Maße für den ſiegenden Theil der Subſtanz des Zellleibes 
günſtige Bedingungen auch für irgend einen Theil der Subſtanz des Zellkernes 
günſtig ſind. Unter Umſtänden ſcheint es zwiſchen Zellkern und Zellleib zu einem 
Kampf um den Raum zu kommen: ſo ſehen wir beim Beginne von Muskelatrophie 
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eine Vermehrung der Zellkerne vor ſich gehen (die ſogenannte atrophiſche Kernwuche⸗ 
rung), mit der eine entſprechende Vermehrung des Zellleibes (und damit in zweiter 
Linie der Zellen) durchaus nicht verbunden iſt. 

Für die Verhältniſſe, unter denen die Zellen um den Raum kämpfen, läßt ſich 
wohl Folgendes conſtatiren: iſt dieſer Raum unbegrenzt, jo wird die größere Wachs⸗ 
thumsgeſchwindigkeit an ſich ſiegen, aber dem Wachsthum wird allemal durch den 
nicht zu bewältigenden Widerſtand von Nachbartheilen ein Ende bereitet. Der Druck 
iſt es, der das Wachsthum ſchließlich unmöglich macht. Diejenigen Zellen eines 
Gewebes nun und ihre Nachkommen, die einen größern Druck als andere ihrer Um— 
gebung zu ertragen vermögen, werden, wenn ihre Vermehrung nur eine, wenn auch 
langſame, ſo doch ſtetige iſt, zuletzt die einzigen Ueberdauernden ſein. 

Es werden auch Zellen, die weniger ſchädliche Stoffwechſelproducte bilden, und 
ſolche, die dieſelben raſcher und leichter entfernen, beſſere Chancen der Erhaltung und 
Fortpflanzung haben als andere, die das nicht oder nur in geringerem Maße ver- 
mögen. Denn gerade die Beſeitigung dieſer Stoffwechſelproducte, deren Anhäufung 
aus mehr wie einem Grunde für den Organismus nachtheilig wäre, iſt eine funda— 
mentale Lebensbedingung. 

Ebenſo wie zwiſchen den Molekeln, die eine Zelle, und zwiſchen den Zellen, die 
ein Gewebe bilden, ein Kampf ſtattfinden kann, iſt er auch möglich zwiſchen den 
Geweben ſelbſt, wobei allerdings ein Hauptunterſchied nicht überſehen werden darf: 
während namlich der Kampf der Molekel und der der Zellen ein Kampf gleicher 
Dinge iſt, iſt der der Gewebe ein ſolcher ungleicher, heterogener, der nicht zur Ausleſe 
des Paſſendern führen kann und der in den Entwickelungsgang der Organismen nicht 
durch eine Steigerung ihrer Eigenſchaften fördernd oder abkürzend einzugreifen ver⸗ 
mag; ſein Erfolg wird vielmehr lediglich auf die Herſtellung des Gleichgewichtes der 
Theile hinauslaufen. Denn Gewebe — fie mögen an und für ſich jo nützlich fein, 
wie fie wollen —, welche der gedeihlichen Entfaltung anderer durch zu große Lebens 
energie hinderlich ſind, werden ſchließlich zu einer Vernichtung des Ganzen führen, 
wofür es in der pathologiſchen Anatomie nicht an Beiſpielen fehlt. Es kann vor⸗ 
kommen, daß ein Gewebe durch krankhafte Proceſſe in ſeiner Lebensenergie geſchwächt 
wird und daß dann ein anderes, bei dem dies nicht der Fall war, ein Uebergewicht 
erhält und ſich nun auf Koſten des geſchwächten über das Normale hinaus entwickelt 
und dadurch dem Leben des Organismus ſchadlich wird, denn das normale 
Leben iſt eben an ein Gleichgewicht der Gewebe gebunden! 

Beim Kampfe der Organe find es gleichfalls heterogene Theile, die um Raum, 
vielleicht auch um die Nahrung kämpfen und hier, wie bei den Geweben, iſt dem 
Kampfe durch das abſolut nothwendige Gleichgewicht der Organe, ohne daß das 
Ganze zu Grunde gehen müßte, eine feſte Grenze gezogen. 

In den weiteren Capiteln ſeines Buches ergeht ſich nun Roux über die ernäh- 
rende und über die verſchiedentlich geſtaltende Wirkung des functionellen Reizes. 
Hierbei kommt er zu dem Schluſſe, daß weder die Activitätshypertrophie, noch die 
Inactivitätsatrophie, noch die Entſtehung des functionellen Structurdetails ſich aus 
der Regulation der Blutzufuhr ableiten laſſe, daß dieſe Verhältniſſe mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vielmehr als Folgen der ernährenden Wirkung des functionellen Reizes 
zu betrachten ſeien. Die Activitätshypertrophie ſei eine Folge der durch den functio- 
nellen Reiz geſteigerten Aſſimilationsfähigkeit und die Inactivitätsatrophie rühre von 
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dem Ausbleiben dieſes Reizes her. Es entſtehe durch den Kampf der Theile und 
durch das in demſelben zum Siege gelangte Reizleben auf dem nächſten Wege eine 
Vollkommenheit der Organiſation, die wir im Einzelnen auch jetzt noch nicht in vollem 
Maße kennen. „Es entſteht eine „Zweckmäßigkeit“ der Einrichtungen, wie fie das 
ſummirende und ſteigernde Princip Darwin's und Wallace's, der Kampf ums 
Daſein unter den Individuen, für ſich allein nie hätte hervorbringen konnen, wie ſie 
bloß durch das fortwährende Zuſammenwirken der Individuen mit dem Kampfe der 
Theile möglich geworden iſt.“ 

Roux hat es ſich nun angelegen ſein laſſen, für ſeine Theorien Belege zu ſuchen 
und deren bereits zwei veröffentlicht. Zunächſt war es fein Beſtreben, ein binde⸗ 
gewebiges Organ zu finden, deſſen Structur ſo complicirt und dabei ſo vollkommen 
an die ſpecielle Function des Organes angepaßt war, daß die Entſtehung dieſer 
Structur nicht von einer zuſälligen Identität der Bildung ſelbſtändiger Wachsthums⸗ 
geſetze mit den Erſorderniſſen der Function und ebenſowenig von einer mechanischen 
Selbſtordnung der Faſern durch den Act der Function abgeleitet werden konnte; es 
galt, eine Structur zu finden, die ihre Entſtehung nur der directen functionellen 
Selbſtgeſtaltung des Zweckmäßigen verdankte. Und ſie fand ſich in der Schwanzfloſſe 
des Delphins, einem bindegewebigen Organe, von, wenn auch hochgradig complicirtem, 
ſo doch durchaus geſetzmäßigem Baue. Das Reſultat der Unterſuchung war das 
erwartete: es ergab ſich, daß die mannigfachen Verlaufsrichtungen der Bindegewebs⸗ 
faſern in der Floſſe allenthalben den Richtungen ſtärkſter Beanſpruchung entſprechen 
und daß ſomit die ganze Conſtruction wirklich im Stande war, mit dem verwendeten 
Material das Maximum an Widerſtandsfähigkeit zu leiſten, oder, um es umgekehrt 
auszudrücken, daß die geleiſtete Widerſtandsfähigkeit durch ein Minimum von Material 
erreicht wurde. Dieſe Floſſe iſt ein Organ von hochgradig complicirter Structur, an 
ihr Material werden, bei relativ geringer Leiſtungsfähigkeit, außerordentlich viel An⸗ 
ſprüche geſtellt: namentlich muß die Floſſe ihrer Function nach eine wechſelnde Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit beſitzen, die einmal minimal, ein anderes Mal maximal wirkend muß 
auftreten können, vom Willen des Thieres abhängig und in ihrem Ablauf über die 
Floſſe ſtets dem jeweiligen Bedürfniß entſprechend ſein ſoll. 

In einer zweiten Arbeit liefert Roux den Nachweis, daß Muskeln, bei dauernder 
Aenderung ihres Gebrauches, ihrer Länge entſprechende morphologiſche Veränderungen 
derſelben erfahren, daß ſich die Länge der Muskeln wie ihre Dicke nach dem Maße 
ihrer functionellen Beanſpruchung morphologiſch regulire, und die Beweiſe für eine 
derartige „Selbſtregulation der Muskellänge“ waren verſchiedene. Einmal 
ließ fie ſich aus dem Verhalten von Muskelvarietäten (die Wichtigkeit der Beobachtung 
aller Varietäten an Organismen kann nicht genug betont werden!) abſtrahiren, aus 
deren Betrachtung fi) ergab, daß die Muskellänge der Beweglichkeit der neuen An⸗ 
heſtungspunkte entſprechend regulirt ſeien, daß ſie alſo, je nachdem, die normale 
Muskellänge übertraf oder hinter ihr zurückblieb. Ein gleiches Reſultat ergab ſich 
aus den Veränderungen, welche Muskeln in Folge von krankhaft verringerten Gelenk⸗ 
leiſtungen erlitten hatten, und es zeigte ſich dabei zugleich, daß Muskelverkürzungen 
nicht allein durch einen einfachen Schwund der Muskelfleiſchmaſſe ohne Veränderung 
der Sehnen, ſondern auch unter Verlängerung derſelben vor ſich gehen konnten. 
Eine Unterſuchung endlich, wie ſich die Dicke der Muskeln bei einer Regulation der 
Länge und umgekehrt, wie ſich die Muskellänge bei einer Regulation der Dicke ver⸗ 
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hielte, zeigte, daß jede dieſer beiden Arten der Selbſtregulation unabhängig von der 
andern vor ſich gehen könne. Hieraus ließe ſich ein Geſetz der dimenſionalen 
Activitätshypertrophie und Inactivitätsatrophie ableiten, nach dem die Activitätshyper⸗ 
trophie und die Inactivitätsatrophie der Muskeln ſich auf diejenigen Dimenſionen des 
Organes beſchränken, welche in vermehrtem oder vermindertem Grade in Anſpruch 
genommen werden. 

Auch auf dem Gebiete der Entwickelungsgeſchichte hat man angefangen, dem Ein⸗ 
fluſſe äußerer Umſtände, namentlich auf die erſten Vorgänge Rechnung zu tragen, und 
iſt, obwohl die ganze Beobachtungsweiſe noch ganz neu iſt, ſchon zu ſehr bemerkens⸗ 
werthen Reſultaten gekommen. So hat Rauber zunächſt den Einfluß des atmo⸗ 
ſphäriſchen Druckes auf das Froſchei ſtudirt und gefunden, daß ein Druck von drei 
Atmoſphären die Entwickelung weſentlich beeinträchtigt: ein Drittel der Eier ging 
ſofort zu Grunde und auch die beiden anderen Drittel gelangten nicht weit, die Em⸗ 
bryonen ſtarben ab, ohne daß jedoch in ihrer äußern Geſtalt ſich irgend welche Beſon⸗ 
derheiten bemerklich gemacht hätten. In Folge eines Druckes von zwei Atmoſphären 
wurde der Entwickelungsgang nicht aufgehoben, ja nicht einmal im Allgemeinen ver⸗ 
zögert; aber es wurde die Geſtaltbildung der Embryonen in hohem Grade beeinflußt. 
Die meiſten derſelben entwickelten ſich innerhalb ſechs Tagen zu einer ganz überein⸗ 
ſtimmenden, höchſt originellen Form, die ſich von allen bekannten Entwickelungsſtadien 
der Wirbelthiere auf den erſten Blick unterſcheiden ließ: die Länge war verkürzt, aber 
was der Embryo an ihr verlor, war gewiſſermaßen ſeiner Höhe zugeſetzt, die erſtere ver⸗ 
hielt ſich zu der gleich alter unter normalen Bedingungen entwickelten Froſchembryonen 
wie 9:15, ihre Höhe aber wie 15:11! Auch waren die Körperumriſſe im Uebrigen 
bedeutend modificirt, die Larven waren nicht nur nicht wie die normalen von ſchlanker 
Figur, ſondern auch mehr in die Breite entwickelt, dabei gebuckelt, indem der Ruder⸗ 
ſchwanz mit einer nach oben ſtark und plötzlich aufſteigenden Biegung in den Rücken 
überging. 

Experimente nach der andern Seite hin mit Atmoſphärenunterdruck (verdünnter 
Luft) ergaben, daß ein Unterdruck von ¼ Atmoſphäre (S ¼ Atmoſphärendruck) 
zwar weder den Ablauf der erſten Entwickelung noch die der ſpäteren Stadien noth⸗ 
wendig hindert, daß aber doch ein ſtarker Procentſatz der Unterſuchungsobjecte zu 
Grunde geht, und daß auch die überlebenden Embryonen relativ ſpät die Eihülle 
verlaſſen. Bei noch mehr verdünnter Luft (½ Atmoſphärendruck) wurde der Verluſt 
ein noch weit beträchtlicherer: von 137 Eiern entwickelten fi) nur zwei, aber dieſe ganz 
normal. Bei einem 24 Stunden lang wirkenden Drucke von nur ¼ Atmoſphäre 
ging Alles zu Grunde. 

Den Einfluß, den die Schwerkraft auf die Theilung der thieriſchen Zellen und 
zunächſt auf das Froſchei ausübt, unterwarf Pflüger einer eingehenden Unter⸗ 
ſuchung. Die Eier der froſchartigen Amphibien find ungleichartig gefärbt, indem fie 
aus einer hellern und einer dunklern Hemiſphäre beſtehen; in den oberflächlichen 
Schichten der Zellſubſtanz dieſer letzteren ſind Farbſtoffkügelchen abgelagert, die ſich 
in der weißen Hemiſphäre nur als Spur finden. Gelangen die Eier vor ihrer Be⸗ 
fruchtung in das Waſſer, ſo nehmen ſie durchaus keine beſtimmte Lage an, bei den 
einen liegt die ſchwarze Hemiſphäre oben, bei den anderen unten, rechts oder links 
vom Beſchauer, die primäre Eiachſe, d. h. jene Linie, die den Mittelpunkt der ſchwarzen 
Hemiſphäre mit dem der weißen verbindet, hat zu der Richtung, in welcher die 
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Schwerkraft wirkt, noch keine Stellung genommen. Dies Verhältniß ändert fich ſofort, 
wenn die Eier befruchtet find, dann fällt ſogleich die Eiachſe mit der Wirkungs⸗ 
richtung der Schwerkraft zuſammen. Die beiden erſten Theilungsebenen der Eizelle, 
durch welche die Furchung und damit die Entwickelung eingeleitet wird, gehen durch 
dieſe Eiachſe, während ſich die dritte ſenkrecht zu ihr ſtellt. Dieſe Erſcheinungen 
galten bis jetzt als fundamental, man betrachtete es als etwas ganz Unerläßliches für 
die Entwickelung der Eier, daß die erſten Furchungsebenen ſich in einer Richtung 
ſchnitten, die mit der primären Eiachſe zuſammenfiele. Man hatte hierbei einen 
Factor nicht mit in Betracht gezogen, nämlich die Schwerkraft, und hatte nicht an 
die Möglichkeit gedacht, daß ſowohl die Stellung des Eies als die Richtung der erſten 
Eitheilungen ganz unabhängig von einander lediglich durch dieſe Kraft veranlaßt, und 
daß das Zuſammenfallen beider ein mehr zufälliges und ohne abſolute Wichtigkeit 
ſein könnte. Ob und in wie weit dies vielleicht der Fall wäre, unternahm nun 
Pflüger in ſehr ſcharffinniger Weiſe zu ergründen, indem er mechaniſch zu ver⸗ 
hindern ſuchte, daß die primäre Achſe der Eier mit der Wirkungsrichtung der Schwer⸗ 
kraft zuſammenfiel. Es gelang ihm friſch aus dem Eileiter entnommene Eier mittelſt 
ihrer kleberigen Gallerthülle ſo auf Uhrgläschen zu befeſtigen, daß ihre primären Achſen 
in allen möglichen Richtungen zur Wirkungsrichtung der Schwerkraft ſtanden, darauf 
wurden dieſelben künſtlich befruchtet und nun ſtellte ſich die überraſchende Thatſache 
heraus, daß die beiden erſten Theilungsebenen ſich nicht mehr in der primären Eiachſe 
ſchnitten, ſondern vielmehr in einer Linie (Furchungsachſe oder ſecundäre Achſe), die 
mit jener alle beliebigen Winkel zwiſchen 0° und 1800 bilden konnte, aber ſtets mit 
der Wirkungsrichtung der Schwerkraft zuſammenfiel, alſo auf eine Erdtangente ſenk⸗ 
recht zu ſtehen kam. Es gelang ihm weiter, aus dieſen Eiern auch wirklich Kaul⸗ 
quappen zu erziehen, die dadurch von den normalen abwichen, daß, entſprechend der 
Lage des Eies und der erſten Furchungen, ihre Oberſeite hell, wie die weiße Hemi⸗ 
ſphäre und ihre Unterſeite, als Abkömmling der pigmentirten Hemiſphäre, dunkel wie 
dieſe war. Es ſtand indeſſen nicht lange an, daß ſich das Pigment über den ganzen 
Körper verbreitete; nicht ſelten zeigten dieſe Albinos allerlei Abnormitäten und pflegten 
nach einigen Tagen zu ſterben. Als das Material an Eiern des grünen Waſſer— 
froſches zu Ende gegangen war, war Pflüger genöthigt, unter ſehr ſchwierigen Um— 
ſtänden mit den wenig traitabelen Eiern der Feuerkröte zu experimentiren, wobei ſich be— 
treffs der Verhältniſſe von primärer und ſecundärer Achſe das Nämliche herausſtellte. 

Thatſächlich entwickeln ſich aus den Eiern normale Organismen, wenn die künſtlich 
nach oben gekehrte weiße Hemiſphäre einen großern oder kleinern Abſchnitt der 
ſchwarzen zeigt; iſt ſie aber ganz weiß, ſo erhält man zwar auch Embryonen, aber 
dieſelben find ſtets abnorm und gehen bald zu Grunde. Bei Eiern, deren ſchwarze 
Hemiſphäre gerade mit ihrem Mittelpunkte dem Glaſe direct auflag, trat eine Fur— 
chung überhaupt nicht ein, und Pflüger vermuthet hier eine Mikropyle, d. h. eine 
kleine Oeffnung in der Oberflächencontinuität des unbefruchteten Eies zum Einlaß 
der Samenſäden. Wurden ſo ſituirte Eier wenigſtens durch einen reichlichen Zuſatz 
von Waſſer emporgehoben, ſo daß die unmittelbare Berührung mit dem Glaſe aufhörte 
und die Samenfädchen in eine etwaige Mikropyle einſchlüpfen konnten, ſo trat regel⸗ 
mäßig nach kurzer Zeit die normale Furchung ein. 

Es war, um die Art und Weiſe, wie die Schwerkraft wirkt, ſicherer zu ergründen, 
von Wichtigkeit, zu wiſſen, ob dieſelbe nur unmittelbar während der Theilung ſelbſt 
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von Einfluß oder ob die Organiſation fortwährend von ihr abhängig ſei. Bei den 
hierauf bezüglichen Experimenten ſtellte ſich nun heraus, daß, wenn man das Ei einige 
Minuten vor Eintritt der zweiten Furchung in eine andere Lage brachte, ſo daß die 
ſecundäre Achſe in irgend einem Winkel zur Richtung der Schwerkraft zu ſtehen kam, 
daß dann dieſe zweite Furchung genau ſo eintrat, als ob das Ei überhaupt keine 
Veränderung ſeiner Lage erlitten hätte. Die Ebene der zweiten Furchung 
kann alſo jeden beliebigen Winkel mit der Richtung der Schwerkraft 
machen. Anders war die Sache, wenn man kurz nach der erſten Furchung, ungefähr 
eine Stunde vor Eintritt der zweiten, ein Ei um 1800 drehte, dann wurde die zweite 
Furchung von der Drehung beeinflußt, und ſie vollzog ſich in Gemäßheit der letzten 
Lage des Eies. Da auch die Verhältniſſe für das Auftreten der dritten Furche ganz 
analog ſind, ſo folgt hieraus, daß die Folgen der Schwerkraft, wenn dieſe während 
der Zeit von zwei Stunden auf ein Ei gewirkt hat, nicht mehr dadurch aufgehoben 
werden können, daß man dieſelbe Kraft nach Ablauf von zwei Stunden auf kurze Zeit 
in anderer Richtung wirken läßt. Andererſeits aber wird aus dieſem Experimente 
erſichtlich, daß nach Aenderung der Lage der Achſe eines ſich furchenden Eies erſt ein 
größerer Zeitraum von etwa einer Stunde vergehen muß, bevor die veränderte Richtung 
der Eiachſe ſich in einer veränderten Richtung der Zelltheilung zu erkennen giebt. Es 
iſt wahrſcheinlich, daß die Schwerkraft nicht nur die erſte, zweite und dritte, ſondern 
wahrſcheinlich alle Zelltheilungen überhaupt beeinflußt. 

Es drängte ſich weiter die Frage auf, ob zwiſchen der Medianebene des Embryos 
und der primären oder zwiſchen jener und der ſecundären Achſe bei ſchief liegenden 
primären eine Beziehung exiſtire. Die Beobachtung lehrte, daß auch bei abnorm 
gelagerten Eiern die Meridianebene des Embryos zum Syſtem der Meridien der 
primären Eiachſe gehörte, ganz ſo wie es unter normalen Lagerungsverhältniſſen 
ſtattfindet. Pflüger meinte, die Furchung ſolle das Bildungsmaterial in kleine 
Bauſteine verwandeln, und es ſei ziemlich gleichgültig, in welcher Reihenfolge ſich die 
vorſchreitende Zerkleinerung vollziehe. Der erſte Theil dieſer Behauptung klingt ſo 
durchaus teleologiſch, daß er in dieſer Faſſung für einen Anhänger der Darwin' ſchen 
Theorie unannehmbar iſt! 

Bei der Weiterentwickelung entſtand an den von Pflüger beobachteten Eiern die 
Ruſconi'ſche Oeffnung — jene eigenthümliche auch als Gaſtrulamund oder Blaſto⸗ 
porus bezeichnete horizontale Spalte — immer nahe unterhalb dem Aequator, welcher 
der äußerliche Ausdruck der dritten Furchung iſt und zwar in demjenigen Theile, der 
durch die weiße Hemiſphäre geht und von der verticalen Meridianebene, die durch die 
primäre Eiachſe geht, halbirt wird. Wenn alſo auch das Auftreten der Ruſconi' ſchen 
Oeffnung an die weiße Hemiſphäre gebunden erſcheint, ſo iſt doch diejenige Stelle, 
an der ſie in jener erſcheint, nur von der Richtung der primären Achſe gegen die 
Wirkungsrichtung der Schwerkraft abhängig. „Die Medianebene des Embryos iſt bei 
Eiern mit geneigter Achſe die des vertical ſtehenden primären Meridians und alſo 
identiſch mit der Verticalebene, welche die Mitte der Ruſconi'ſchen Oeffnung und 
die Eiachſe enthält. Weil dieſer Satz für jede willkürlich gewählte Richtung der 
primären Achſe gilt, ſo folgt, daß alle primären Meridiane gleichwerthig ſind. Der⸗ 
jenige, deſſen Lage der Richtung der Schwerkraft folgt, iſt der die 
Organiſatian beſtimmende: auf der einen Seite der lothrecht ſtehenden pri⸗ 
mären Meridianebene entſteht die rechte, auf der andern die linke Hälfte des Orga⸗ 
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nismus. Denkt man ſich den primären Meridian in zwei Hälften durch die primäre 
Achſe getheilt, fo daß alſo jede Hälfte halb der ſchwarzen, halb der weißen Hemi 
ſphäre entſpricht, ſo ſind dieſe beiden Hälften wieder gleichwerthig. Die Embryonal⸗ 
anlage wird aber ſtets gefunden auf derjenigen Hälfte des lothrechten primären 
Meridians, welche bei ſchief liegender primärer Achſe die obere iſt. Abermals ent⸗ 
ſcheidet die Beziehung zur Richtung der Schwerkraft. Die einzelnen Theile einer 
Meridianhälfte können nun nicht als gleichwerthig betrachtet werden. Niemals ſah 
Pflüger die erſte Entſtehung der Ruſconi'ſchen Oeffnung und des centralen 
Nervenſyſtems auf der ſchwarzen Hemiſphäre. Sie entſtehen ſtets vom weißen Gürtel 
des tertiären Aequators aus. „Hier iſt der Kryſtalliſationspunkt der ſpe— 
cialiſirten Organiſation. Von hier aus entſteht der Kopftheil des Nerven⸗ 
ſyſtems ſtets in der Richtung nach dem ſchwarzen, der Steißtheil in der nach dem 
weißen Pol.“ Die Eiſubſtanz hat eine meridionale Polariſation, auf jeder Meridian⸗ 
hälfte eines Eies befinden ſich in der Richtung dieſer Linie polariſirte für alle Hälften 
gleichwerthige Molekülenreihen. „Die Schwere allein beſtimmt vermöge der 
Richtung der Eiachſe, welche dieſer Molekülreihen die herrſchende 
wird.“ Pflüger nimmt an, dieſe ſei diejenige, die den Vorzug habe, in einem 
verticalen primären Meridiane des Eies zu liegen, fie wächſt auf Koſten der übrigen 
Eiſubſtanz. 

Roux zweifelte an der Richtigkeit der Pflüger' chen Auffaſſung der Vorgänge, 
die ſich bei der erſten Entwickelung des Froſcheies vollziehen, und ihm war es wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß die formale, vielleicht auch die qualitative Entwickelung des befruchteten 
Eies ein Proceß vollſtändiger Selbſtdifſerenzirung ſei. Er ſagte ſich, daß man, 
wenn die Schwere allein diejenigen Meridiane um die Eiachſe beſtimme, in der die 
erſte Entwickelung beginnt und die Embryonalanlage vor fich geht, durch Aufheben 
der Richtungswirkung der Schwere auch die Entwickelungsmöglichkeit vollſtändig oder 
doch inſoweit aufheben könne, daß ein auch nur annähernd normales Reſultat nicht 
erzielt werden könne. „Denn wenn die Entwickelung nur in dem oberſten Meridiane 
erfolgen kann, wo ſoll ſie ſtattſinden, wenn es keinen ſolchen giebt, wenn in jedem 
folgenden Momente ein anderer Meridian der oberſte iſt, wenn das Gebilde alſo fort⸗ 
während gedreht wird? Wenn ferner die Schwerkraft nicht bloß eine das ungleich 
ſpecifiſch ſchwere Material ordnende Wirkung hat, ſondern eine die Entwickelung ver⸗ 
anlaſſende differenzirende Wirkung ausübt, was ſoll geſchehen, ſofern die Schwerkraft 
durch eine andere Kraft mehr oder minder aufgehoben oder gar übercompenſirt wird?“ 

Dieſe Fragen haben ihre große Berechtigung und Rous iſt an ihre, überaus 
intereſſante und wichtige Beantwortung mittelſt ſcharfſinniger Experimente heran getreten: 
er ließ die Centrifugalkraft mit der Schwerkraſt kämpfen. Er bediente ſich dabei 
eines kleinen, um eine wagerechte Achſe ſich drehenden Waſſerrades, das, ohne zu ſtark zu 
ſpritzen, in der Minute 84 Umdrehungen ausführen konnte und in einem Blechkaſten 
eingelagert war, der einen größten Durchmeſſer von 22 em geſtattete. Mittelſt dieſes 
Apparates konnte man eine Centrifugalkraft erzielen, welche die Schwerkraft faſt um 
das Doppelte übertraf und die Eier ſtellten ſich dem entſprechend nicht mehr mit der 
weißen Hemiſphäre der Schwerkraft folgend nach unten, ſondern von der ſtärkern 
Centrifugalkraft beſtimmt, nach außen. Für die Fälle, bei denen es nur darauf an⸗ 
kam, daß der oberſte Meridian fortdauernd in eine andere Lage gebracht werde, ohne 
daß die Centrifugalkraft einen bemerkbaren Einfluß ausübe, wurden die Eier ſo nahe 
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an den centralen Drehpunkt des Rades befeſtigt, daß die Schwerkraft circa dreimal 
ſtärker als die Centrifugalkraft wirkte. Aber auch unter dieſen Umſtänden ſtellten ſich 
die Eier allmälig mit dem weißen Pole centrifugal, was zeigt, daß eine Centrifugal⸗ 
kraft von nur dem vierten Theil Stärke der Schwerkraft mehr Einfluß auf die Lagerung 
der Eier ausübe als dieſe viermal ſtärkere, — natürlich, denn die ſchwächere Centrifugal⸗ 
kraft erhielt durch die Beharrlichkeit, mit der ſie fortwährend in der gleichen Richtung 
nach außen wirkte, das Uebergewicht über die Schwerkraft, deren Angriffspunkte auf 
das drehende Ei immer und immer wieder in eine andere Lage gebracht wurden. 
Es wurden darauf Vorrichtungen angewendet, welche die Centrifugalkraft faſt voll- 
kommen aufhoben, wenigſtens in ſo weit, daß die Eier ihre Lage nicht mehr nach 
derſelben orientirten. An allen dieſen Eiern trat die erſte Furche zur rechten Zeit ein, 
die weitere Furchung, die Bildung der Ruſconi'ſchen Oeffnung und die ganze Ent⸗ 
wickelung verlief innerhalb der normalen Zeit in normaler Weiſe. 

Von höchſter Wichtigkeit war es nun zu conſtatiren, wie die Furchungsebene, 
die Furchungsachſe, die Ruſconi'ſche Oeffnung ſich, da die Wirkung der Schwere auf⸗ 
gehoben war, einſtellen würden, und es ſtellte ſich heraus, daß die Furchungsachſe 
unter allen Umſtänden mit der Eiachſe zuſammenfiel, daß weiter die erſte Horizontal⸗ 
ſurche mit wenig Ausnahmen dem ſchwarzen Pole näher lag, daß die ſchwarzen 
Zellen, die unter den angegebenen Verhältniſſen weder obere noch untere waren, ſich 
raſcher als die weißen theilten, und daß endlich die Ruſconi'ſche Oeffnung wie normal 
am Rande der ſchwarzen und weißen Hemiſphäre auftrat. Aus den Reſultaten ſeiner 
Unterſuchung zieht Roux den Schluß, daß die Pflüger'ſche Theorie vom Einfluſſe 
der Schwere auf die embryonale Entwickelung irrig ſei, daß der Schwere keine noth⸗ 
wendig richtende und die Differenzirung veranlaſſende Wirkung zukomme. 

Auch von anderen äußeren Kräften, vom Lichte, der Wärme und dem Erd⸗ 
magnetismus behauptet Roux, daß ſie keine richtenden Einflüſſe auf die Vorgänge 
der Entwickelung ausüben konnten. Wären z. B. mehrere Hundert Eier in einem 
Glaſe aufbewahrt, auf die jene Kräfte in gleicher Richtung wirkten, ſo ließe fich leicht 
an ihnen beobachten, daß die erſten Furchen ꝛc. auch bei unmittelbar neben einander 
liegenden Eiern in beliebiger Richtung verliefen. Somit kommt unſer Verfaſſer zu 
dem Schluſſe: „Die formale Entwickelung des Froſcheis dedarf keiner richtenden und 
geſtaltenden Einwirkung von außen; das befruchtete Ei trägt und producirt alle zur 
normalen Entwickelung nöthigen geſtaltenden Kräfte in ſich ſelber: die formale Ent— 
wickelung des befruchteten Eies iſt ein Proceß vollkommener nur 
difſerenzirung.“ 

Die neueſten Unterſuchungen über den Einfluß der Schwere auf das Froſchei 
verdanken wir G. Born in Breslau, der unabhängig von ſeinem Collegen Roux 
experimentirte, ja deſſen eben referirte vorher erſchienene Abhandlung abſichtlich nicht 
einſah, um ſich in ſeiner Auffaſſung und Darſtellung nicht von derſelben beeinfluſſen 
zu laſſen. Als Verſuchsobjecte wurden die Eier des braunen Grasfroſches (Rana 
fusca) gewählt, bei denen eine viel größere Ausdehnung des Pigments vorkommt als 
bei den Eiern der anderen Batrachier: der weiße Abſchnitt der Eikugel iſt immer weit 
kleiner als der dunkle aber in ſchwankendem Verhältniß und häufig ſelbſt noch von 
einer allgemeinen trüberen Färbung. 

Es ſei mir geſtattet, an dieſer Stelle einige Bemerkungen über dieſe auffällige 
Farbenvertheilung auf der Oberfläche der Batrachiereier reſp. über deren mögliche 
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Urſache einzuflechten: Wir ſehen ſehr häufig, ſo häufig faſt, daß es als Regel an⸗ 
geſehen werden kann, daß Thiere auf ihrer dem Lichte zugekehrten Oberſeite lebhafter 
und namentlich auch dunkler gefärbt ſind, als auf der Unterſeite. Die Urſachen dieſer 
unbeſtreitbaren Thatſache mögen verſchiedene ſein; einmal mag wirklich das Licht auf 
die Gewebe der Haut einen directen chemiſch-phyſikaliſchen Reiz ausüben, der zu einer 
geſteigerten Entwickelung derſelben auch in Nückſicht auf die Färbung führen kann; 
dies iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich, wenn auch experimentelle Unterſuchungen über 
dieſe Verhältniſſe nicht vorliegen. Auf der andern Seite aber giebt es gewiß Fälle 
genug, in denen die Urſache tiefer liegt und das Licht nur indirect verantwortlich 
gemacht werden kann, in ſoweit nämlich, wie es zum Sichtbarwerden der Farben 
überhaupt nöthig iſt, denn die abſolute Dunkelheit vermag den Thieren beſondere 
Farben, die doch nie zur Geltung kämen, alſo werthlos wären, nicht anzuzüchten! 
Thiere, die unter Steinen, in der Erde, in Höhlen, im Innern von Pflanzen oder 
Thieren hauſen, ſind farblos oder haben höchſtens die urſprüngliche Färbung des 
Materials, das ihre äußere Körperdecke bildet. Die, ich möchte ſagen „ſecundäre“, 
der Hautſubſtanz urſprünglich nicht eigene Färbung kann erworben ſein, indem das 
Thier durch fie beſſerer Chancen im Kampfe um die Individuen des andern Ge— 
ſchlechtes theilhaftig wird, fie kann auf geſchlechtlicher Zuchtwahl beruhen, oder aber 
ſie gereicht den Thieren zum Schutze, ſei es daß ſie dieſelben den Augen nachſtellender 
Feinde verbirgt oder die Vorſicht der zu erlegenden Beute täuſcht, oder daß ſie als 
ſogenannte Trutzfärbung auftritt, d. h. als ein Zeichen des noli me tangere und 
etwaigen Feinden deutlich macht, daß dieſe ſchön gefärbten Masken ungenießbar, vielleicht 
ſogar giftig ſind. Alle dieſe Farben, mit wenig Ausnahmen, in denen es ſich 
um geſchlechtliche Zuchtwahl handelt, ſind naturgemäß auf der direct ſichtbaren Seite, 
alſo im Allgemeinen der Oberſeite (man trifft Ausnahmen bei unſymmetriſchen Thieren, 
bei denen, wie z. B. bei den Flundern, die rechte oder linke Körperſeite zur Oberſeite 
geworden iſt) zuerſt erworben worden und haben ſich hier während einer längern Zeit 
befeſtigen können. 

Es giebt aber meines Dafürhaltens noch einen, bis jetzt wenig berückſichtigten 
Factor, der gerade auf der Oberſeite der Thiere unter Umſtänden eine, wenn auch 
nicht buntere, ſo doch kräftigere dunklere Färbung hervorzurufen vermochte, nämlich 
das Wärmebedürfniß: die dem Lichte beigemiſchten Wärmeſtrahlen werden bekanntlich 
von dunkel gefärbten Subſtanzen kräftiger reſorbirt, ſo zu ſagen verſchluckt, und 
energiſcher feſtgehalten als von hellen; eine dunkle Oberfläche wird daher dem Wärme⸗ 
bedürfniſſe eines Thieres beſſer gerecht werden konnen als eine helle und möchte ich 
hierauf die Erſcheinung zurückführen, daß viele Thiere im hohen Norden und auf 
hohen Gebirgen dunkler werden als ihre Stammesgenoſſen im wärmer gelegenen Tief⸗ 
lande; ein geſteigertes Wärmebedürfniß ift mit anderen Worten die Urſache des 
borealen und alpinen Melanismus. Es iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß auch gerade 
die dunkle Oberſeite der Batrachiereier auf einer Anpaſſung im Intereſſe einer ges 
fteigerten Wärmezufuhr beruht: die Wärme begünſtigt die Theilungsvorgänge der 
Zellen und vielleicht iſt die dunkle Farbe auch die Urſache, daß auf der Oberſeite der 
Froſcheier ſich die Zelltheilung raſcher vollzieht. Bedeutungsvoll ſcheint mir auch, 
daß Rana fusca eine ſo ſehr viel größere dunkel pigmentirte Oberfläche der Eier 
aufweiſt als unſere anderen einheimiſchen Batrachier: kusca laicht in den erſten 
Frühjahrstagen, wenn die tägliche Durchſchnittstemperatur eine weſentlich geringere 
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iſt, als in jener Zeit (im Sommer), in welcher der grüne Waſſerfroſch ſich 
ſortpflanzt. 

Doch kehren wir nach dieſem Excurſe zurück zu Born's Experimenten. Zunächſt 
konnte er, gegen Pflüger, eine frühere Beobachtung Roux beſtätigen, nämlich daß 
auch die unbefruchteten Batrachiereier ſich derart ſtellen, daß die pigmentirte Hemi⸗ 
ſphäre nach oben ſieht, aber dieſe Drehung vollzieht ſich allerdings weit lang⸗ 
ſamer als bei befruchteten Eiern. Dieſe vermögen innerhalb weniger Minuten den 
ſchwarzen Pol nach oben zu richten, die unbefruchteten Eier brauchen hierzu fünf 
bis ſechs Stunden. Es iſt möglich, daß dieſer Unterſchied auf Verſchiedenheiten 
des ſpecifiſchen Gewichtes, die nach der Befruchtung am hellen und dunkeln Pole ein⸗ 
treten, zurückzuführen iſt; vielleicht aber werden auch die bekannten Contractions⸗ 
erſcheinungen des Inhalts der befruchteten Eier, die namentlich auch in dem raſchen 
Auftreten eines Zwiſchenraumes zwiſchen eigentlicher Eimaſſe und Gallerthülle ſich 
zeigen, eine Rolle hierbei mitſpielen. Waren befruchtete Eier künſtlich derart fixirt, 
daß der helle Pol vollſtändig oder ſchräg nach oben gekehrt war, jo wurde beobachtet, 
daß er ohne Ausnahme, wenn überhaupt Entwickelung eintrat, dieſe Stellung nicht 
beibehielt, ſondern ſich mehr oder weniger unter den Aequator hinabgeſenkt hatte, 
wenn die erſte Furchung auftrat, was ſich bei einer Zimmertemperatur von 210 C. in 
ungefähr 2 Stunden vollzog. Dieſes Herabſinken beruht nicht etwa auf einer 
Drehung des Eies in der Eihülle, nein, es iſt die Folge der Verſchiebung der ſchwereren 
weißen Eiſubſtanz längs der Oberfläche des Eies auf dem kürzeſten Wege nach dem 
untern Pole; da dieſe weiße Subſtanz zähe iſt, ſo bleiben Reſte von ihr in Geſtalt 
einer dünnen Platte zurück, unter welche ſich die aufſteigende pigmentirte Eiſubſtanz 
legt. Ein eingehenderes Intereſſe ſchenkte nun Born den Erſcheinungen, die der 
Eikern bei dieſen künſtlich herbeigeführten Vorgängen zeigte; er ſagte ſich von vorn⸗ 
herein, daß, da nach einſtimmigem Bericht aller derjenigen, welche Furchungen an 
durchſichtigen Eiern ſtudirt haben, die Theilungsebene des Eies ſtets dieſelbe iſt, wie 
die des Kernes, dieſe letztere die erſtere beſtimmen dürfte. Auch bei den in den 
Pflüger'ſchen Verſuchen verlagerten Eiern mußte, wenn obiger Satz richtig iſt, der 
Kern nothwendigerweiſe ſeine normale Lage — excentriſch in der Nähe des ſchwarzen 
Poles — verlaſſen und ſich unter die jeweilige höchſte Stelle des Eies geſtellt haben. 
Born vermuthet, daß die größere ſpecifiſche Leichtigkeit der dunkeln Hälfte des Eies 
(die übrigens nach dem oben von mir Entwickelten vielleicht auch auf verſchiedener 
Wärmevertheilung in der Eiſubſtanz beruhen könnte), überhaupt auf die Gegenwart 
des in ihr gelagerten Kernes zurückzuführen ſei. Dieſe Anſchauung führt unſern 
Verfaſſer zu der Conſequenz, daß die Schwerkraſt auf die Theilung des Froſcheies 
und aller Zellen keinen unmittelbaren Einfluß habe, ſondern einen mittelbaren, der 
aus der excentriſchen Lage des Kernes und aus ſeinem geringern ſpecifiſchen Gewichte 
im ſpeciellen Falle des Froſcheies entſpränge. Die Unterſuchung verlagerter Eier 
zeigte nun, daß in Wahrheit der Kern ſich immer in der ſchwächeren, unter den Reſt 
der nach unten geſunkenen weißen Hemiſphäre getretenen Pigmentſchichten in ver⸗ 
ſchiedener Höhe befindet und zwar meiſt unter der höchſten Stelle der Eier. Er wird 
alſo auch noch ſpecifiſch leichter als die ihn umgebende pigmentirte Subſtanz ſein, 
da er ja durch dieſe hindurchgeſtiegen iſt. Der Furchungsproceß beginnt, wie erwähnt, 
im Eikern und ſo kann es geſchehen, daß er, bevor er noch die höchſte Stelle eines 
verlagerten Eies erreicht hat, ſchon ſo weit in der Theilung vorgeſchritten iſt, daß er 
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auf die übrige Eiſubſtanz wirkt; in ſolchen Fallen geht die erſte Furche nicht durch 
den obern Pol des Eies, ſondern ſtellt ſich zur Eiachſe in oft ſehr ſtark ſchräger 
Richtung. 

Im Großen und Ganzen beſtätigen Born's Beobachtungen die von Pflüger 
gemachten Angaben, nur ſuchte er die Urſache der Erſcheinungen nicht in der Schwer⸗ 
kraft als ſolche, ſondern in der Umlagerung des ſpecifiſch leichtern Kernes und ſeinem 
Einfluſſe auf die Eiſubſtanz bei dem Proceſſe der Furchung. 

Die im obigen Referate mitgetheilten Thatſachen zeigen, daß man angefangen 
hat, in der Betrachtung des Baues und der Entwickelung der Thiere neue Wege 
einzuſchlagen oder richtiger, daß man älteren, auf rein ſpeculativem Wege aufgeſtellten 
Hypotheſen experimentirend nähergetreten iſt. Dieſe Beſtrebungen ſind gewiß äußerſt 
fruchtbar für die Wiſſenſchaft und es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß dieſe auf 
der Mechanik beruhende Betrachtungsweiſe viele Probleme vollſtändig löſen oder der 
Löſung doch weſentlich näher bringen wird; es wird auf dieſe Art ein neues Ver— 
ſtändniß für viele bis jetzt noch dunkle und räthſelhaſte Anpaſſungsverhältniſſe ge⸗ 
wonnen werden! 

William Marſhall. 
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Der Begriff der „plaſtiſchen“ Chirurgie und ihr Verhältniß zu den übrigen Künſten. — Das 

Regenerationsvermögen in der Thierwelt. — Die Geſchichte der chirurgiſchen Plaſtik in Indien; 

die italieniſche Plaſtik und Taliacotius. — Verfall der Kunſt und Wiederbelebung derſelben 

in England und Deutſchland. — Jaques Reverdin. — Die neueſten Fortſchritte auf dem 
Gebiete der plaſtiſchen Chirurgie. 


Eine der ſchönſten Aufgaben für den praktiſchen Chirurgen iſt die Wiederher— 
ſtellung verloren gegangener oder von Geburt an fehlender oder mangelhaft gebildeter 
Körpertheile. Während wir leider oft genug als ein Geſtändniß der Unvollkommen⸗ 
heit unſeres Wiſſens und unſerer Kunſt das Leben der Kranken nicht anders zu 
retten vermögen, als durch Zerſtöͤrung und Aufopferung des erkrankten Körpertheiles, 
iſt das Schaffen neuer Organe am menſchlichen Körper eine Thätigkeit, welche uns 
mit Recht mit einem gewiſſen befriedigenden Stolze erfüllt. Hier ſind wir in des 
Wortes beſter Bedeutung Künſtler, ja wir arbeiten, wie ein namhafter Chirurg ſich 
auszudrücken pflegte, mit dem edelſten Material, wir formen unſere Kunſtwerke nicht 
wie der Bildhauer aus lebloſem Stein, ſondern aus lebendigen Geweben des menſch— 
lichen Körpers ſelbſt. Wegen dieſer Aehnlichkeit unſerer Thätigkeit mit der gewiſſer 
Künſtler hat man dieſen Theil der chirurgiſchen Wiſſenſchaft und Kunſt mit dem 
Namen der plaſtiſchen Chirurgie belegt. Zwar iſt der ausübende Chirurg faſt 
bei jeder großern Operation, die er vornimmt, bis zu einem gewiſſen Grade Künſtler, 
nirgends aber documentirt fi der Ehirurg von Gottes Gnaden als ſolcher jo voll- 
kommen, wie in dem Momente, wo er plaſtiſchen Erſatz ſchafft für einen fehlenden 
Körpertheil. Da kommt man mit der Dispoſition über eine Anzahl erlernter Me⸗ 
thoden nicht aus, da heißt es, ſelbſt die Methode für den jeweiligen Fall ſchaffen, 
und dazu iſt Erfindungsgabe, Geſchmack und eine Künſtlerhand erforderlich in einem 
Maße, wie bei keiner andern Operation. Bei der Vornahme einer plaſtiſchen Ope⸗ 
ration wollen wir entweder nur die Form des fehlenden Körpertheiles wiederherſtellen, 
oder auch zugleich die Function deſſelben. Wir führen alſo den Eingriff, wenn es ſich 
z. B. um Herſtellung von Geſichtstheilen handelt, nicht etwa allein zur Befriedigung 
der menſchlichen Eitelkeit aus Schönheitsrückſichten aus, ſondern wir wollen dem Ent⸗ 
ſtellten häufig wenigſtens die ihm mangelnde Thätigkeit dieſes Organes wiedergeben; 
ja, mitunter geht der Zweck der plaſtiſchen Operationen noch weiter: wir ſind durch 
dieſelben in den Stand geſetzt, die Lebensfahigkeit höchſt wichtiger Sinnesorgane, 
welche ihres Schutzapparates beraubt ſind, durch Herſtellung des letztern zu erhalten. 
Wenn z. B. ein Augenlid zerſtört iſt, ſo iſt der Augapfel ſelbſt ſo vielen außeren 
Inſulten ausgeſetzt, in Folge deren andauernde Entzündungen unterhalten werden, 
daß das Sehvermögen allmälig gänzlich verloren geht. Schaffen wir in einem 
ſolchen Falle durch plaſtiſche Operationen ein neues Augenlid, ſo ſind zugleich damit 
auch die dem Augapfel drohenden Gefahren beſeitigt. Endlich können die plaſtiſchen 
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Operationen aber auch geradezu in ſeltenen Fällen als lebensrettende betrachtet werden, 
wenn ſie den Verſchluß angeborener Mißbildungen betreffen. Das Kind, welches mit einer 
Haſenſcharte behaftet geboren wird, iſt nicht im Stande in hinreichender Weiſe ſich 
zu ernähren, überdies läuſt es Gefahr wegen des unzureichenden Mundverſchluſſes an 
Entzündungen der Athmungsorgane zu Grunde zu gehen. 

Inſoſern nur die Wiederherſtellung der Körperform in Frage ſteht, kann die 
plaſtiſche Chirurgie in vielen Fällen die Concurrenz des Erſatzes durch lebloſe Theile 
nicht beſtehen. Eine künſtliche Naſe aus Papiermaché übertrifft in der Form die 
ſchönſte von der Hand des Chirurgen geſchaffene Naſe weitaus, allein ſie wird niemals 
die Function der letzteren übernehmen können. Dort, wo künſtliche Körpertheile aus 
lebloſem Material gebildet als ſogenannte prothetiſche Apparate auch die Functionen 
des fehlenden Gliedes, alſo an den Extremitäten einigermaßen herſtellen können, kommt 
der Erſatz durch lebendige Plaſtik überhaupt nicht in Frage. Nur an einer Körper⸗ 
ſtelle treten die beiden Verfahren in lebhafte Concurrenz, beim Verſchluß von aus— 
gedehnten Defecten im Gaumen, durch welche die Sprachbildung geſtört iſt. Wohl 
kann hier die plaſtiſche Chirurgie den Defect durch lebendes Gewebe verſchließen, allein 
der Erſatz durch einen künſtlichen Obturator giebt dem Kranken zweifellos ein beſſeres 
Sprachvermögen, als es durch Operationen zu erzielen iſt. An anderen Körperſtellen, 
z. B. an den Lippen, vermag die Plaſtik ſowohl was die Form, als auch die Func⸗ 
tion betrifft, etwas Vollkommenes zu leiſten; hier hat ſie daher auch ihre ſchönſten 
Erfolge zu verzeichnen. 

Da das dem thieriſchen und menſchlichen Organismus innewohnende natürliche 
Regenerationsvermögen für verloren gegangene Körpertheile um jo geringer iſt, je 
höher die Stufe der Entwickelung der betreffenden Thierclaſſe iſt, ſo ſind wir beim 
Menſchen leider in Bezug auf das Material, welches wir zum Erſatze benutzen 
können, ſehr beſchränkt. Ein Waſſerſalamander erſetzt ſeine verlorenen Beine, die 
Krebſe ihre Scheren, die Eidechſen ihre verlorene Schwanzſpitze, die Planarien den 
größten Theil ihres Körpers, bei den Polypen, Najaden und Regenwürmern wächſt, 
wenn die Trennung im Querdurchmeſſer geſchah, jedes Stück zu einem vollſtändigen 
Individuum aus, je weiter wir aber in der Stufenleiter der Entwickelung der Thier⸗ 
claſſen hinauſgehen, um ſo mehr nimmt dieſes Regenerationsvermögen ab. Bei den 
Fiſchen erſetzen ſich noch die Floſſen, bei den Inſecten um ſo weniger, je vollkommener 
die Metamorphoſe, in der ſie ſich befinden. Die höheren Wirbelthiere erſetzen in 
vollkommener Weiſe nur diejenigen Theile, welche dem Horn- und Haargewebe ange— 
hören. In der Mauferzeit wechſeln die Vögel das Gefieder, die Hirſche die Geweihe; 
in gleicher Weiſe ſindet auch der Erſatz der Schuppen, Haare und Stacheln ſtatt. 
Beim Menſchen endlich iſt der Spontanerſatz verlorener Theile in der Regel außer 
den Haaren und Nägeln, ſowie dem einmaligen Zahnwechſel auf die oberſte Schicht 
der Haut und der Schleimhäute, die ſogenannte Epidermis, reſp. das Epithel be= 
ſchränkt. Außerdem war von Alters her bekannt, daß der Knochen und namentlich 
die Knochenhaut bei partieller Zerſtörung durch Entzündung oder Verletzung in ſehr 
vollkommener Weiſe die ſehlende Knochenſubſtanz zu erſetzen im Stande ſind, während 
man den übrigen Geweben die Regenerationskraft abſprach. Der Menſch beſitzt aber, 
wenn Gewebsſchichten getrennt find, ein ausgezeichnetes Vermögen des Zuſammen⸗ 
wachſens dieſer Wunden. Dieſes Heilungsvermögen geht ſo weit, daß unter günſtigen 
Umiſtänden Naſenſpitzen und Finger, auch wenn fie gänzlich vom Körper getrennt 
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waren, wieder anheilen, wenn fie bald nach der Trennung an ihren urſprünglichen 
Platz zurückgebracht werden. 

Die größte Neigung zur Wiedervereinigung beſitzt zweifellos die Lederhaut, die 
unverletzte Oberhaut dagegen geht niemals eine Vereinigung mit Nachbargeweben ein 
Daher iſt denn auch die Haut bis dahin faſt ausſchließlich als Material zu pla⸗ 
ſtiſchen Zwecken verwendet worden, obgleich auch ſchon ſeit Jahrzehnten die Ein⸗ 
pflanzung von Knochenſtücken und Zähnen nicht unbekannt war. Und auch in Zu— 
kunft wird die Haut in erſter Linie als Material für die plaſtiſchen Operationen 
dienen, wenn auch neuere Unterſuchungen, auf die ich weiter unten zurückkomme, 
ergeben haben, daß unter gewiſſen Vorausſetzungen ſehr wohl auch andere Gewebe 
der Ueberpflanzung und Regeneration fähig ſind. Des beſſern Verſtändniſſes halber 
muß ich aber zunächſt auf die ältere Geſchichte der plaſtiſchen Chirurgie zurückgreifen. 

Schon von Alters her gab es in Indien eine niedere Prieſterkaſte, die Koomas, 
welche es verſtand, verloren gegangene Naſen, Lippen und Ohren zu erſetzen, bei 
Leuten, denen wegen gewiſſer Verbrechen dieſe Theile abgeſchnitten wurden. Die 
Kunde hiervon iſt aber erſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts, im Jahre 1792, 
durch einen Bericht des Engländers Graham nach Europa gedrungen. In einem 
Kriege der Engländer gegen den Sultan von Myſore Tippoh-⸗Sahib, geriethen vier 
engliſche Soldaten und ein indiſcher Paria, Cowasjee mit Namen, der als Ochſen⸗ 
treiber bei den Engländern diente, in die Gefangenſchaft des genannten Sultans. Der⸗ 
ſelbe ließ den Gefangenen die Naſen abſchneiden und die Hände abhauen und ſchickte 
ſie alsdann in das engliſche Lager bei Poonah zurück. Ein indiſcher Kaufmann, dem 
einer der eingeborenen Prieſter vor Kurzem die ihm wegen Ehebruch abgeſchnittene 
Naſe erſetzt hatte, veranlaßte den Beſehlshaber, dieſen Operateur, der übrigens zur 
Zeit der einzige Vertreter dieſer Kunſt, welche in der Familie vererbt wurde, war, 
kommen zu laſſen, um den verſtümmelten Soldaten die Naſen zu erſetzen. Derſelbe 
führte die Operation in ſolgender einfachen Weiſe aus. Das aus Wachs geformte 
Modell einer Naſe legte er auf die Stirn, zeichnete die Umriſſe auf der Stirnhaut 
ab und ſchnitt das Hautſtück mit einem Raſirmeſſer ſoweit aus, daß es nur noch 
oberhalb der Naſenwurzel mit den übrigen Theilen in Zuſammenhang blieb, drehte 
den losgetrennten Hautlappen nach unten um und befeſtigte ihn mit einem Kitte aus 
Catechu und Charpie auf den zuvor wund gemachten Stumpf der alten Naſe. Am 
vierten Tage wurde der Verband abgenommen und neue, mit einer Art Butter be— 
ſtrichene Charpie aufgelegt. Zehn Tage lang mußte der Kranke auf dem Rücken 
liegen und ſehr mäßig leben, worauf der angeheilte Hautlappen mit Werg ausgeſtopft 
und am 25. Tage auch die urſprünglich noch erhaltene Verbindung des Lappens mit 
der Stirnhaut ausgeſchnitten wurde. 

Das Princip dieſer ſogenannten indiſchen Methode des plaſtiſchen Erſatzes einer 
fehlenden Naſe beſteht darin, daß ein Hautlappen aus der unmittelbaren Nähe des 
Defectes zur Verwendung kommt und ſeine Lebensfähigkeit dadurch geſichert wird, daß 
derſelbe an einer Stelle mit gefäßreichen Bezirken der Nachbarſchaft durch eine Art 
Stiel in Verbindung bleibt. Wenn auch die Naſe jenes indiſchen Operateurs recht 
unförmlich und roh ausgeſehen haben mag, ſo iſt die Methode in vervollkommneter 
Weiſe bis auf den heutigen Tag im Gebrauche. In Indien ſelbſt bemächtigten ſich 
nun die engliſchen Aerzte, und ſpäter auch in England ſelbſt einige Chirurgen dieſer 
bis dahin unbekannten Operation; bekannter wurde dieſelbe jedoch erſt im Jahre 1816 
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durch eine auch ins Deutſche überſetzte Schrift des Engländers Carpue, welcher 
an den beiden vorhergehenden Jahren zwei engliſchen Officieren nach der von ihm ver— 
beſſerten indiſchen Methode neue Naſen gebildet hatte. 

Die Kunſt, verlorene Körpertheile, namentlich Naſen, Lippen und Ohren, aus 
lebendem Gewebe zu erſetzen, war übrigens auf andere Weiſe in Europa ſchon etwa 
mehrere Jahrhunderte vorher betrieben worden, ſpäter aber in Vergeſſenheit gerathen. 
Nach dem Berichte von Pietro Ranzano, einem Biſchofe von Lucera in Ea— 
pitanien, ſowie des Dichters Elyſius Calentius in Neapel ſoll um das 
Jahr 1400 ein Wundarzt in Sicilien, Namens Branca, gelebt haben, der die 
Kunſt, fehlende Naſen, Lippen und Ohren zu bilden, kannte und ausübte. Etwas 
Genaueres erfahren wir durch Aleſſandro Benedetti aus Florenz, welcher zu 
Ende des 15. Jahrhunderts als Arzt in Venedig lebte. Er erzählt: „Zu meiner 
Zeit lehrte man auch die Verunſtaltung der Naſe verbeſſern. Sie ſcarificiren die 
Naſenlöcher, binden den Arm an den Kopf, ſo daß Wunde auf Wunde kommt; wenn 
beides zuſammengewachſen iſt, ſchneiden ſie aus dem Arme ſo viel aus, als nöthig 
iſt, bilden auch, die Natur befehligend, mit wunderbarer Kunſt neue Naſenlöcher. 
Allein das Angeſetzte möchte kaum einen harten Winter aushalten, und im Anfange 
hüte man ſich wohl, es anzufaſſen, damit es nicht abreiße.“ Von Branca ging die 
Kunſt auf ſeinen Sohn Antonio und ſeinen Schüler Baltaſare Pavone und 
von dieſen erblich an die Familie Bojani über. Vincenzo, Bernardo und 
Pietro Bojani in Tropea bei Neapel ſollen die beſten Naſen gebildet haben, 
und von ihnen ſoll die Kunſt derjenige erlernt haben, mit deſſen Namen dieſe Me— 
thode des Erſatzes verlorener Körpertheile innig verknüpft iſt — Caspar Talia— 
cotius Bononienſis, wie er ſich ſelbſt in ſeinem für die plaſtiſche Chirurgie 
Grund legenden Buche: „De Curtorum Chirurgia per insitionem Venetiis 
MDXCVII“ nennt. Taliacotius will zwar ſelbſt der erſte geweſen ſein, der aus 
entfernten Theilen des Körpers fehlende Organe erſetzte; er hat aber, wie aus obigen 
Angaben, die ich dem fleißigen Werke „Die plaſtiſche Chirurgie“ von Fritze und 
Reich (Berlin 1845) entnommen habe, hervorgeht, die erlernte Kunſt nur verbeſſert 
und ergänzt. Taliacotius wurde im Jahre 1546 zu Bologna geboren und lebte 
dort ſpäter als Profeſſor der Anatomie und Chirurgie. Er war ein weit berühmter 
Mann, an deſſen Namen und Kunſt die ſeltſamſten Gerüchte geknüpft wurden. Aus 
allen Gegenden kamen Verſtümmelte zu ihm, um ſich eine neue Naſe, Lippen oder 
Ohren anſetzen zu laſſen; niemand aber wußte genau, in welcher Weiſe ihm dieſes 
Kunſtſtück gelang, bis er im Jahre 1597 ſeine Zeitgenoſſen durch ſein genanntes Werk 
ſelbſt belehrte. Die Naſen und Lippen bildete er in mehreren Etappen aus der Haut 
der Innenſeite des Oberarmes. Nachdem er zunächſt die Haut in hinreichender Aus⸗ 
dehnung von der Muskelſchicht abgelöſt, ihre Ernährung aber dadurch geſichert hatte, 
daß das obere und untere Ende mit der Nachbarſchaft in Verbindung blieb, ſchnitt 
er etwa vierzehn Tage darauf die obere Verbindungsbrücke durch und überließ den 
Lappen etwa zwei Wochen lang der Schrumpſung und Verdickung. Nunmehr wurde 
der Naſenſtumpf wund gemacht und der Hautlappen am Arme in das Geſicht ein— 
gepflanzt und vernäht, während die untere Verbindung des Lappens mit dem Arme 
zur Ernährung noch beſtehen blieb. Die Kranken mußten nun etwa drei Wochen im 
Bette verweilen und während dieſer qualvollen Zeit war ihnen der Arm über den 
Kopf an einer Jacke und Kopfhaube jo feſt gebunden, daß die Innenfläche des Ober- 
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armes gerade vor dem Geſichte lag. War dann der Lappen mit dem Naſenſtumpf 
verheilt, jo wurde die Verbindung mit dem Arm durchgeſchnitten und das freie 
Ende des Lappens oberhalb der Oberlippe eingepflanzt, Naſenlöcher ausgeſchnitten 
und an der neuen Naſe noch vielfach verbeſſert und umgeformt. Taliacotius' 
Operationsverfahren iſt alſo inſofern von 
der Methode der Indier ſehr verſchieden, 
als er den Erſatz für den fehlenden Körper⸗ 
theil aus entfernt gelegenen Körperſtellen 
entnahm, während die Indier aus dich— 
teſter Nähe den Defect deckten; ſeine Me⸗ 
thode wird allgemein zur Unterſcheidung 
von der indiſchen die „italieniſche Methode“ 
genannt. Die Lippenbildung wurde von 
Taliacotius in ganz ähnlicher Weiſe 
ausgeführt; dagegen entnahm er den Erſatz 
für die ſehlende Ohrmuſchel aus der Haut 
hinter dem Ohre, alſo nach dem Principe 
der Indier, wie aus den vor mir liegen⸗ 
den Bildern der Originalausgabe des Werkes 
unſeres italieniſchen Meiſters deutlich hervor⸗ 
geht. Trotz dieſer Aehnlichkeit iſt jedoch 
die italieniſche Methode der Plaſtik zweifel⸗ 
los ganz unabhängig von der indiſchen ent⸗ 
ſtanden. 

Im Jahre 1599 ſtarb Taliacotius. Zwar wurde ſeine Kunſt von ſeinen 
Schülern Corteſi in Meſſina und Griffon in Lauſanne weiter geübt; dann 
aber kam ſie ſchnell in Verfall; im Jahre 1625 wurde nach der Angabe Fritze's 
von Moletti in Venedig die letzte Naſe gebildet. Vielfach wurde nach dem Bor- 
gange von Paré die Möglichkeit, verlorene Theile durch Plaſtik aus lebenden Theilen 
zu erſetzen, angezweifelt, und im Jahre 1742 wurde von der Pariſer Facultät die 
Frage, ob die Naſenbildung aus der Armhaut überhaupt möglich ſei, geradezu ver⸗ 
neint. Taliacotius galt bei den Chirurgen nunmehr für einen Schwärmer oder 
Aufſchneider. Erſt im Jahre 1816 wurde die italieniſche Plaſtik von v. Graefe 
der Vergeſſenheit entriſſen; in dem genannten Jahre bildete er einem Soldaten, dem 
in der Schlacht am Montmartre die Naſe abgehauen war, eine neue aus der Arm— 
haut. So wurden ungefähr zu derſelben Zeit in den weftlichen Culturſtaaten Euro⸗ 
pas beide Methoden des organiſchen Erſatzes verlorener Körpertheile, die indiſche 
durch die Engländer, die italieniſche durch die Deutſchen von neuem belebt. Obgleich 
v. Graeſe das Verfahren des Taliacotius vielfach verbeſſerte, ſo gewann doch 
die indiſche Methode, als die einfachere, zumal fie dauerhaftere Organe lieferte, als⸗ 
bald die Oberhand, namentlich ſeitdem der Geiſt Dieffenbach's die plaſtiſche Chi⸗ 
rurgie beſeelte. Seit Beginn des dritten Decenniums unſeres Jahrhunderts wetteifern 
die Chirurgen aller Lander in der Vervollkommnung dieſer edlen Kunſt; Deutſchland 
glänzt in erſter Reihe mit den Namen v. Graefe, Dieffenbach, v. Langenbeck, 
Thierſch. Nun blieb es nicht bei dem plaſtiſchen Erſatz der Naſe, Lippe und des 
Ohres, ſondern in allen Körpergegenden wurden fehlende Theile durch Modificationen 
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der bekannten Methoden erſetzt, angeborene und erworbene Spaltbildungen und Fiftel- 
gänge geſchloſſen, narbig verzogene oder verwachſene Körpertheile aus ihrer Verwach⸗ 
ſung gelöſt und getrennt erhalten. Immer aber war das Material, mit dem gearbeitet 
wurde, die Haut, und zwar ein Stück derſelben, welches mit der Umgebung behufs 
genügender Ernährung zunächſt noch theilweiſe in Verbindung blieb. Es ſollen auch 
Verſuche ausgeführt worden ſein, die Haut Anderer zur Plaſtik zu benutzen; die 
beiden Individuen mußten dann für die Dauer der Heilung an einander gekoppelt 
werden. So ſollen die Indier auch Naſen aus der Geſäßhaut eines fremden Indi— 
viduums, nach dem Berichte van Helmont's Taliacotius einem Brüſſeler die 
Naſe aus dem Arme eines Laſtträgers, und Dzondi einer Dame dieſelbe aus der 
Hand eines Studenten zu bilden verſucht haben. Ueber Taliacotius ging ſogar 
das Gerücht, daß er ſeine Naſen entweder anderen Menſchen abſchneide, oder daß er 
ſie aus Hühnerfleiſch forme. Daß Gewebsſtücke, welche gänzlich vom Körper abge— 
trennt wurden, wiederum einheilen können, wurde im Allgemeinen bis in die Neuzeit 
bezweifelt; nur hatte man auch früher ſchon wiederholt erlebt, daß abgehauene Finger, 
Naſenſpitzen und Zähne, wenn ſie alsbald nach der Verletzung an ihrem Platze genau 
fixirt wurden, vollkommen einheilten. In der Praxis aber konnte man von dieſem 
Vorgange, den die Franzoſen „Greffe animale“ nannten, mit Ausnahme der genannten 
Fälle keinen ausgedehnten Gebrauch machen. Erſt im Jahre 1872 zeigte Jacques 
Reverdin (De la greffe épidermique, Archives gen. de Medicine) daß kleine 
Hautſtückchen, welche völlig vom Körper getrennt auf Wunden überpflanzt werden, ſehr 
wohl anheilen können und hier die Vernarbung in hohem Maße beſchleunigen. Dieſe 
höchſt einfache, von jedem Arzte leicht auszuführende Methode der Plaſtik iſt eine der 
ſegensreichſten Erfindungen in der neuern Chirurgie. Mit ihrer Hilfe können nicht 
allein große geſchwürige Flächen, deren Heilung früher entweder gar nicht oder doch 
nur nach ſehr langer Zeit zu Stande kam, ſchnell und dauernd übernarben, ſondern 
auch, wie ſich alsbald herausſtellte, auch fehlende Körpertheile, allerdings in beſchränktem 
Umfange, aber dann ſehr ſchön erſetzt werden. Wecker lehrte uns Augenlider unter 
Benutzung Reverdin'ſcher Läppchen bilden, Hüter ſchuf mit ihnen ſehr ſchöne 
Naſenſpitzen, wenn der Defect nicht zu weit in die Tiefe reichte. Aber die 
Methode hat ihre beſtimmten Grenzen. Wenn die Hautläppchen größer als 1 bis 
2 qom ſind, iſt der Erfolg ſehr unſicher; auch iſt es zweckmäßig, die Haut 
deſſelben Individuums zu benutzen, obgleich die Heteroplaſtie, d. h. die Entlehnung 
des Erſatzes von einem fremden Individuum, ſei es vom lebenden Körper, ſei es 
von einem friſch amputirten Gliede bei dem Reverdin'ſchen Verfahren wohl 
anwendbar iſt. 

Erſt in neueſter Zeit hat man die plaſtiſche Kunſt auch auf andere Gewebe 
übertragen, nachdem ſich herausſtellte, daß unter günſtigen Bedingungen auch diefe 
regenerationsfähig ſind. Schon oben wurde erwähnt, daß das hohe Regenerations— 
vermögen des Knochengewebes und der Knochenhaut von Alters her bekannt war; ſah 
man doch die Neubildung von Knochenſubſtanz bei jeder Heilung eines einfachen 
Knochenbruches. Ollier und v. Langenbeck zeigten durch das Thierexperiment 
reſp. durch glänzende Operationsreſultate am lebenden Menſchen, daß neue Knochen, 
neue Gelenkenden mit normalen Functionen erzielt werden können, wenn man die 
Knochenhaut bei Ausführung der Knochen- und Gelenkreſection ſorgfältig ſchont. 
Wenn ein Knochenbruch nicht ausheilen will, weil das Reproductionsvermögen an 
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Ort und Stelle zu gering iſt, ſo können wir durch Ueberpflanzung der Knochenhaut 
aus der Nachbarſchaft oder durch Verkeilung der beiden Bruchenden mit einem aus 
dem Bruchſtücke ſelbſt entlehnten Knochentheil die ſolide Vereinigung des Knochen⸗ 
bruches erzwingen. 

Im Uebrigen aber wurde das Regenerationsvermögen, mithin auch die Trans— 
plantationsfähigkeit der ſogenannten höheren Gewebe zu plaſtiſchen Zwecken bedeutend 
unterſchätzt, da man in der Praxis immer nur die Bildung von Narbengewebe an 
der Stelle des Defectes beobachtete. Durch neuere Unterſuchungen iſt aber erwieſen, 
daß auch das Nerven-, Muskel- und Sehnengewebe unter gewiſſen Bedingungen, wozu 
in erſter Reihe der entzündungsfreie Wundverlauf zu rechnen iſt, neugebildet wird. So 
gelang es Gluck, Hühner, denen der große Beinnerv in einer Ausdehnung von 
3 bis 4 em durch einen Kaninchennerv erſetzt war, wieder gehfähig zu machen. Schon 
früher hatte Létié vant das Problem der Nervenplaſtik in der Weiſe zu löſen 
geſucht, daß er von den Seitenrändern der defecten Nervenſtämme Streifen ablöſte 
und mit ihnen den Defect ausfüllte, oder daß er einen Nerven, deſſen centrales Ende 
zerſtört war, in einen Nachbarnerven einfügte. Zweckmäßiger iſt jedenfalls wohl das 
erſtere Verfahren, obgleich über die Verwerthbarkeit auch dieſes erſt noch die Praxis 
entſcheiden muß. In der Greifswalder Klinik wurde im letzten Jahre einem Menſchen 
das fehlende Stück eines großen Armnerven durch Einpflanzung eines Hundenerven 
erſetzt. Der functionelle Mißerfolg in dieſem Falle ſpricht nicht unbedingt gegen die 
Methode, da ſeit der Verletzung geraume Zeit vergangen, mithin der verletzte Arm 
wahrſcheinlich ſchon zu weit degenerirt war. Die Möglichkeit des Erſatzes von Muskel⸗ 
gewebe und Sehnengewebe iſt ebenfalls von Gluck nachgewieſen. Bei Kaninchen und 
Hühnern gelang es ihm, Defecte bis zu 12 bis 16 em Ausdehnung durch Ueber⸗ 
pflanzung von Muskel⸗, reſp. Sehnenſtücken zu erſetzen, ſo daß die Function wieder 
hergeſtellt wurde. Auch hier kam es weſentlich darauf an, daß der Wundverlauf durch 
Entzündung nicht geſtört wurde. In wie weit dieſes Verfahren auf den Menſchen 
zu übertragen iſt, muß ebenfalls die Zukunft entſcheiden. So viel ſteht aber ſchon 
jetzt feſt, daß die Regenerationsfähigkeit der menſchlichen Gewebe viel bedeutender iſt, 
als man bisher annahm. Das Létiévant'ſche Verfahren der Nervenplaſtik durch 
Lappenbildung aus dem Nervenſtamme ſelbſt iſt von C. Hueter mit Glück auf die 
Sehnenplaſtik übertragen worden, während es für die Herſtellung der Nervenfunction 
wohl kaum Hoffnungen erwecken darf. 

Ich erwähnte ſchon, daß ſeit langer Zeit das Wiedereinwachſen von Zähnen 
bekannt war. Seit Anfang des 18. Jahrhunderts wurden daher Zähne, welche durch 
zufällige Verletzung oder aus Verſehen beim Zahnziehen aus dem Kiefer fosgelöft 
waren, vielfach mit Glück ſofort wieder in ihr Fach eingerückt, und mitunter erlebte 
man ſogar, daß die Zähne nun feſter ſaßen, als zuvor. Die Einpflanzung von aus⸗ 
gezogenen kranken Zähnen, nachdem die ſchadhaften Stellen ausgebeſſert ſind, war jedoch 
der verbeſſerten Zahntechnik der neueſten Zeit vorbehalten, nachdem allerdings auch 
ſchon früher Verſuche in dieſer Richtung angeſtellt waren. Der Engländer Coleman 
beſchäftigte ſich neuerdings zuerſt mit der Ausbildung dieſes Verfahrens und von 
vielen Seiten kommen günſtige Berichte. Redard in Genf berichtet über 111 Fälle, 
in denen er wegen Wurzelentzündung zuerſt den Zahn entfernte und während er 
dieſen in einem feuchten Tuche aufbewahrte, das erkrankte Kieferfach von allen Fäul⸗ 
niß⸗ und Entzündungsproducten ſorgfältig reinigte und mit Jodlöſung auswuſch; 
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fodann wurde der Zahn an ſeinen Platz zurückgebracht. Profeſſor Maas in Würz⸗ 
burg ging noch weiter, indem er in einzelnen Fällen auch ſolche Zähne erfolgreich 
wieder einpflanzte, an denen Stücke der erkrankten Wurzeln oder der Krone nach der 
Extraction entfernt oder welche mit Plomben verſehen waren. Auch auf dem dies— 
jährigen Chirurgencongreß in Berlin wurde dieſe Frage erörtert. Nach einer Mit⸗ 
theilung Bidder's ſcheinen dieſe eingepflanzten Zähne, theilweiſe wenigſtens, nur 
für eine gewiſſe Zeit wieder feft zu wachſen, dann aber in Folge von Wurzelſchwund 
wieder auszufallen. 

Aus Allem geht hervor, daß die plaſtiſche Chirurgie neuerdings in ein neues 
Stadium der Entwickelung getreten iſt. Man konnte bis dahin die niedere Thierwelt 
wegen ihres Eingangs geſchilderten hohen Regenerationsvermögens einigermaßen 
beneiden. Die erwähnten Unterſuchungen der Neuzeit liefern den Beweis, daß die 
Kluft zwiſchen der niedern und höhern Thierwelt in dieſer Beziehung nicht ganz ſo 
tief iſt, wie man glaubte. 

Greifswald. Dr al Löber. 
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Der im Februar 1878 zwiſchen Rußland und der Türkei zu San Steſano ge— 
ſchloſſene Friedensvertrag enthielt den Vorbehalt, daß ſolche Beſtimmungen, welche 
etwa im Widerſpruch mit den Beſchlüſſen des Pariſer Congreſſes ſtehen möchten, eine 
nachträgliche Remedur erhalten ſollten. Zu dieſem Zwecke wurde am 13. Juni 1878 
ein Congreß in Berlin eröffnet, welcher die Grundlage der neuen Ordnung der Dinge 
auf der Balkanhalbinſel feſtſetzen ſollte. Der Berliner Vertrag, welcher von den 
Großmächten und der hohen Pforte am 13. Juli 1878, alſo nach verhältnißmäßig 
kurzen Verhandlungen gezeichnet wurde, beſtimmte im Weſentlichen Folgendes: Mon⸗ 
tenegro wird definitiv als ſouveräner Staat anerkannt und erhält einen Gebiets- 
zuwachs, doch wird die Benutzung des mit abgetretenen Hafens von Antivari und 
der angrenzenden Meerestheile weſentlich eingeſchränkt. Auch Rumänien und Serbien 
werden von der Pforte unabhängig geſtellt und erhalten Gebietsvergrößerungen. Das 
Fürſtenthum Bulgarien wird auf engere Grenzen, als der Vertrag von San Steſano 
zuwies, zurückgeführt. Südlich vom Balkanrücken wird eine neue Provinz unter dem 
Namen Oſtrumelien organiſirt, die zwar ſtaatsrechtlich und militäriſch unter der Herr⸗ 
ſchaft des Sultans ſteht, aber eine weit ausgedehnte locale Autonomie genießt. Ruß⸗ 
land erhält von Rumänien die beſſarabiſchen Bezirke zurück, von der Türkei Ardahan, 
Kars und Batum, welches letztere zu einem Freihandelshafen gemacht wird. Die 
ſonſtigen im Frieden von San Stefano Rußland zugeſagten Gebiete verbleiben der 
hohen Pforte. Die Provinzen Bosnien und Herzegowina werden der Adminiſtration 
Oeſterreichs unterſtellt. Endlich gewinnt Perſien die Stadt und das Territorium 
von Khotur, ſowie es durch eine gemiſchte engliſch-ruſſiſche Commiſſion für die Feſt⸗ 
ftellung der Grenzen zwiſchen Perſien und der Türkei früher bereits feſtgeſtellt war. 

Außer allen dieſen Territorialveränderungen ſetzte der Berliner Vertrag auch 
noch gewiſſe Maßregeln feſt, die ſeitens der Pforte zur Verbeſſerung der Lage der 
unter ihrer Herrſchaft verbleibenden chriſtlichen Unterthanen ausgeführt werden ſollten, 
worüber die Mächte ſich die Controle vorbehalten haben. Zum Schluß wurde die 
Freiheit der Schifffahrt auf der Donau, vom eiſernen Thore bis zur Mündung 
proclamirt. Zur Garantie ſollten alle Feſtungen auf dieſer Strecke geſchleift und allen 
Kriegsſchiffen die Fahrt vom eiſernen Thore abwärts verboten werden. Alle Be— 
ſtimmungen des Pariſer Friedens, inſofern ihnen nicht dieſer Act oder der Londoner 
Vertrag von 1871 derogire, wurden beſtätigt. 

Dieſe ſämmtlichen Beſtimmungen des Berliner Vertrages, namentlich ſo weit es 
ſich dabei um Gebietsveränderung und Aufhebung von Souzeränetätsrechte des os⸗ 
maniſchen Reiches handelte, wurden wohl hauptſächlich durch die Energie und Umſicht 
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des Staatsmannes, welcher auf dem Berliner Congreſſe präſidirt hatte, in wenigen 
Jahren thatſächlich ausgeführt, ohne daß von irgend einer Seite ernſtlicher Widerſtand 
geleiſtet ward. Auch Rumänien mußte von den Schwierigkeiten, welche es wegen 
der Receſſion von Beſſarabien an Rußland machte, bald Abſtand nehmen. Was aber 
die von der Pforte übernommene Verpflichtung betrifft, die Lage der unter ihrer Re⸗ 
gierung verbliebenen Chriſten weſentlich zu verbeſſern, ſo hat dieſe Macht in dieſer 
Hinſicht lediglich, wie von jeher, ſchöne Worte gemacht, aber nicht ernſthaft gehandelt. 
Der franzöſiſche Publiciſt und Diplomat Leonhardt führt in ſeinem trefflichen 
Werke: „La Turquie et le Tanzimat ou l'histoire des réformes dans l’empire 
ottoman d'epuis 1826 jusqu'à nos jours“ an der Hand der Geſchichte unwiderleglich 
aus, daß weder der Sultan noch die leitenden Staatsmänner der Türkei die Macht beſitzen, 
die civiliſatoriſche Entwickelung zu fördern und den Chriſten im Lande irgend eine 
Rechtsſtellung zu gewähren, weil der Ulema im entſcheidenden Augenblicke mit dem Koran 
in der Hand dies verbiete. Eine andere politiſche Frage, welche drohte demnächſt 
neue Verwickelungen herbeizuführen, war in Berlin Gegenſtand lebhafter Berhand- 
lungen geweſen, die Meinungsverſchiedenheiten hatten indeß nicht zu einer vertrags—⸗ 
mäßigen Löſung geführt. Griechenland beantragte damals eine durchgreifende Berichti— 
gung und Vergrößerung ſeiner Grenzen ſeitens des ottomaniſchen Reiches. Dieſer An⸗ 
ſpruch wurde beſonders von Frankreich unterſtützt, ſtieß aber ſeitens der türkiſchen Regie⸗ 
rung auf ſcharfen Widerſtand, und die Vertreter der übrigen Mächte, Lord Beacons— 
field nicht ausgeſchloſſen, beobachteten eine weſentlich neutrale Haltung. Dies war die 
Veranlaſſung, daß die Wünſche Griechenlands zwar in einem der Congreßprotokolle 
Ausdruck, aber nicht in dem internationalen Vertrage Erledigung fanden. Als nun 
der Störenfried Gladſtone, welcher ſeit dem erſten Augenblicke mit zahlloſen politiſchen 
Initiativen Fiasco gemacht hat, zur Regierung kam, rührte er unter Anderem auch 
die griechiſche Frage wieder auf. Er ſtellte an die türkiſche Regierung das Verlangen, 
daß fie die in dem erwähnten Congreßprotokolle zum Ausdrucke gelangten Ver⸗ 
größerungswünſche der heruntergekommenen Nachkommen von Pindar und Epaminon⸗ 
das (Nachkommen nur dem Namen nach; fie find, wie Fallmeraier bereits zur 
Evidenz nachgewieſen hat, Slaven und aus den Bergen zuſammengelaufene Horden) 
zur Ausführung bringen ſollte. Hierzu zeigte die hohe Pforte ſelbſtverſtändlich ſehr 
geringe Neigung. Auf Veranlaſſung des deutſchen Reichskanzlers trat dann eine 
europäiſche Conferenz in Conſtantinopel zuſammen, welche die Aufgabe verfolgte, die 
heißblütigen Slaven, welche zur Zeit das alte Hellas bewohnen, anzuhalten, mit den 
ruhigen und verſtändigen Moslems am Marmormeer in Frieden zu leben. Obwohl 
der ehrenwerthe Gladſtone viel Oel ins Feuer goß, genügte doch ſchließlich ein 
von der Conferenz ſanctionirtes Machtwort des Fürſten Bismarck, um die Griechen 
mit einer verhältnißmäßig kleinen Gebietsvergrößerung, allen Murrens und Säbel— 
geraſſels ungeachtet, doch ſchließlich vollſtändig zu beruhigen. 

Zunächſt haben wir jetzt von dem zur Zeit von Ferry regierten Frankreich zu 
reden, welches neuerdings jedenfalls eine glücklichere politiſche Rolle geſpielt hat, als 
das von Gladſtone geleitete Inſelland, welches in letzter Zeit einen großen Theil feiner . 
Weltmacht eingebüßt hat. Durch ſeine irländiſche Politik, die zu rapide vorging, und 
im Grunde doch dem unterdrückten Volke zu wenig bot, hat dieſer ſich wider Willen 
zum Protector der internationalen Dynamitiſten, und durch ſeine ägyptiſche Politik, wie 
wir demnächſt noch näher ausführen werden, zum Protector der afrikaniſchen Sklaven⸗ 
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händler gemacht. Ferry kam vor mehreren Jahren zu der Einſicht, welche anſcheinend 
auch durch Winke aus Berlin unterſtützt wurde, daß die bisherige Politik des 
Chauvinismus Frankreich in das finanzielle Verderben und in einen neuen großen 
Krieg mit Deutſchland führen müßte. Er wandte ſich daher in richtiger Erkenntniß 
einer energiſchen Colonialpolitik zu. Frankreich hatte ſeit langer Zeit bereits in Algier 
feſten Fuß gefaßt und that daher einen kräftigen Schritt weiter nach Tunis, ohne ſich 
durch den Proteſt Italiens abſchrecken zu laſſen. Einen ſchweren Stoß verſetzte es 
dann England durch fein energiſches Vorgehen in Tonkin. Die großen Handels⸗ 
intereſſen, welche England ſeit langer Zeit in China verfolgt hat, ſelbſt die Poſition 
dieſes Landes in Indien, ſind in Verbindung mit der kürzlich ſeitens Rußland 
erfolgten Beſetzung von Merw auf das Gründlichſte in Frage geſtellt. 

Die Beziehungen Frankreichs zu Conchinchina hatten bereits in den Jahren 
1737 und 1740 durch die Bemühungen des franzöſiſchen Biſchofßs de la Baume 
einen ziemlich ſichern und guten Boden gewonnen. In Tonkin herrſchte damals noch 
die Frankreich feindlich gefinnte Dynaſtie der Trinh. Mehrere Jahre ſpäter, etwa im 
Jahre 1785, wurde dieſe Dynaſtie durch einen Aufſtand geſtürzt und eine Frankreich 
freundlicher geſinnte beſtieg den Thron. Der Kaiſer von Ehina occupirte das Land 
im Jahre 1789 nicht in ſeiner Eigenſchaft als Souzerän, ſondern lediglich um die 
bedrängte neue Dynaſtie zu kräftigen. Das Document, wodurch der Sohn des Himmels 
den neuen König von Anam agnoscirt, lautet wörtlich: „In Folge einer Revolution 
hat der Chien-Tong ſeinen Thron verloren und iſt geflohen. Die Anamiten haben 
Hue gewählt, deshalb haben wir an den Großrichter von Canton, Theng⸗Lin, den 
Befehl ertheilt, in unſerm Namen dem Hue die königliche Inveſtitur zu ertheilen“. 
Beſonders bemerkenswerth in dieſer Proclamation iſt es, daß der Kaiſer des Welt⸗ 
reiches, der auch über ſämmtliche Länder Europas mit Ausnahme Deutſchlands und 
Frankreichs die Oberlehnsherrlichkeit nach dem officiellen Staatscalender von Peking 
beanſprucht, keineswegs Hue zum Könige ernennt, ſondern lediglich ſeine Wahl durch 
die Anamiten beſtätigt. In gleicher Weiſe pflegt er bei einem Thronwechſel in 
Rußland, England u. ſ. w. von ſeinem himmliſchen Throne aus den neuen Kron— 
träger zu beſtätigen. — Der neue König von Anam und Tonkin ſchloß bereits 
einen Vertrag mit Frankreich, worin dieſem Lande das Protectorat über Anam 
und Tonkin und freie Handelsbeziehungen zugeſtanden waren. Der große Kaiſer in 
Peking ignorirte zunächſt dieſen Vertrag, ſowie ſpätere Vereinbarungen mit den Nach⸗ 
folgern des Königs Hue, welche das gedachte Protectorat Frankreichs beſtätigten. Ein 
bewährter franzöſiſcher Publiciſt und Rechtsgelehrter Caſtonnet Desfoſſes hat 
daher ganz recht, wenn er in einer geſchichtlichen Darſtellung der Tonkinfrage aus allen 
dieſen und aus ähnlichen Umſtänden die rechtliche Auffaſſung begründet, daß der Sohn 
des Himmels über Anam und Tonkin von jeher lediglich Scheinrechte ausgeübt habe: 
„Que la suprematie de Chine ne constate qu'une suprematie morale, et qu'elle 
n’apport aucune restriction à la souverainete et à l’independance d'Annam.“ 

Zuletzt wurde dieſes franzöſiſche Protectorat durch die Verträge vom 5. März und 
vom 31. Auguſt 1874 mit Anam beſtätigt. Dieſe wurden nach einigen Jahren von 
dem Könige von Anam auf Anregung von China nicht gehalten. Die chriſtlichen 
Unterthanen wurden haufenweiſe gemordet, die franzöſiſchen Handelsſchiffe geplündert, 
dem franzöſiſchen Geſchäftsträger vom Könige der Empfang verſagt, und dieſer mit dem 
Tode bedroht, wenn er fortfahre Beſchwerde zu erheben. Der Sohn des Himmels miſchte 
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ſich in dieſe Beſchwerden mit der Behauptung ein, daß das Protectorat über Anam 
ihm und nicht Frankreich zuſtehe. An dieſe Zwiſtigkeiten knüpfen ſich die bekannten mili⸗ 
täriſchen und politiſchen Vorgänge der letzten zehn Jahre. Es fanden viele Schar⸗ 
mützel ſtatt, in welchen China durch ſtark bewaffnete Räuberbanden, die ſogenannten 
„ſchwarzen Flaggen“, die Anamiten unterſtützte. Da Frankreich anſangs zu geringe 
Truppenkräfte auf den räumlich ſehr entfernten Kriegsſchauplatz geworfen hatte, blieben 
ihm zunächſt einige militäriſche Unfälle nicht erſpart. Der ehemalige Jeſuitenpater 
„Marquis“ Tſeng, der Botſchafter des Reiches der Mitte in London und Paris 
verkündete der erſtaunten Welt in Unterredungen, Zeitungsartikeln und diplomatiſchen 
Noten, daß China in einem großen Kriege mit Unterſtützung des großen Gladſtone 
Frankreich vernichten werde. Der edle engliſche Miniſterpräſident drückte dem chine⸗ 
ſiſchen Jeſuiten brüderlich die Hand und ſtimmte mit einiger Zurückhaltung in deſſen 
Tonart ein. Die europäiſche Diplomatie legte die Hände in den Schoß und lachte 
lediglich über das Gebahren des chineſiſchen Diplomaten. Marquis Tſeng fand die 
Thüren der franzöſiſchen Miniſter, wenn er dieſen Vortrag halten wollte, in der 
Regel verſchloſſen. Sie kannten bereits aus den engliſchen Zeitungen die großen und 
energiſchen Worte, welche er ihnen zum Beſten geben wollte. Die Ereigniſſe in Tonkin 
nahmen jetzt ihren naturgemäßen Verlauf. Ferry ſandte mehr Truppen auf den 
Kriegsſchauplatz. Vor mehreren Monaten wurde das militäriſche Ziel erreicht und 
das befeſtigte Baknihn in kurzem Sturme ohne Opfer ſeitens der franzöſiſchen 
Truppen genommen. Vor einigen Wochen iſt auch das politiſche Ziel erreicht und der 
chineſiſch⸗franzöſiſche Frieden den Wünſchen Frankreichs entſprechend geſchloſſen worden. 
Bemerkenswerth iſt es, daß nicht der diplomatiſche Marquis, der ſeit Monaten be⸗ 
reits kalt geſtellt war, ſondern der bisherige chineſiſche Botſchafter in Berlin, dieſen 
Friedensvertrag als Bevollmächtigter Chinas abgeſchloſſen hat. Fürſt Bismarck 
hatte dieſes Ende bereits ſeit Jahr und Tag vorausgeſehen, was daraus hervorgeht, 
daß er dem deutſchen Geſandten v. Brandt als die Comödie begann, ſofort Urlaub 
ertheilte ohne einen Nachfolger zu ernennen. Nachdem der Frieden geſchloſſen, iſt 
Herr v. Brandt nach Peking zurückgekehrt. Aber der Sohn des Himmels hat ſein 
Siegel auf den Friedensvertrag noch nicht gedrückt. 

Es wird vielleicht, was in ähnlichen früheren Fällen geſchah (ſo geſchah es be— 
kanntlich vor mehreren Jahren noch in dem Kuldſcha-Conflicte mit Rußland) die 
Ratification etwas verzögert und dann feierlichſt verweigert werden. Bald darauf er— 
ſcheint dann ein Friedensengel aus Peking in Paris und überbringt das ratificirte 
Vertragsexemplar, aber das "ratificirte franzöſiche Exemplar wird dem chineſiſchen 
Friedensboten wohl nur dann eingehändigt werden, nachdem ſein Kaiſer eine Kriegs— 
entſchädigung von einigen 100 Millionen Francs baar gezahlt hat, welche franzöſiſcher— 
ſeits in dem eigentlichen Friedensvertrage nicht ſtipulirt worden iſt. Bisher gewinnt 
es den Anſchein, daß China durch den Abſchluß eines den franzöſiſchen Intereſſen 
günſtigen Handelsvertrages ſich von der Zahlung einer Kriegsentſchädigung wird los— 
kaufen können. Der franzöſiſch-chineſiſche Friedensvertrag wird ſeine praktiſche Er⸗ 
ledigung wohl erſt im Herbſte dieſes Jahres finden. 

Wir kommen jetzt zu der ägyptiſchen Frage. Die rechtliche Stellung Aegyptens iſt 
nach Beendigung der Kämpfe des berühmten Paſchas Mehemed Ali mit der Pforte 
durch den Londoner Vertrag von 1840 abgeſchloſſen worden, an dem Oeſterreich, 
Preußen, Rußland und England theilnahmen. Frankreich betheiligte ſich an den 
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Verhandlungen nicht, ſuchte ſie vielmehr zu hindern. Von der Türkei wurde der 
Vertrag gutgeheißen. Die Londoner Conferenz ſetzte im Weſentlichen Folgendes feſt: 
1. Hinſichtlich der innern Verwaltung genießt der Viecekönig (Khedive) volle Freiheit, 
doch hat er im Namen des Sultans zu regieren. 2. Heer und Flotte Aegyptens 
werden als Theil der türkiſchen Kriegsmacht angeſehen. 3. Die von der ägyptiſchen 
Schatzkammer ausgegebenen Werthzeichen tragen auf dem Avers Bild und Zeichen 
des Sultans, auf dem Revers diejenigen des Khedive. 4. Aegypten leiſtet der Pſorte 
einen beſtimmten jährlichen Tribut, der auf 750 000 Pfd. St. feſtgeſetzt worden iſt. 
5. Alle internationalen Angelegenheiten Aegyptens gehen durch die Regierung zu 
Conſtantinopel und die von der letztern abgeſchloſſenen Verträge ſind auch für den 
Khedive verbindlich. 

In Folge der finanziellen Zerrüttung des Landes, welche ſchließlich in dem 
Maße ſtieg, daß der Khedive nicht mehr die Zinſen der contrahirten Anleihen zu 
leiſten vermochte, ward aus Vertretern der zumeiſt intereſſirten Staaten England 
und Frankreich eine ſtändige Finanzcommiffion zur Beaufſichtigung der Verwaltung 
der Einnahmen und Ausgaben eingeſetzt. Am frappanteſten trat der Einfluß der 
europäiſchen Großmächte auf die inneren Angelegenheiten jenes Landes im Jahre 
1879 zu Tage, als unter dem Andrängen Englands und Frankreichs und mit Zus 
ſtimmung noch anderer europäiſcher Mächte der regierende Viecekönig Ismail Paſcha 
genöthigt wurde, zu Gunſten ſeines Sohnes Tewik Paſcha dem Throne zu entſagen. 
Jetzt begann für Aegypten eine Zeit großer Noth, welche in dieſem Augenblicke noch 
nicht ihren Höhepunkt erreicht zu haben ſcheint. Ismail war ein Verſchwender im 
größten Stile, aber es fehlte ihm nicht an Staatsklugheit und nöthigenfalls auch 
nicht an Energie. Sein Sohn Tewik ift noch jung. Es fehlt ihm zwar nicht an 
gutem Willen, aber es fehlt ihm an Klugheit und an jeder Erfahrung. 

Die Unzufriedenheit im Lande wuchs von Tag zu Tag. Im Anfange waren 
es vorzugsweiſe die Reichen und Wohlhabenden, welche unter der ungünſtigen Finanz⸗ 
lage litten. Allmälig wurden auch die ohnehin von jeher gedrückten und nur als 
Arbeitskraft verwendeten Rajahs von der allgemeinen Calamität noch beſonders ge= 
troffen. Der Zeitpunkt ſchien gekommen, das alte drückende Joch abzuſchütteln und 
eine menſchenwürdigere Lage nach allen Richtungen zu gewinnen. In den Kreiſen 
der ägyptiſchen Armee kam dieſe Auffaſſung zuerſt mit Entſchiedenheit zum Ausdrucke, 
und ein aus den Claſſen der Rajahs hervorgegangener Hauptmann war es, welcher 
ſich zum Mittelpunkte der Bewegung machte. 

Daß hinter dem ägyptiſchen Hauptmanne noch andere treibende Kräfte ſianden, 
unterliegt wohl keinem Zweifel. Der Khalif in Conſtantinopel entſandte einen ver⸗ 
trauten General, welcher mit den Aufſtändiſchen unterhandeln ſollte. Das officielle 
Mandat lautete dahin, daß Alles geſchehen müſſe, um die Führer des Auſſtandes wieder 
zu ihrer Pflicht zurückzuführen. Man erhielt jedoch bald den Eindruck, ſo ſehr auch 
die officiellen Berichte von Bemühungen ſprachen, den Gehorſam und die Ordnung 
wieder herzuſtellen, daß der Abgeſandte des Sultans mit den Führern des Aufſtandes 
fraterniſirte, und man ſchien dies auch in Conſtantinopel nicht ganz ungern zu ſehen. 
Auch die Stellung des Khedive war nicht ganz klar. Die Führer des Aufſtandes 
hörten nicht auf, ihm die Verficherungen der höchſten Loyalität zu geben, und er ſelbſt 
machte auch, abgeſehen von den officiellen Erklärungen, welche den Aufſtand ſcharf 
verdammten, zu dem böſen Spiel ein auffällig freundliches Geſicht. Es ſcheint, daß 
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der junge Viecekönig das Spiel überhaupt nicht für böſe angeſehen hat, daß er ſich 
vielmehr der Ausſicht erfreute, durch den Aufſtand die Fremden los zu werden und 
ſeine Freiheit wieder zu erlangen. Auch der alte Gladſtone lachte verſchmitzt. Er 
dachte natürlich nicht an die Befreiung des Khedive, aber er hoffte, daß es ihm ge— 
lingen werde, den fetten Braten Aegypten in Zukunft allein zu verſpeiſen, und die 
längſt unbequemen Franzoſen über Bord zu werfen. 

In der That hatte es auch den Anſchein, als wenn Frankreich die Schuld zu 
bezahlen haben werde. Es läßt ſich auch nicht leugnen, daß Gambetta einen 
gründlichen politiſchen Fehler beging, der auch in Frankreich von allen Einſichtigen 
als ſolcher erkannt wurde, als er den damals leitenden Miniſter Freycinet durch 
ein Mißtrauensvotum zum Rücktritt veranlaßte und dadurch die Ablehnung der von 
Gladſtone aus Furcht vor den Mächten und namentlich vor dem leitenden Staats— 
manne in Berlin angebotenen gemeinſchaftlichen Occupation herbeiführte. Gladſtone 
glaubte jetzt Oberwaſſer zu haben, der alte Fuchs hat ſich jedoch, wie wir ſehen 
werden, ſchließlich in ſeinen eigenen Schlingen gefangen. Vor ein paar Jahren wurde 
die Welt einſchließlich der Regierungen eines Tages durch die Nachricht überraſcht, 
eine engliſche Flotte habe plötzlich Alexandrien beſchoſſen und die ägyptiſchen Aufrührer 
hätten in Folge deſſen ſämmtliche Chriſten, deren fie habhaft werden konnten, ge= 
mordet, alle ihre Habe ſei geraubt und ihre Wohnungen ſeien in Brand geſteckt. 
Gladſtone ſetzte der Entrüſtung, welche in der ganzen civiliſirten Welt zum Aus⸗ 
drucke gelangte, ein beredtes Schweigen und ein möglichſt ruhiges, wenn ſchon etwas 
nervös durchzucktes Geſicht entgegen, er murmelte nur hin und wieder, das Unglück 
ſei leider das Loos der vom Kriege betroffenen Länder. Er iſt ja im Grunde ſeines 
Herzens ein Menſchenfreund, wie die Broſchüren bezeugen, die er als Oppoſitions⸗ 
mann unter der Regierung von Beaconsfield wider die Barbareien der Moslems 
gegen die unſchuldigen und harmloſen Bulgaren ſchleuderte. Auch von den europäiſchen 
Mächten redete Gladſtone kein Wort. Er überließ es dem Staatsſecretär des 
Auswärtigen im Parlamente zu erklären, der deutſche Reichskanzler habe das Vor⸗ 
gehen gegen Alexandrien gebilligt. Dieſer war durch dieſe mit officieller Unbefan⸗ 
genheit vom Stapel gelaſſenen Nothlüge nicht wenig überraſcht und unterließ auch 
nicht, dies öffentlich zu erklären. Im Uebrigen hüllte auch er ſich vorläufig in vor— 
ſichtiges Schweigen, welches indeß im geeigneten Augenblicke zur Ueberraſchung Glad⸗ 
ſtones wohl gebrochen werden dürfte. Dieſer wird ſelbſt eines Tages ſich der Ein— 
ſicht nicht mehr verſchließen können, daß die politiſchen Initiativen, wozu ſein 
krampfhafter Ehrgeiz ihn ohne Aufhören veranlaßt hat, an der überlegenen Ruhe und 
politiſchen Ueberlegenheit des deutſchen Staatsmannes überall geſcheitert find. Er ift 
in Europa jetzt bereits zu einer lächerlichen Figur geworden. 

Vorläufig ſchien er durch ſein alles Völkerrecht und alle internationalen Gebräuche 
civiliſirter Staaten rückſichtslos mit Füßen tretendes Gebahren feinen Zweck erreicht 
zu haben. Die Leiter der politiſchen Verſchwörung waren zunächſt in ſeinen Händen. 
Der alte Menſchenfreund ließ ſie gnädig behandeln, ſchenkte ihnen das Leben und 
war mit der Verbannung zufrieden. Er hatte auch für den armen jungen Khedive 
ein Herz, dem es hart ſein mußte, ſeine Unterthanen, die aller ihrer Fehler un⸗ 
geachtet doch ihm gegenüber die Loyalität nicht aus den Augen geſetzt hatten, dem 
Beile des Henkers zu überliefern. Die engliſchen Truppen hatten jetzt auf ägyptiſchem 
Boden freien Fuß gefaßt, und Gladſtone konnte das von ihm zur Beruhigung 
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Europas proclamirte hochherzige Princip verwirklichen: Ruhe, Ordnung, Wohlſtand, 
geordnete Verwaltung und Rechtspflege in Aegypten Herzuftellen, um dann die Occu⸗ 
pationstruppen zurückzuziehen und das glücklich gewordene Land ſich ſelbſt und ſeinem 
rechtmäßigen Herrſcher zu überlaſſen. Frankreich hatte nicht an dieſer großen und 
edlen Aufgabe ſich betheiligen wollen, deshalb mußte er leider allein wirken. Hat 
er ſeine Aufgabe gelöſt und ſind die britiſchen Truppen in die Heimath zurückgekehrt, 
fo mag Europa über Aegypten verfügen, wie es dem internationalen Rechte ent— 
ſprechend iſt, und auch Frankreich wird dann erhalten, was ihm gebührt. So dachte 
und ſprach der edle Staatsmann, aber freilich, die politiſchen Dinge geſtalten ſich 
in der Regel ganz anders, wie die klügſten Männer glauben. Ein alter, penſionirter 
Major in Potsdam pflegte zu ſagen, wenn er die politiſchen Zukunftsgedanken 
bedeutender Staatsmänner angehört hatte: „Es kommt Alles ganz anders.“ Wunder⸗ 
bar, der alte einfache Herr hat faſt ſtets recht behalten, die klugen Staatsmänner 
pflegten ſich, wie der Erfolg zeigte, geirrt zu haben. So iſt es, wie wir ſehen werden, 
auch unſerm trefflichen Gladſtone ergangen. 

Es iſt kaum ein Jahr verfloſſen, da begann unter den Arabern der Wüſte und 
dem centralen Afrika eine große Bewegung, um der geſammten Welt eine neue reli— 
giöſe und ſociale Geſtalt zu geben. Ein einfacher Mann, der, wie man ſpäter erfuhr, 
in ſeiner nächſten Heimath und bei einigen benachbarten Wüſtenſtämmen bereits ſeit 
längerer Zeit ein großes Anſehen erlangt hatte, legte ſich eine große ihm von Allah 
und ſeinem Propheten übertragene internationale Miſſion bei. Gladſtone dachte 
anfangs lediglich an feine Jugendſtudien, an Alexander und Cäſar, die auch die 
Herrſchaft erſtrebt, und ſchließlich nicht ihr Ziel erreicht hatten. Der große Alexander 
ſtarb allerdings groß, wie er gelebt hatte, aber ſein großes Werk zerfiel unter den 
Händen ſeiner Nachfolger. Aus ſeiner Jugendzeit hatte Gladſtone überdieß noch 
den Eindruck von der Weltherrſchaft des erſten Napoleon, die auch mit einem jähen 
Sturze geendigt hatte. Am meiſten aber dachte er wohl an jenen großen Sultan, 
deſſen anfangs erfolgreiche Beſtrebungen, die Weltherrſchaft des Mohamedanismus zu 
begründen, ſchließlich unter den Thoren von Wien ein jähes Ende nahmen. 

Der Wüſtenheld, er nannte ſich Mahdi, d. h. der von Allah erwählte Pro⸗ 
phet, hatte ſich von Jugend an mit gründlichem Studium des Korans beſchäftigt und 
hatte den alten Traditionen des Mohamedanismus und der mohamedaniſchen Heiligen 
ſorgfältig nachgeforſcht. Er führte von jeher ein einfaches Leben in Gebet und 
frommen Studien. Als Mahdi trägt er ein rothes Kleid, einen großen und weiten 
Turban, einen Stab und einen Roſenkranz aus Elfenbeinkugeln. Er und ſeine 
Gläubigen leben von einfachen Suppen, vermeiden den Kaffee, aber find von ſchönen 
und zahlreichen Weibern in ihren Harems umgeben. Der Mahdi geht in dieſer Hinſicht 
mit gutem Beiſpiele voran, ſein Harem beſteht aus einigen 40 der ſchönſten Frauen. 
Auch das Rauchen iſt Sünde; einen Kaufmann, der auf offener Straße eine Cigarette 
rauchte, hat er kürzlich eine halbe Stunde lang unbarmherzig prügeln laſſen. Der 
Mahdi will alſo die Welt zum Mohamedanismus bekehren. Außer den Freuden der 
Liebe ſoll dieſe Welt der Gläubigen nur Entſagungen aller Art und religiöſe 
Uebungen bieten. Alle Heiden, Chriſten und Juden (für letztere iſt das ohne ſchmerz— 
liche und bei älteren Leuten oft gefährliche Operationen möglich) ſollen gläubige 
Mohamedaner werden oder ſterben. Dies klang, wie geſagt, anfangs gar luſtig, 
und der Mahdi wurde von ernſthaften Leuten als eine lächerliche Perſon an— 
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geſehen. Seine Bedeutung wuchs aber von Tag zu Tag und in dieſem Augenblicke 
handelt es ſich bereits um Entſcheidung der Frage, ob England oder der Mahdi als 
Khalif und Chef des Khalifen in Conſtantinopel und über den Oberprieſter in Mecca 
über Aegypten fortan herrſchen ſoll. Der alte Gladſtone hat ſeit Monaten völlig 
den Kopf verloren. Der energiſche und kluge General Gordon hat es auf ſeine 
Veranlaſſung übernommen, unter großer Lebensgefahr in den Bereich des Mahdi ſich 
zu begeben. Er hat feinen Sitz in Chartum genommen und durch fein freundliches 
Entgegenkommen, durch baares Geld, und durch feine genaue Kenntniß aller Ge— 
wohnheiten und Schwächen der Wüſtenbewohner ſich die freundliche Geſinnung vieler 
derſelben zu gewinnen verſtanden. Anfangs ſchien er ſich auch der Gunſt des Mahdi 
zu erfreuen. Sie tauſchten durch Botſchaften Grüße und Geſchenke aus. Auch ſchien 
es, als wenn ein von Gordon angebotenes Sultanat ihm einigermaßen geſalle. 
Aber er entſchloß ſich ſchließlich, die Verlockung zu überwinden und das Danaer- 
geſchenk auszuſchlagen. Auch die mächtigen Sklavenhändler, welche Gordon dadurch 
zu gewinnen ſuchte, daß er auf Veranlaſſung von Gladſtone die Sklaverei wieder 
einführte, fangen wieder an unzufrieden und unzuverläſſig zu werden. Er hat 
deshalb Gladſtone um Geld und Truppen gebeten, um ſein Leben zu retten, 
aber dieſer Staatsmann läßt den Freund in der Noth im Stiche. Eine reiche 
engliſche Dame ſoll zum Schutze des muthigen und klugen Generals bereits 
150 000 Pfd. St. zur Verfügung geſtellt haben. Wenn ſich in dem reichen England 
wohlthätige Nachfolger finden, ſo wird Gordon vielleicht doch noch gerettet. Der 
Mahdi hat jedenfalls erklärt, daß ſeine Langmuth jetzt zu Ende gehe, und daß Gordon 
ſterben müſſe, wenn er nicht Mohamedaner würde. Hierzu ſcheint aber der engliſche 
General, zumal er bereits ein älterer Herr iſt, keine rechte Luſt zu haben. Wie wird das 
Alles enden? Vor längerer Zeit theilte der „Standard“ eine Unterredung mit, welche 
ein angeſehener Engländer mit einem andern Wüſtenheiligen gehabt hatte. Dieſer 
erklärte den Mahdi für einen Schwindler, der ſehr wohl wiſſe, daß ſeine Lehre und 
ſein ganzes Auftreten im Widerſpruch mit der Lehre Mohameds und den Traditionen 
des Islam ſtehe. Er ſei im Grunde nichts Anderes als ein Rebell und ein Apoſtat. 
Er ſei der dritte Mahdi, welcher ſich ſeit dem Tode des Propheten erhoben habe, 
um die Alleinherrſchaft des Mohamedismus zur Durchfuhrung zu bringen. Er werde 
für dieſen Zweck auch noch Fortſchritte machen, aber keine großen. Erſt der ſiebente 
Mahdi werde das in Rede ſtehende Ziel erreichen. Die Weltherrſchaft des Mohameda= 
nismus werde aber dann nur 40 Jahre dauern. Dann komme Jeſus aus Syrien, 
vernichte den Mohamedanismus und fortan werde dann nur ein Hirt und eine Herde ſein. 

Es wird aber dem engliſchen Staatsmanne, welcher Alexandrien wie der Dieb 
über Nacht überfiel und in Brand ſchoß, vorausſichtlich ſehr ſchwer halten, den 
Mahdi und ſeine Scharen, die dieſem von Tag zu Tag in größerm Umfange zu— 
laufen, von der Occupation Aegyptens abzuhalten. Was er vor einigen Monaten 
mit verhältnißmäßig geringen Truppenkräften und mit dem Aufwande von einigen 
Millionen Pfund Sterling hätte erreichen können, wird, wenn er noch einige Monate 
zögert und ſeinen Freund Gordon dem Mahdi opfert, in dem günſtigen Falle, 
die größten Opfer engliſchen Blutes und engliſchen Goldes koſten. In dieſem kritiſchen 
Momente, wo der Mahdi die Herrſchaft Englands über Aegypten und indirect auch 
einen gewaltigen Theil der Colonialmacht Englands in Frage ſtellt, wo die von Glad— 
ſtone durch ſeine gleichzeitig dreiſte und zaghafte Politik groß gezogenen iriſchen 
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Dynamitiſten die innere Ruhe und Ordnung Englands in Frage ftellen, wendet ſich 
dieſer Staatsmann an die europäiſchen Mächte mit dem Wunſche, daß die Finanz— 
verhältniſſe Aegyptens auf einer europäiſchen Conferenz geordnet werden möchten. Die 
maßgebenden Mächte ſind mit Recht der Anſicht, daß eine ſolche Conferenz nicht auf 
die Regulirung der Finanzverhältniſſe Aegyptens ſich beſchränken kann, ſo wichtig 
auch eine ſolche Regulirung für die meiſten Mächte Europas iſt, daß vielmehr auch 
die Ordnung ſämmtlicher innerer und äußerer Verhältniſſe des alten Pharaonenlandes 
mit Umſicht in die Hand genommen werden muß. In ſeinem im vorigen Jahre 
erſchienenen internationalen Rechtsbuche drückt ſich ein hervorragender ruſſiſcher Staats⸗ 
mann und Völkerrechtslehrer, F. v. Martens, wie folgt, aus: „In Anbetracht der 
internationalen Bedeutung Aegyptens, inſonderheit aber wegen des Londoner Ver— 
trages von 1840, der ſeine verbindliche Kraft bis auf den heutigen Tag bewahrt hat, 
muß die rechtliche Stellung der ägyptiſchen Regierung, wie fie eben durch den er— 
wähnten Vertrag definirt iſt, ſowohl für die Türkei als auch für jede andere Macht 
unantaſtbar ſein; denn ſie iſt durch den Conſens Europas erſchaffen worden und darf 
nur mittelſt gleichen Conſenſes alterirt oder abgeſchafft werden.“ 

Gladſtone wird daher ſchwerlich durch eine ſolche Conferenz den großen 
Schwierigkeiten entgehen, in welche er durch ſeine Unbeſonnenheit und ſeine maß⸗ 
loſe Eitelkeit gerathen if. Daß er ſelbſt der übeln Lage, in welcher er fi) nach 
innen und nach außen beſindet, längſt nicht mehr gewachſen iſt, darüber ſind 
in England und im Auslande alle einſichtigen Männer einverſtanden. Er ver⸗ 
dankt die Friſtung ſeiner miniſteriellen Exiſtenz lediglich dem bedenklichen Umſtande, 
daß die engliſchen Staatsmänner ſich ſcheuen, in die unerhörte politiſche Situation, 
welche er geſchaffen, einzutreten. England wird aus dieſer Situation auch nicht 
ohne die ſchwerſten Wunden hervorgehen, die coloniale Macht dieſes Landes hat 
die empfindlichſten Stöße erhalten. Die europäiſchen Mächte werden nicht hindern, 
daß Frankreich als ebenbürtige Eolonialmacht ihm zur Seite tritt. Seine Ober⸗ 
herrſchaft zur See hat durch das Vorgehen Frankreichs in Tunis und durch den 
chineſiſch⸗franzoſiſchen Vertrag ihr Ende erreicht. In Aegypten wird ſein Einfluß im 
günſtigſten Falle in zweiter Ordnung ſtehen. Noch übler würde es ihm ergehen, 
wenn der Leiter des europäiſchen Concerts darüber im Zweifel ſein konnte, daß die 
wachſende See- und Colonialmacht Frankreichs, welche an und für ſich mit den Intereſſen 
Europas nicht im Widerſpruch ſteht, keineswegs ohne Gegengewicht bleiben darf. 
Deshalb wird, ungeachtet des in der Weltgeſchichte kaum ein Seitenſtück findenden 
Fiascos, welches die Politik Gladſtone's nach innen und nach außen gemacht hat, 
eine Schwächung Englands über einen gewiſſen Grad hinaus ſeitens der maßgebenden 
Mächte vorausſichtlich keine Unterſtützung finden. 

Wir haben geſehen, daß die gewichtigen territorialen und ſtaatsrechtlichen Aende⸗ 
rungen, welche der Berliner Vertrag hervorgerufen hatte, im Allgemeinen in raſcher 
Weiſe zur Ausführung gelangten. Auch die griechiſche Frage, welche nicht einmal auf 
ausdrückliche Beſtimmungen dieſes Vertrages ſich ſtützen konnte, warf nur kurze Zeit 
den Schatten einer Kriegsgefahr. Aber auch einſichtige Politiker konnten ſich der 
Beſorgniß nicht erwehren, daß der Berliner Vertrag aus einem andern Grunde eine 
Gefahr für den Frieden Europas berge. Rußland hatte ſich, und zwar mit augen⸗ 
ſcheinlichem Widerſtreben, lediglich zur Vermeidung kriegeriſcher Verwickelungen mit 
England, deſſen Politik bekanntlich Lord Beaconsfield damals leitete, zu erheb— 
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lichen Conceſſionen hinfichtlich der in dem Vertrage von San Stefano zur Geltung 
gelangten Anſprüche veranlaßt geſehen. Es ſah ſich genöthigt, der Türkei gewiſſe 
Gebietstheile zu überlaſſen, zu deren Ceſſion an Rußland dieſe ſich im Vertrage von 
San Stefano bereit erklärt hatte. Ueberdies ſtimmte es ſehr ungern zu, daß nicht 
das ganze Bulgarien ein ſelbſtändiger Staat wurde, ſondern ein Theil unter der 
Oberhoheit des ottomaniſchen Reiches verblieb. Namentlich die ſogenannten pan⸗ 
flapiftiſchen Kreiſe Rußlands wurden dadurch in Aufregung verſetzt, welche ſehr bald 
auch in einer Verbitterung gegen Deutſchland und deſſen leitenden Staatsmann 
Ausdruck fand, weil man dieſem vorwarf, daß er die Anſprüche Rußlands nicht 
energiſch genug gegen Lord Beaconsfield, vertreten habe. Es wurde in dieſen 
Kreiſen viel von einem gegen Deutſchland und auch gegen Oeſterreich, deſſen politiſche 
Erfolge auf dem Berliner Congreſſe in Rußland mißliebig aufgenommen wurden, 
gerichteten Bündniß geredet. Unvorſichtige Aeußerungen, welche von dem Fürſten 
Gortſchakoff, der auch gegen den deutſchen Reichskanzler wegen der ſtaatsmänniſchen 
Erfolge deſſelben einen perſönlichen Groll gefaßt hatte, zu einem franzöſiſchen Zeitungs⸗ 
reporter gemacht hatte, trugen dazu bei, dem Glauben Eingang zu verſchaffen, daß ein 
ſolches Bündniß beabſichtigt werde. In den maßgebenden Kreiſen Berlins hatte man 
indeß niemals das Vertrauen aufgegeben, daß der Kaiſer Alexander einem ſolchen 
Bündniſſe ſeine Zuſtimmung nicht geben werde. 

Es wurde damals auf Veranlaſſung des deutſchen Reichskanzlers das deutſch— 
öſterreichiſche Bündniß geſchloſſen, welches in der politiſchen Welt ſo großes Aufſehen 
machte. Ueber den Inhalt deſſelben ſind ganz zuverläſſige Mittheilungen bisher nicht 
in die Oeffentlichkeit gelangt. Am meiſten Glauben verdient wohl die Annahme, daß 
der casus foederis nur dann vorhanden ſein ſoll, wenn einer der verbündeten 
Mächte gleichzeitig von zwei Mächten der Krieg erklärt würde. Jedenfalls war das 
Bündniß, ſoweit es ſich um die Auffaſſung des leitenden deutſchen Staatsmannes 
handelt, vielmehr gegen Frankreich, in dem der Chauvinismus und der Haß gegen 
Deutſchland damals in höchſter Blüthe ſtand, als gegen Rußland gerichtet. Man 
betrachtete in Berlin das panſlaviſtiſche Kriegsgeſchrei zwar nicht als unbedenklich, 
ſah aber keineswegs eine nahe Kriegsgefahr, namentlich ſo lange Alexander, der 
intime Freund des deutſchen Kaiſers, das Scepter führte. Aber bald erfolgte die 
grauenvolle Mordthat, welche dem Leben des edlen ruſſiſchen Kaiſers ein Ende 
machte. Der Kriegsfanatismus der panſlaviſtiſchen Kreiſe gewann dadurch neue 
Belebung. Eine gewiſſe Gefahr ſah man auch darin, daß zu befürchten ſei, der inzwiſchen 
zum Miniſter des Innern ernannte General Ignatieff, welcher ruſſiſcherſeits den 
Frieden von San Stefano geſchloſſen hatte, und mit den erwähnten Beſtimmungen 
des Berliner Friedens ſehr unzufrieden war, könne zum Miniſter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten ernannt werden. Dieſe Befürchtung erwies ſich jedoch ſpäter als un— 
begründet. Da Fürſt Gortſchakoff ſeiner Geſundheit und ſeines hohen Alters wegen 
von der Leitung der auswärtigen Geſchäfte auf ſeinen Antrag entbunden wurde, 
übertrug der Kaiſer Herrn v. Giers, der bereits unter Gortſchakoff eine hervor— 
ragende politiſche Thätigkeit im auswärtigen Miniſterium entwickelt hatte, die Leitung 
der auswärtigen Geſchäfte. Es zeigte ſich bald, daß der neue Leiter der auswärtigen 
Politik Rußlands mit Einſicht und großer Entſchiedenheit eine friedliche und auch gegen 
Deutſchland verſöhnliche und freundliche Tendenz verfolgte. Ungeachtet der Brandreden 
des Generals Skobeleff, den der neue Kaiſer demnächſt auch ausdrücklich des⸗ 
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avouirte, konnte daher in den leitenden deutſchen Kreiſen kein Zweifel darüber ſein, 
daß der junge Kaiſer keineswegs den Beſtrebungen der panſlaviſtiſchen Partei in der 
auswärtigen Politik nachzugeben beabſichtigte. Dieſe Geſinnung war um ſo ent⸗ 
ſchiedener erkennbar, als Graf Ignatieff auch als Miniſter des Innern den Abſchied 
erhielt. Auch ein großer Theil der panſlaviſtiſchen Partei nahm unter der Führung 
des dem Kaiſer nahe ſtehenden Profeſſors Katckoff eine gegen die bisherige entgegen- 
geſetzte Haltung ein. Es wurde zu einer ruhigern Beurtheilung der Beziehungen Ruß⸗ 
lands zu Deutſchland aufgefordert und ein gutes und friedliches Einvernehmen zwiſchen 
beiden Mächten für ein dringendes Bedürfniß erklärt. Der erſte Beſuch des Miniſters 
von Giers in Berlin und Wien beſiegelte im Grunde bereits die neue Entwickelung der 
Dinge. Leute die ſehr klug ſein wollten, flüſterten ſich jedoch noch bisweilen ins Ohr, 
zwiſchen Rußland und Defterreich liege noch nicht alles klar. Oeſterreich wolle, wie man 
in Rußland glaube, Bosnien und die Herzegowina, welche der Berliner Congreß lediglich 
ſeiner Verwaltung unterworfen habe, annectiren. Auch ſtrebe es einen unberechtigten 
Einfluß auf den Fürſten von Serbien an, der durch Oeſterreichs Einfluß die Königskrone 
unter Zuſtimmung Europas ſich aufgeſetzt habe. Von anderer Seite wurde behauptet, 
daß Rußland im Widerſpruch mit den dem Fürſten von Bulgarien vom Berliner Ver⸗ 
trage ihm übertragenen Rechten einen unberechtigten Einfluß auf die Verwaltung und das 
Heerweſen in dieſem Lande erſtrebe. Noch im Sommer des vorigen Jahres hörte die 
Geſchäftswelt überall mit dem Säbel raſſeln, und ältere und jüngere Officiere ſahen 
ſich mit vielſagenden Blicken an, weil ſie aus großer Ferne bereits Kanonendonner 
zu hören glaubten. Die alten und jungen Herren hatten ſich getäuſcht, es war 
nur ein entferntes natürliches Donnern. Die eingeweihten Perſonen in Petersburg, 
Berlin und Wien lächelten lediglich über dieſe Viſionen und Geiſterſehereien, an welche 
nur noch ein paar Chauviniſten in Paris ernſtlich glaubten und welchen ſogar der 
alte Ruheſtörer Gladſtone keine Bedeutung beilegte. Plötzlich im Herbſte vorigen 
Jahres erſchien Herr v. Giers auf einer Reiſe nach der Schweiz wieder in Berlin 
und Varzin. Die öffentlichen Blätter ſprachen von einem zwiſchen den beiden leitenden 
Staatsmännern erzielten völligen Einverſtändniß, ſogar von einem Anſchluſſe Ruß⸗ 
lands an Deutſchland und Oeſterreich zur Erhaltung eines dauernden Friedens in 
Europa. Da der ruſſiſche Miniſter auf der Rückreiſe auch in Wien mit dem Kaiſer 
und den maßgebenden Perſönlichkeiten conferirte, gewann die friedliche Auffaſſung an 
Conſiſtenz. Ein bewährter ruſſiſcher Staatsmann, und alter politiſcher und perſön— 
licher Freund des deutſchen Reichskanzlers, der Fürſt Orloff, bisher Botſchafter 
in Paris, wurde zum Botſchafter in Berlin ernannt. Die ganze Welt verfiel in 
Staunen über die für den Welttheil plötzlich eröffnete große Friedensära. Schließlich 
erklärte noch das ruſſiſche officielle Blatt, das „Journal de St. Petersbourg“, bei 
Gelegenheit einer Beſprechung des großen Sammelwerkes von ruſſiſchen Staats— 
verträgen des Staatsraths von Martens und beim Erſcheinen der beiden Bände, 
welche die deutſch-ruſſiſchen und die preußiſch-ruſſiſchen Verträge enthielten, es ſei ein 
dringendes Bedürfniß, daß die alten guten Beziehungen und die alte Waffenbrüder- 
ſchaft zwiſchen Preußen und Rußland auch auf die Beziehungen zwiſchen Rußland 
und dem neu begründeten Deutſchen Reiche Platz greife. Italien hatte ſich bereits dem 
deutſch⸗oſterreichiſchen Friedensbunde angeſchloſſen, Rußland folgte, ganz Europa mit 
Ausnahme einiger franzöſiſcher Chauviniſten jauchzte über den in Ausſicht ſtehenden 
langen Frieden. Auch Ferry machte ganz ernſthaft ein leidlich freundliches Geſicht 
18* 
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zur Sache. Er erklärte, auch Frankreich habe einen längern Frieden nöthig, um die 
große Colonialpolitik, welche es in Afrika und Aſien eröffnet, im Intereſſe ſeines 
Wohlſtandes zum glücklichen Ende zu führen. Dann erfolgte die glänzende Reiſe des 
deutſchen Kronprinzen nach Spanien, wo er von König und Volk mit Jubel auf⸗ 
genommen wurde. Auch Spanien näherte ſich dadurch dem Friedensbunde. Die Reiſe 
des Kronprinzen endete mit einem Beſuche in Rom bei König und Papſt und ſchuf 
dadurch ein neues Friedensband, welches durch feierliche Beſuche ruſſiſcher Großfürſten zu 
militäriſchen Feſtlichkeiten in Berlin und durch den kürzlichen Beſuch des Prinzen Wilhelm 
in St. Petersburg, um an den Feſtlichkeiten bei der Großjährigkeitserklärung des 
ruſſiſchen Thronfolgers Theil zu nehmen, ein neues und glänzendes Siegel erhalten hat. 
Auch der vor wenigen Tagen bei Gelegenheit der Rückreiſe nach St. Petersburg er⸗ 
folgte Beſuch der ruſſiſchen Kaiſerin in Berlin und die überaus glänzende und wahr⸗ 
haft freundſchaftliche Aufnahme, welche die hohe Dame ſeitens des Kaiſers perſönlich 
und ſeitens des ganzen Kaiſerlichen Hofes gefunden hat, beſtätigt das treffliche Ein⸗ 
vernehmen, welches zwiſchen Deutſchland und Rußland neuerdings ſich entwickelt hat. 
Während vor einem Jahre die Abrüſtungsfrage in zaghafter Weiſe lediglich in ein⸗ 
zelnen wiſſenſchaftlichen Kreiſen, ſowie in dieſem oder jenem Preßorgane debattirt 
wurde, wird dieſelbe ſeit Monaten in den maßgebenden politiſchen Kreiſen und in den 
officiellen Regierungsorganen ernſthaft behandelt. Auch ein von der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung beeinflußtes Journal, „Der Nord“, trat kürzlich mit warmen und überzeugenden 
Worten für eine ſolche Maßregel ein, welche für den Wohlſtand der großen Länder 
von unberechenbarer Bedeutung ſein würde, weil dadurch dem geſchäftlichen und 
induſtriellen Leben erhebliche Arbeits- und Geldkräfte zur Verfügung geſtellt würden. 
Ferry ſcheint der Durchführung dieſer Maßregel bisher noch Widerſtand entgegen- 
geſtellt zu haben, dürfte ſich jedoch bald überzeugen, daß die finanziellen Calamitäten, 
in denen Frankreich zur Zeit ſich befindet, dadurch eine weſentliche Beſſerung erlangen 
müßten. Die in großem Umfange von Frankreich betriebene Colonialpolitik und die 
überaus friedliche Weltlage laſſen in Frankreich wie in allen großen Continentalſtaaten 
eine Reducirung der überaus großen Truppenkräfte durch die dringendſten Intereſſen 
geboten erſcheinen. Selbſtverſtändlich kann eine einzelne Großmacht mit folder Maß⸗ 
regel nicht iſolirt vorgehen; dieſe kann nur auf Grund eines vorherigen Einvernehmens 
von ſämmtlichen Mächten gemeinſchaftlich erfolgen. 

Ganz neuerdings ſuchten einige Londoner und Madrider Zeitungen die Welt 
zu beunruhigen durch Mittheilungen über eine beabſichtigte Intervention Frankreichs 
in Marokko. Der Scherif von Uazza ſollte wegen ſchwerer Bedrückungen, die ſeine 
religiöſe Sette ſeitens des Sultans von Marokko erfahren, den Schutz des fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten zu Tanger, Orega, angerufen haben, wodurch eine Inter⸗ 
vention Frankreichs in Ausficht ſtehe. Der officiöſe „Temps“ hat bereits bemerkt, 
daß die an ſich unbedeutende Angelegenheit bereits beigelegt und an eine Intervention 
nicht zu denken ſei. Es iſt auch in der That undenkbar, daß Frankreich, welches in 
Tunis und Algier bereits die größten Schwierigkeiten zu überwinden hat, durch ein 
Vorgehen gegen Marokko, welches nicht bloß ernſte Verwickelungen mit England, 
ſondern auch mit Spanien hervorrufen würde, ſich neue Schwierigkeiten ſollte aufladen 
wollen. In der politiſchen Welt zweifelt man allerdings nicht an der ernſten Abſicht 
Frankreichs bei guter Gelegenheit dem Kaiſerreich Marokko ein ähnliches Loos zu be⸗ 
reiten, wie es Algier und in neuerer Zeit auch Tunis zu Theil geworden iſt. Das 
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weiß man auch in Spanien auf das Genaueſte und deshalb iſt es eine große Illuſion, 
wenn man in Frankreich daran denkt, daß in einem demnächſtigen großen europäiſchen 
Kriege Spanien auf Seiten Frankreichs ſtehen werde. Man kennt in Spanien den 
franzöſiſchen Heißhungen auſ Marokko auf das Gründlichſte, und weiß ſehr wohl, daß 
die Lebensintereſſen Spaniens in Bezug auf freundſchaftliche Gefinnungen gegen Frank⸗ 
reich die allergrößte Vorſicht gebieten. Der Barometer in Europa ſteht zur Zeit 
entſchieden auf Frieden, und dieſe friedliche Situation wird jedenfalls fortdauern, fo 
lange der mächtige Mann, welcher das europäiſche Concert leitet, am Steuerruder fitzt. 


L. Geſſner. 
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Die Jubiläen von Schiller's „Kabale und Liebe“ und Raupach's Geburtstag. — Die Grill: 
parzerbiographien von Faulhammer und Heinrich Laube. — Vom Beruf der Theater⸗ 
kritik. — „Berliner Theaterkritiker“ von E. Vollmer. — Offene Briefe über das deutſche 
Theater der Gegenwart von Friedrich Spielhagen und Paul Heyſe. — Spielhagen's 
Schauſpiel „Gerettet“. — Wilbrandt's Niederlage mit dem „Märchen vom Untersberg“. — 
Wildenbruch's „Marlow“. — „Unehrlich Volk“ von Richard Voß. — O. Blumenthal's 
„Probepfeil“. — Stille Saiſon in Paris. — Sarah Bernhardt als Lady Macbeth. — 
Henry James Byron f. 


Der Traum eines goldenen Zeitalters, das dem ehernen, in welchem man ſelber 
lebt, vorausgegangen, breitet trotz all der Nachweiſe ſeiner Schemenhaftigkeit immer 
aufs Neue ſeine bunten flatternden Schleier über das ſcharfumriſſene Bild der Ver— 
gangenheit, wie es die Forſchung uns darftellt. Man könnte meinen, es geſchähe dies 
aus dem vorwurſsvollen Bewußtſein, daß die jeweilige Generation allzuwenig die 
Lehren der Geſchichte beherzigt. Wie vernichtend iſt beiſpielsweiſe Guſtav Freytag 
im erſten Capitel ſeiner „Bilder aus deutſcher Vergangenheit“, dem Märchen von der 
„guten alten Zeit“ im deutſchen Mittelalter zu Leibe gegangen, dieſem Ideal, das 
ſich die Romantik von der Ritterherrlichkeit vergangener Zeiten entworfen, und das 
doch in Nichts der Wirklichkeit entſprach. Und immer aufs Neue wirkt dies Spuk⸗ 
gebild einer das Gute nur im Vergangenen ſuchenden Phantaſie im Geiſtesleben 
weiter Kreiſe der lebenden Generation. Ein ſolches Märchen iſt auch die viel ver⸗ 
breitete Meinung, daß zu der Zeit, in der unſere Claſſiker lebten und wirkten und 
die wir nach Goethe benennen, die deutſche Bühne im Allgemeinen einen höhern 
Rang eingenommen, in höherm Maße dem Ideale eines Kunftinftituts entſprochen 
habe, als jetzt. Nachdem die Goetheforſchung in Bezug auf den Dichter der „Iphi⸗ 
genia“ und des „Taſſo“ eingehend nachgewieſen, auf ein wie geringes Intereſſe die 
Dramen Goethe's bei den zeitgenöſſiſchen Theaterdirectoren geſtoßen ſind, hat neuer⸗ 
dings die hundertjährige Feier der erſten Aufführung von Schiller's 
„Kabale und Liebe“ auf den Theatern von Frankfurt a. M. und Mannheim 
(6. und 8. April dieſes Jahres) der Forſchung Anlaß zu dem Hinweis gegeben, wie 
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auch Schiller, der größere Dramatiker von beiden Dichtern, unter der Gleichgültigkeit 
der Bühne ſeiner Zeit tief zu leiden gehabt hat. In einer Abhandlung von dem 
Verfaſſer der kürzlich vollendeten „Geſchichte des neueren Dramas“, Robert Proelß, 
wurde bei dieſer Gelegenheit nachgewieſen, daß trotz des Erfolges, den Schiller's 
„Kabale und Liebe“ gleich beim erſten Hervortreten auf der Bühne, die wir als erſte 
Pflegſtätte des Schiller' ſchen Genius feiern, dem Mannheimer Theater unter Dal- 
berg ſand, dieſes größte aller bürgerlichen Dramen der deutſchen Literatur im Laufe 
der Jahre 1784 bis 1794 im Ganzen nur fieben Mal daſelbſt zur Aufführung ges 
bracht wurde. Selbſt Schiller's „Don Carlos“ (1787), welche Dichtung den 
vollen Glanz feiner hochgemuthen Seele zurückſtrahlt, reichte nicht hin, ihm eine ſeiner 
würdige Stellung an der deutſchen Bühne zu ſichern. Und fo kam es, daß Deutſch— 
lands größter dramatiſcher Dichter in der Blüthe der Jahre, in der Vollkraft ſeines 
Schaffens, dem Theater für volle ſieben Jahre ſeines nur allzu kurzen Lebens den 
Rücken kehrte, aus welcher reſignirenden Zurückhaltung ihn nur die Aufmunterung 
Goethe's und die Unterſtützung, die ihm der Erbprinz von Auguſtenburg gewährte, 
wieder hervorzulocken vermochten. Während Schiller's Muſe nur allmälig ſich die 
Welt der Bühne eroberte, in der ſie heute noch triumphirend herrſcht, waren die 
Rührſtücke und Luſtſpiele eines Stephanie, Bock, Bretzner, Gemmingen, 
Kotzebue und vor Allem der Bühnenpraktiker Schroeder, Iffland, Brandes 
und Großmann, die erklärten Lieblinge des Publicums. 

Ein anderes Theaterjubiläum erinnerte uns in dieſen Tagen daran, daß es 
auch vor fünfzig Jahren nicht beſſer um das Schickſal der Poeſie auf der deutſchen 
Bühne beſtellt war. Während Grillparzer für ſeine claſſiſchen Bühnendichtungen 
vom Range der „Sappho“ vergeblich anklopfte, während Kleiſt durch die Gleich— 
gültigkeit der Theater und des Publikums zum Opfer rathloſer Verzweiflung wurde, 
ſtanden die Thore der Theater den geiſtloſen Dutzendarbeiten Raupach's weit offen. 
Und heute? Am 21. Mai waren es hundert Jahre, daß dieſer langjährige Special⸗ 
dichter des Berliner Hoftheaters geboren wurde, Ernſt Raupach, der „meiſtgegebene“ 
Dramatiker ſeiner Zeit. Wer aber fragt heute noch nach ihm, welches Theater giebt noch 
ſeine Stücke, ja von all ſeinen 117 Stücken, mit denen er die Theater bei Lebzeiten 
überſchwemmte, nur eines? Kein Lobredner fand ſich, der an dieſem Tage es für nöthig 
erachtet hätte, Raupach's Verdienſte in der Preſſe zu verherrlichen. Nur die Königliche 
Bühne in Berlin widmete ihrem einſtmaligen Günſtlinge eine Gedächtnißfeier, indem ſie 
Raupach's Luſtſpiel „Vor hundert Jahren“ zur Aufführung brachte. Es iſt daſſelbe 
Theater, welches die Production der wirklich bedeutenden Dichter der Gegenwart kalt— 
herzig und mit dem Dünkel des Hochmuths ignorirt. „Vor hundert Jahren“ iſt ein 
rührhaftes Luſtſpiel, deſſen Handlung die Befreiung eines vom alten „Deſſauer“ mit 
Liſt zum Militär gepreßten Candidaten der Theologie, der mit der Nichte eines 
Halliſchen Univerſitätsprorectors verlobt iſt, zum Mittelpunkt hat. Man gab das 
Stück, aber vor einem leeren Hauſe. „Vor hundert Jahren“ — der Titel giebt zu 
denken. Vor hundert Jahren geboren, vor fünfzig Jahren der am meiſten gegebene 
Bühnendichter Deutſchlands und heute, wo nicht vergeſſen, jo doch verſpottet und ver- 
achtet: das iſt Raupach's Schickſal, des fruchtbaren Routiniers und Matadors der geiſt⸗ 
und ideenloſen Theaterſtückmache. Dagegen Grillparzer, für welchen das Theater, 
das Raupach beherrſchte, keinen Raum fand? Immer weiter breitet ſich augen⸗ 
blicklich die Geltung ſeiner Dramen auf der Bühne Deutſchlands aus, nachdem ſchon 
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vor geraumer Zeit Laube's Einfluß ſie auf den Bühnen Wiens und Oeſterreichs 
überhaupt eingebürgert hatte. Nicht nur daß die „Meininger“ Grillparzer's 
„Ahnfrau“ in einer Muſterausſtattung aller Orten geben, daß „Medea“ nach wie 
vor ſich als Lieblingsrolle unſerer erſten Heroinen behauptet, daß „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“ auf den meiſten Bühnen von einiger Bedeutung ſich im Repertoire 
erhält — auch andere Stücke, die bisher nur in Wien gegeben wurden, haben neuer= 
dings ihren Weg mit Glück auf einzelne deutſche Theater gefunden — „Sappho“, 
„Der Traum ein Leben“ u. ſ. w. — Grillparzer iſt kein abgethaner Dichter wie 
Raupach, der nur der Vergangenheit noch angehört — er lebt, obgleich todt, in 
der Gegenwart und ihm gehört auch die Zukunft. 

Wie ſehr die allgemeine Schätzung dieſes Dichters zunimmt, beweiſt auch das 
faſt gleichzeitige Erſcheinen von zwei Biographien deſſelben. Auf Dichtungen 
von Adalbert Faulhammer (Graz, Leuſchner und Lubensky), welche ſehr an⸗ 
ſprechend, wenn auch in einem allzu panegyriſchen Tone geſchrieben find, folgt ſoeben 
die noch werthvollere „Lebensgeſchichte Franz Grillparzer's“ von Heinrich 
Laube, die im Verlage von Cotta erſchien. Dieſer neueſte Biograph, den die 
Schweſtern Fröhlich, des Dichters Erbinnen, ſelbſt zum literariſchen Teſtaments⸗ 
verweſer Grillparzer's erleſen hatten, der ſchon die geſammelten Werke deſſelben 
edirt hat, durfte bei ſeiner Arbeit vielfach ungedrucktes, bisher nicht bekanntes Mate⸗ 
rial, die Tagebücher des Dichters, Privatmittheilungen der ihm zunächſt ſtehenden 
Freunde und Aehnliches benutzen. Ein Vetter Grillparzer's, der Senatspräſident 
Baron Rizy, iſt, wie Laube in der Vorrede erzählt, „wie ein Aehrenleſer hinter 
dem erntenden Franz einhergeſchritten, alles aufhebend und bergend, was niederfiel.“ 
Und alles das hatte Baron Rizy ſorgfältig aufgezeichnet und bei ſeinem Tode ge⸗ 
treulich hinterlaſſen. Er ſtarb zehn Jahre nach Grillparzer und hinterließ eine 
ganze Kiſte voll Grillparzeriana. Dieſes Material hat Laube benutzen dürfen. Ein 
anderer Gewährsmann wurde der kürzlich auch verſtorbene Dr. Preyß, Grill— 
parzer's langjähriger Arzt, und Hausfreund der Schweſtern Fröhlich, die 
bekanntlich den Haushalt des Dichters führten und mit deren einer er im Verhältniß 
eines Liebenden ſtand, ohne fich doch je zu einer Heirath aufraffen zu können. „In 
deren Kreiſe“, jagt Laube, „war wohl alles offenbar aus des Dichters Leben, was 
er nicht ſelbſt verborgen halten wollte. Und auch das blieb nicht verborgen vor drei 
geſcheiten Frauenzimmern.“ Was Laube dem lebenden Dichter an ſeinen Werken 
erwieſen, was dieſer in dem Epigramm dankbar anerkannt hat — 

„Laube — mein Paladin! 

Schon todt, wieder lebend geworden 

Durch Dich, mein tollkühner Sohn —“ 
leiſtet er hier nun dem Leben des körperlich wirklich todten Dichters, er macht ihn 
durch die Kunſt ſeiner gedrungenen, plaſtiſchen, alle unnöthige Breite vermeidenden 
Darſtellung wieder lebendig. Dabei bleibt ſeine Darſtellung fern von jeder Art 
Schönfärberei; er hat die Wahrheit dieſes eigenthümlichen Lebens erforſcht und bietet 
nichts als dieſe Wahrheit. Er läßt uns alles Liebenswürdige und Verehrungswerthe 
an der ſenſitiven Perſönlichkeit des Dichters voll empfinden, verſchweigt aber auch 
keinen ſeiner Fehler. Vertrauend, daß ein Dichter von der Größe Grillparzer's 
das klare Licht der abſoluten Wahrheit ſehr wohl vertragen kann, weiſt er nach, wie 
der Mangel einer ſtrengen Selbſtzucht jene Hypochondrie und Weltſcheu in dem 
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Dichter verſtärken half, die ihn zum Einſiedler und verbitterten Menſchenfeind machten. 
Statt die Empfindlichkeit und Reizbarkeit ſeines Weſens durch energiſche Selbſterziehung 
zu bekämpfen, verweichlichte er feinen Charakter durch die größte Nachgiebigkeit gegen 
die Stimmungen und Schwächen, die ihm anhafteten wie der Mimoſe, der von 
Shelley beſungenen „sensitive plant“; er verſchloß ſeine Seele vor jeder rauhen 
Berührung. Er vermied beharrlich, was ihn aufregen konnte. Er eroberte ſich ſelbſt 
keine Stellung, weil er den Lärm und die Rauhheit des Kampfes ſcheute. Ja, er 
verſchob oft auf lange die eigentliche Schriftſtellerarbeit des Dichters aus krankhafter 
Antipathie vor der phyſiſchen Anſtrengung des Schreibens und der geiſtigen, welche 
die Geſtaltung der geſchauten Poeſie im feſten Elemente der Sprache verurſacht. 
Wenn ſein Leben mehrfache Perioden der Unfruchtbarkeit bietet, ſo trägt daran nicht 
bloß, wie Faulhammer meint und der Dichter ſelbſt anklagend ſich wiſſen machte, 
die Gleichgültigkeit der Welt für das vom Dichter Geſchaffene die Schuld, ſondern 
auch jene eigene Schwäche des Dichters. In Zeiten der Selbſterkenntniß fühlte dies 
Grillparzer auch ſehr wohl. Laube theilt zur Beſtätigung dieſer Wahrnehmung 
eine ſehr intereſſante Tagebuchſtelle mit, welche höchſt charakteriſtiſch iſt und hier eine 
Stelle verdient. „Die Fixirung der Gedanken iſt mir in manchen Perioden eine jo 
unſägliche Pein, daß ich mich um Alles in der Welt dazu nicht entſchließen kann. 
Iſt es bloß Trägheit? Zum Theil gewiß. Ein Brief, den ich empfange, macht mich 
unglücklich. Ich trage ihn acht Tage uneröffnet in der Taſche, ich laſſe ihn den 
Anderen leſen, an Antwort iſt nicht zu denken. Das vor Allem Erforderliche wäre 
wohl, einen angeborenen Hang zur Unthätigkeit zu beſiegen. Aber wie? Indem 
man ſich zu regelmäßigen Arbeiten zwingt. Zur Dichtkunſt zwingen? Wohl! Aber 
thue ich's nicht, ſo laufe ich Gefahr, wie es ſchon einmal von meinem 18. bis 25. 
Jahre der Fall war, wieder ſieben Jahre ohne die geringſte poetiſche Thätigkeit zuzu⸗ 
bringen. Ueberhaupt hat mich nur zu zwei dichteriſchen Leiſtungen eine eigentliche innere 
Nöthigung gezogen. Zur „Sappho“ nämlich und zur „Medea“. Bei beiden war 
es offenbar hauptſächlich die durch den Beifall der vorhergegangenen Stücke geweckte 
Begeiſterung. Mein natürlicher Zuſtand iſt ein mit Zerſtreuung abwechſelndes ver⸗ 
worrenes Brüten. Am liebſten ohne Gegenſtand mit hin und wieder zuckenden 
Gedankenblitzen. Hat ſich aber auch ein Gegenſtand dazu eingeſtellt, ſo waltet doch 
immer wieder die Luſt vor, es mit ihm innerlich abzumachen. Sobald ich daher 
etwas nach Außen hinſtelle, wird es mir beinahe verhaßt, und ich mag nicht daran 
denken, ſo widerlich iſt mir die Unähnlichkeit des Ausgeführten mit dem Gedachten. 
Man glaube nicht, daß ich mir darin zu viel nachgeſehen. Ich bin von jeher gegen 
dieſe Eigenheiten mit Erbitterung zu Felde gezogen und vielleicht war es gerade dieſes 
unausgeſetzte Kämpfen, was meine innere Natur geſtört und mir die Aeußerung noch 
ſchwieriger gemacht hat. Mein Herz iſt antheilnahmlos geworden. Mich intereſſirt 
kein Menſch, kein Genuß, kein Gedanke, kein Buch. Ich hätte vielleicht verſucht, allem 
ein Ende zu machen, wenn ich es unter dieſen Umſtänden nicht für ſeig hielte. So 
viel aber iſt gewiß, daß, wenn alle meine Bemühungen, mich ruhig und thätig zu 
machen, fruchtlos blieben, ein unglücklicheres Daſein kaum gedacht werden kann.“ 
Daß er ſich in dieſer Beziehung ſtets einer ſtarken Selbſtcontrole unterzogen habe, 
wie er meint, iſt freilich ein Irrthum. 

Wie im Allgemeinen die Klagen Grillparzer's über die Welt, ſo waren auch 
im Beſondern ſeine oft wiederkehrenden Klagen über die Ungunſt und Gehäſſigkeit 
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der Kritik nur theilweiſe berechtigt. Er verwarf alle und jede Kritik und bedurfte 
doch, wie er an anderer Stelle bekennt, mit ſaſt weiblicher Liebebedürftigkeit, des An⸗ 
theils der Außenwelt, des Zuſpruchs der Sachverſtändigen. Allerdings iſt ihm von 
Seiten vieler Kritiker, namentlich derjenigen, deren poetiſches Wirken er ſelbſt mit 
ſchonungsloſer Harte verdammte, viel Unbill widerfahren; andererſeits hatte er aber 
auch der Zuſtimmung und dem Einfluſſe einzelner ſeinſinniger Beurtheiler es zu 
danken, daß ganz ohne ſein Zuthun eine höhere Schätzung ſeiner Dichtungen ſich 
Bahn brach. 

Das Schickſal Grillparzer's und ſeine Geſtändniſſe ſollten aber von den 
gegenwärtigen Vertretern der öffentlichen Kritik gar wohl mit Theilnahme beachtet 
werden. Es iſt kein Zweifel, daß viele unter dieſen in Folge einer falſchen Auffaſſung 
ihres Beruſes eine Thätigkeit entfalten, die, trotz aller Ehrenhaftigkeit der Motive, 
der Kunſt eher ſchadet als nützt. Es fällt der Kunſtkritik eine höhere Aufgabe zu, 
als einzelnen Künſtlern gegenüber beſtimmte Doctrinen zu verfechten oder gar nur 
das Publicum witzig zu unterhalten. Sie iſt beruſen, an der Entwickelung und dem 
Fortſchritt der Kunſt werkthätig mitzuwirken. Der Beruf des Theaterkritikers 
iſt es, das geſammte Schaffen einer mit künſtleriſchen Abſichten geleiteten Bühne mit 
treuem Antheil zu begleiten, die Leiſtungen derſelben nach ſeiner Einſicht in die Geſetze 
der Kunſt zu beurtheilen und dem Theater wie dem Publicum gegenüber die Inter⸗ 
eſſen der ſich fortentwickelnden Kunſt zu vertreten. Da aber nun, wie ich früher in 
dieſer Zeitſchrift nachgewieſen, das Gedeihen der dramatiſchen Dichtkunſt der eigenen 
Zeit die Vorausſetzung iſt jeder wirklichen Kunſtblüthe am Theater, wird er vor Allem 
dieſer das wärmſte und lebendigſte Intereſſe entgegen zu bringen haben. Die Maß⸗ 
ſtabe für ein zutreffendes Urtheil kann ihm allein ſein eigener durch das Studium 
der Kunſt aller Zeiten geläuterter Geſchmack, eine genaue Kenntniß der artiſtiſchen 
Technik und ihrer Mittel und ſchließlich ſein Antheil an den Culturbedingungen und 
Idealen der Gegenwart geben. Freilich wird er ſein Urtheil auch ſtets in Einklang 
zu bringen haben mit den gegebenen Verhältniſſen und die Forderungen des Ideals nur 
in ſo weit betonen dürfen, als ſie von dem Kunſtinſtitut, über deſſen Leiſtungen er zu 
ſchreiben hat, zu erreichen find. Es iſt Don-Quixoterie, wenn ein Kritiker an die Lei⸗ 
ſtungen einer kleinen Provinzialbühne die Anſprüche ſtellt, welche nur eine Bühne 
vom Range des Burgtheaters erfüllen kann. Ebenſo iſt es beiſpielsweiſe ungerecht, 
die Verſuche im modernen Salonluſtſpiele mit Maßſtäben zu beurtheilen, welche das 
romantiſche Luſtſpiel Shakeſpeare's liefert, oder vom bürgerlichen Trauerſpiel 
ähnlich rein erhebende Wirkungen zu verlangen, wie ſie dramatiſche Gedichte im Stile 
der „Iphigenia“ und des „Nathan“ ausüben. Jede Gattung hat eben ihre beſon— 
deren Zwecke, Mittel und Grenzen. So hat Leſſing, der erſte, der mit vollem 
Bewußtſein in Deutſchland die Theaterkritik zu einem ſelbſtändigen Beruf erhob und 
gleichzeitig demſelben die Bahnen zog, die noch heute die einzig richtigen ſind, in der 
Einleitung zur „Hamburgiſchen Dramaturgie“ die Aufgabe mit klaren Worten be— 
grenzt. Und Heinrich Laube, der Neſtor der lebenden Generation deutſcher Drama⸗ 
turgen, welchem wohl die reichſte Erfahrung zur Seite ſteht, hat am Abſchluß ſeiner 
ruhmreichen Laufbahn als Theaterdirector im zweiten Theile ſeiner Lebenserinnerungen 
im gleichen Sinne beachtenswerthe Worte über den Beruf der Theaterkritik geäußert. 

Trotz einer Fülle geiſtvoller und kenntnißreicher Schriftſteller, die gegenwärtig 
dem Dienſte der Theaterkritik in kleinen und großen Städten berufsmäßig ihre Feder 
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weihen, findet das Publicum dennoch in den wenigſten Zeitungen dieſen Geſichts⸗ 
punkten genügend Rechnung getragen. Statt der Förderung der Kunſt des Theaters 
und ihrer Intereſſen findet man vielfach die eigene Kunſt des literariſchen Vortrages zur 
Hauptſache erhoben. Es ſcheint vielen der modernen Koryphäen der Theaterkritik mehr 
daran zu liegen, daß die Art, wie ſie ihre Gedanken äußern, gefällt, als daß dieſe 
Gedanken dem Weſen einer auf Klarſtellung der Wahrheit gerichteten Kritik entsprechen. 
Man will vor Allem das Publicum unterhalten. Kein Wunder, daß in weiten 
Kreiſen deſſelben ſich die Meinung verbreitet hat, die Theaterkritiken würden vornehm⸗ 
lich zum Amüſement der Leſer geſchrieben, daß ſehr viele denjenigen als großen 
Kritiker preiſen, der mit jeder Kritik ein paar roulirende Kalauer dem Tagesgeſpräch 
am Stammtiſch und Theetiſch lieſert, während ſie den für einen langweiligen Pedanten 
erklären, der in der ſachlichen Begründung ſeines Urtheils und in der begeiſterten 
Vertretung der Intereſſen der Kunſt die vornehmlichſte Aufgabe des Kritikers erblickt. 
Wie ſehr ſich die Begriffe von dem eigentlichen Beruf der Theaterkritik in Folge 
dieſer Verhaltniſſe verſchoben haben, zeigt ſich in bedenklichſter Weiſe in einer vor 
Kurzem in Berlin erſchienenen Schrift „Berliner Theaterkritiker. Eine 
Kritik der Kritik“ (Berlin, Verlag der Internationalen Buchhandlung) von 
einem Pſeudonymus, der ſich E. Vollmer nennt. Was dieſen Herrn veranlaßt 
haben mag, ſich zum Kritiker der Theaterkritiker Berlins aufzuwerfen, iſt nicht recht 
erſichtlich. Die meiſten dieſer in einem affectirten und ſchwülſtigen Stil geſchrie⸗ 
benen Plaudereien ſind im Grunde nur Reclameartikel, die den Ruhm einzelner Ver⸗ 
treter des genannten Literaturzweiges in ſehr allgemeinen Ausdrücken verkündigen, 
während auch die anderen neben einigem ſehr glimpflichen Tadel ein wohlgerüttelt 
Maß voll Lob erhalten. Was ihm gefällt, iſt die „geiſtreiche Plauderei“; die Ideen, 
welche die kritiſche Thätigkeit der einzelnen Schriftſteller, die er beſpricht, beſeelen, 
ſind ihm völlig gleichgültig. Ihn intereſſirt nur die Form des Vortrages, nicht die 
ſachliche Wirkſamkeit der Kritik. Der witzige Einfall ſteht ihm höher als der innere 
Werth des Urtheils. Den Kern der Sache trifft er mit ſeinen verſchwommenen 
Gemeinplätzen kaum einmal. Eine wirkliche Kritik der Berliner Theaterkritik hätte 
ſich dagegen mit dem Kampfe gegen die verzopften Inſtitutionen des dortigen Hof- 
theaters, mit der Stellungnahme zum Drama der modernen Franzoſen, mit dem Ver⸗ 
hältniſſe zur claſſiſchen Dichtung, zur modernen Poſſe und zur zeitgenöſſiſchen Dramen- 
poeſie, mit dem Verhalten des Einzelnen zu dem Unternehmen des „Deutſchen 
Theaters“, mit den Principien und Maßſtäben, die bei Beſprechung der Schauſpieler 
zur Geltung kommen und nicht zuletzt mit der Reinheit der Geſinnung, der Gerech— 
tigkeits⸗ und Wahrheitsliebe, die zur Entfaltung gelangen, viel eher zu beſchäftigen, 
als mit dem üblichen Grade von Witz und Humor, den die einzelnen Schriftſteller, 
von denen im gegebenen Falle doch eine ganze Reihe eine tiefere Würdigung ver- 
tragen würde, ihren Kritiken als Würze beizumiſchen pflegen. Denn die Ausübung 
der Kritik erfordert zwar auch ſchriftſtelleriſches Talent, aber in noch höherm Grade: 
Urtheilsfähigkeit, Gerechtigkeitsliebe, Charakter. Das Wort Charakter kommt aber in 
der Vollmer'ſchen Schrift in dieſer Anwendung nicht einmal vor! 

Daß auch unſere zeitgenöſſiſchen Dramatiker ſich perſönlich zu ähnlichen Klagen, 
wie ſie Grillparzer gegen die Kritik, das Publicum und die Theater ſeiner Zeit 
in ſeinen Tagebüchern und Geſprächen zum Ausdruck gebracht hat, veranlaßt fühlen, 
beweiſen zwei Actenſtücke, welche in jüngſter Zeit an die Oeffentlichkeit gelangt ſind 
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und zwei der erſten Dichter unter den Zeitgenoſſen zu Verfaſſern haben: Friedrich 
Spielhagen und Paul Heyſe. Unſere Chronik kann dieſe beiden Documente 
um ſo weniger umgehen, als in denſelben zwei Vertreter berühmter Namen pro 
domo in vielen Punkten dieſelben Grundſätze geltend machen und Anſichten beſtätigen, 
welche wir an dieſer Stelle ſchon ausführlich — aus unperſönlichem Intereſſe für 
die Kunſt — darzulegen geſucht haben. 

Spielhagen iſt durch die ziemlich kühle Kritik, welche vielfach ſein neueſtes Drama 
gefunden, das unter dem Titel „Gerettet“ in Hamburg, München, St. Petersburg, 
Dresden ꝛc. in dieſem Frühjahre ſeine erſten Aufführungen unter beifälliger Aufnahme 
von Seiten des Publicums erlebte, zu dem offenen Briefe veranlaßt worden, 
den er an einen ſeiner Kritiker, Herrn Felix Gahl in München, gerichtet hat und 
der in der Nummer vom 26. April dieſes Jahres in den „Münchener Neueſten Nach— 
richten“ an die Oeffentlichkeit getreten iſt. Spielhagen's vieractiges Schauſpiel 
„Gerettet“ iſt ein modernes Sittendrama, das in einer deutſchen Groß- und 
Reſidenzſtadt ſich abſpielt. Es hat zur Heldin eine Dame von adeliger Geburt und 
von Adel der Seele, Leonore von Goſeck, die als die junge Gattin eines alten Ari⸗ 
ſtokraten den Nachſtellungen und Bewerbungen eines gleichfalls jungen, ſchönen, 
leidenſchaftlichen Cavaliers ausgeſetzt wurde, denen ſie in einer ſchwachen Stunde 
erlag. Ihr Gatte, den fie in ſeinen Gefühlen unterſchätzt hatte, iſt damals durch 
die Entdeckung der Untreue ſeiner Frau zum Selbſtmorde getrieben worden. Ihr 
Galan, Baron Egon von Oletzkow, war von ihm vorher gezwungen worden, die 
Statte ſeines Abenteuers, ja Europa, zu verlaſſen und nach Amerika auszuwandern. 
Dies die Vorausſetzungen des Stücks, das acht Jahre nach dieſen Vorkommniſſen 
beginnt. Baronin Leonore iſt inzwiſchen Geſellſchaftsdame und Erzieherin im Hauſe 
des reichen Bankiers Breitenſtein, eines Witwers, geworden. Niemand weiß von 
dem Fehltritt, den ſie in noch unreifem Alter begangen, und alle, die ſie kennen, ver⸗ 
ehren in ihr die Verkörperung edler Weiblichkeit und wahrhaft vornehmer Herzens⸗ 
und Geiſtesbildung. Vor Allem Eveline, die Tochter Breitenſtein's, welcher Leonore 
nicht nur immer eine treue Erzieherin, ſondern im edelſten Sinne des Wortes eine 
mütterliche Freundin geweſen. In dieſem Mädchen hat die letztere alle edlen Anlagen 
zu reichem Flor gebracht; ſie hat ſich ſelbſt in Eveline neugeſchaffen ohne ihre Fehler. 
Dieſes Mädchen einem wahren Glücke entgegen zu ſühren, betrachtet ſie als ihre 
alleinige Aufgabe noch auf Erden; ſie hofft ſich ſelbſt zu entſühnen durch dieſe alle 
Regungen der Selbſtſucht zurückdrängende Wirkſamkeit im Dienſte der Ideale edlen 
Menſchenthums. Die Hand Breitenſtein's, die ihr dieſer wiederholt anträgt, ſchlägt 
ſie aus; ſie erſcheint ſich ſelber, nach ihrem frühern Fehltritt, auch jetzt noch nicht 
würdig, die Gattin eines Ehrenmannes zu werden. Dagegen tritt ſie für den jungen 
Gelehrten Ernſt Solm, der heimlich Evelinens Liebe gewonnen, aber zu arm iſt, um 
ihre Hand zu erhoffen — weil dieſer ein Ehrenmann iſt, ganz und voll ein. In dieſe 
Situation treten plötzlich zwei feindliche Elemente, welche den ganzen Selbſtrettungs⸗ 
plan Leonorens zertrümmern. Der reiche Bankier iſt durch ſeine Gegner dem Bankerott 
nahe gebracht und erkauſt ſich deren Gnade und Bundesgenoſſenſchaft durch die 
Zuſage der Hand ſeiner Tochter, um welche der Sohn ſeines Hauptgegners, Alfred 
von Neuberg, bisher vergeblich ſich mühte. Gleichzeitig tritt Egon von Oletzkow, der 
Abenteurer, in den friedlichen Lebenskreis Leonorens und zwingt dieſe durch die 
Drohung mit Briefen, welche er von ihr noch beſitzt und die geeignet ſind, ſie zu 


284 Theater. Von Johannes Proelß. 


compromittiren, den ehrgeizigen Planen, die er verfolgt, zu dienen. Er iſt ein Be⸗ 
kannter Neuberg's und als ſolcher gewinnt er ſchnell Einblick in die einflußreiche 
Stellung, die ſeine einſtige Geliebte im Hauſe Breitenſtein's genießt. Sie iſt — 
ſeiner Meinung nach — ſchuld, daß er auf ein verfehltes Leben zurückblicken muß 
und will ſich an ihr rächen. So wird er der Bundesgenoſſe Neuberg's und ſeine 
Intriguen bringen Leonore dahin, ſich ſelbſt zu todten, damit ihr Liebling Eveline 
durch den Einblick in ihre Vergangenheit nicht an ihr und damit an der Welt irre 
werde. Durch ihren Selbſtmord rettet ſie in der That die Zukunft und das Glück 
Evelinens, indem ihr Tod und ihr letzter Wille Breitenſtein veranlaſſen, in deren 
Ehe mit Solm zu willigen, und Egon nun alles thut, um die Ehre der edlen Todten, 
die er im Grunde des Herzens immer noch liebte, vor der Welt zu retten. Dieſer 
verſöhnende Charakter des „Freitodes“ feiner Heldin hat offenbar den Dichter ver- 
anlaßt, das Stück ein „Schauspiel“ und nicht „Tragödie“ zu nennen. Da es ihm 
aber nicht gelungen iſt, dieſen Tod als einzig mögliche Löſung der geſchürzten Con⸗ 
flicte erſcheinen zu laſſen, wirkt derſelbe doch nicht verſöhnend, ſondern niederdrückend 
und herb. Die Charaktere ſeines intereſſanten Stückes ſind nicht mit jener Schärfe 
gezeichnet, die Verwickelung iſt nicht mit jener abſoluten Conſequenz aus denſelben 
abgeleitet, wie es das Weſen eines vollkommenen Dramas ſordert. Sehr richtig 
bemerkte ein Kritiker der Dresdener Aufführung, daß die erſte Forderung, die man 
an ein gutes ernſtes Drama zu ſtellen hat, die iſt, daß ſich in ihm die ſittliche Welt⸗ 
ordnung in einer uns durch die Nothwendigkeit ihrer innern Verkettung, durch die 
Wahrheit und Kraft ihrer Motive unwiderſtehlich ergreifenden und überzeugenden 
Weiſe darlegen müſſe. Gerade hierin habe es aber der Dichter verſehen. Die Technik 
Spielhagen's iſt in der That, ſoweit die Führung des Dialoges, der Scene, der 
Aufbau der einzelnen Acte in Betracht kommt, durchaus dramatiſch; er zeigt ſich in ihr 
den Meiſtern des franzöſiſchen Sittenſtückes Augier und Sardou völlig ebenbürtig. 
Dem Weſen des Dramas aber widerſpricht es, daß der Schwerpunkt der dramatiſchen 
Verſchuldung in einer Vorgeſchichte liegt, in welcher der Charakter der Hauptperſonen 
ſich ganz anders zeigt, wie in der Handlung des Stückes. Noch undramatiſcher iſt 
die Spannung, welche der Dichter dadurch erzeugt, daß er die Zuſchauer über die 
Vorgeſchichte lange im Unklaren läßt. In der That wirken die genannten ſranzöſiſchen 
Dichter gar oft mit dem ähnlichen Mittel, das aber dennoch nur in der Technik des 
Romans ein erlaubtes ift, jo lange die Dramen der Claſſiker aller Zeiten für die 
dramatiſche Dichtkunſt als Muſter gelten. 

So iſt der Vorwurf, gegen den ſich Spielhagen in dem vorerwähnten 
Schreiben wendet, daß ſeine techniſchen Gewohnheiten als Romanſchriftſteller ihm beim 
Produciren ſeiner Dramen hinderlich ſeien, bis zu einem gewiſſen Grade allerdings, 
aber nur zum Theile berechtigt. Darin hat er vollkommen recht und die Aeußerung 
zeugt von ſcharfer Selbſtbeobachtung, wenn er ſagt: „Mir ſpeciell wird der Ueber— 
gang aus der epiſchen in die dramatiſche Sphäre ſo wenig ſchwer, daß ich mich im 
Gegentheil hüten muß, in meinen Romanen nicht ſpecifiſch dramatiſch zu empfinden 
und zu ſchaffen, und dennoch, trotz aller Hut, nur zu oft in das Nachbargebiet 
gerathe.“ In der That leſen ſich ganze Capitel in „Angela“, in „Ulenhans“, in 
„Plattland“, wie dramatiſche Scenen, die in Dialogen und Monologen ſich abſpielen. 
Andererſeits zeigt das neue Werk, freilich nicht in der Führung des Dialoges, nicht 
in der Erfindung theatraliſch wirkſamer Situationen, wohl aber in der Expoſition 
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und in der Charakterzeichnung, daß der Dramatiker Spielhagen allerdings auch 
von dem Epiker, der gleichzeitig in ihm ſteckt, irregeführt werden kann. Dieſe Abhängig⸗ 
keit würde ein Dichter von ſeinem Können nnd bon feinem Verſtande ſehr leicht 
los werden, wenn ihm durch das Entgegenkommen der Theater eine größere und 
fruchtbarere Wirkſamkeit als Bühnendichter geboten worden wäre und jetzt noch ge= 
boten würde. Wahrlich, er hat recht, wenn er in dieſer Beziehung ausruft: „Ja, 
wenn ich dürfte, wie ich möchte, ich hätte ſchon ganz andere Streifzüge in das Gebiet 
unternommen, ich meine: mit mehr Nachdruck, mit größerer Conſequenz und Energie 
ausgeführte, und es würde mir an Erfolg vielleicht nicht ganz gefehlt haben. Aber 
darf ich denn, wie ich möchte? Darf ich, darf irgend wer die großen Zeitfragen, 
wie ich ſie in meinen Romanen anzufaſſen verſucht habe, auch nur verſuchen, auf die 
Bühne zu bringen? Wo iſt das Publicum, das dergleichen ſehen und anhören möchte? 
Wo find die Schauſpieler, die ſolchen Aufgaben gewachſen wären? Sagen Sie nicht: 
Bietet uns nur Dramen, in denen das Herz unſerer Zeit mächtig klopft, in denen 
wir das Ringen, Streben und Irren des jetzt athmenden Geſchlechtes wahrhaft ver⸗ 
körpert ſehen — das Andere würde ſich finden! Ich meine, es würde fih nicht 
finden. Sämmtliche Hoftheater würden ihre Thüren gegen den Friedensſtörer und 
Hochverräther dreifach verriegeln; er würde zu den kleineren Theatern flüchten müſſen, 
die ihm ſagen würden: Lieber Freund, wozu der Lärm? Du kennſt unſer Publicum 
nicht. Das will ſich amüfiren nach des Tages Laft und Mühe, will lachen, wenn 
es menſchenmöglich iſt; aber ſich nicht den Kopf zerbrechen über jo hochnothpeinliche 
Dinge, als mit denen Du ſie tractiren willſt!“ Er hat nur zu recht mit dieſer 
Klage, und es iſt darum ſchon anerkennenswerth genug, daß ein Talent wie das 
ſeine ſich doch nicht von der Bühne hat ganz zurückſchrecken laſſen und daß er uns 
ein ſo intereſſantes und reizvolles Stück, wie ſein „Gerettet“ geſchenkt hat, in welchem 
in der That „das Herz unſerer Zeit“ klopft, wenn auch lange nicht ſo mächtig, ſo 
direct fühlbar, wie in ſeinen Zeitromanen. 

Nicht minder beſchämend für die deutſchen Bühnendirectionen als dieſe öffentliche 
Beſchwerdeführung Spielhagen's iſt der offene Brief, welchen kürzlich Paul 
Heyſe an den Herausgeber der in Paris erſcheinenden „Revue universelle inter- 
nationale“, Herrn Jules Lermina, gerichtet hat und der in dieſer letztern, von 
dem genannten Redacteur aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche überſetzt, erſchienen iſt. 
Wie ſich der Leſer dieſer Zeitſchrift erinnern wird, ſchloſſen wir unſern letzten Bericht 
mit einer Charakteriſtik der in ſo vieler Hinſicht beachtenswerthen neueſten Offenbarung 
des dramatiſchen Genius Paul Heyſe's, der Tragödie „Don Juan's Ende“. Wir 
mußten an dieſelbe die Beſchwerde knüpfen, daß ſich noch keine deutſche Bühne gefunden 
habe, die bereit ſei, dieſe bedeutende Schöpfung eines der erſten Poeten der Gegen⸗ 
wart zur Aufführung zu bringen. Es iſt für einen wahrhaften Patrioten ſehr nieder⸗ 
drückend zu erfahren, daß um dieſelbe Zeit der Redacteur einer Pariſer Zeitſchrift 
ſich an den deutſchen Dichter gewandt hatte mit der Bitte um die Erlaubniß, eine 
Ueberſetzung der Tragödie veröffentlichen zu dürfen, . . . zu einer Zeit, in welcher die 
Schöpfung im Heimathlande des Dichters — einige Ausnahmen, wie unſer eigenes 
Eintreten für dieſelbe abgerechnet — der Nichtbeachtung verfiel. Paul Heyſe 
fühlte ſich durch dieſe Auszeichnung veranlaßt, ſtatt der erbetenen Einleitung zu dieſer 
Ueberſetzung dem genannten Redacteur einen Brief zum Zwecke der Veröffentlichung 
zu ſenden, deſſen Inhalt für die Zuſtände der deutſchen Bühne ebenſo wenig 
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ſchmeichelhaft, wie durch dieſelben berechtigt iſt. Es hieße die Grenzen, die unferer 
Zeitſchrift geſetzt ſind, überſchreiten, wenn wir dieſes intereſſante Schreiben hier in 
ſeiner ganzen Ausdehnung mittheilen wollten, aber es würde andererſeits eine Lücke 
in dieſen Berichten bedeuten, wollten wir andererſeits ihm eine beſondere Beachtung 
vorenthalten. Die Epiſtel hebt im Eingange hervor, daß dem Dichter die Aufforderung 
Lermina's beſonders aus dem Grunde überraſcht habe, daß im Allgemeinen die 
deutſche Bühne der Gegenwart in Frankreich keine Beachtung fände. Selbſt Grill- 
parzer und ebenſowenig Heinrich von Kleiſt hätten die ihnen gebührende Wür⸗ 
digung im Nachbarlande gefunden. „Man ſcheint in Frankreich jo ziemlich der Mei- 
nung zu ſein, daß wir heut zu Tage zwar Dramatiker hätten, aber kein Theater. 
Und leider iſt etwas Wahres daran. Zu einem großen, gemeinſamen Stil der Tra⸗ 
gödie, oder einer Sittencomödie, die der Niederſchlag der geſellſchaftlichen Stimmung 
wäre, haben wir es trotz einzelner glücklicher Anläuſe nicht gebracht. Von den drei 
Factoren aber, die ein lebendiges Theater bilden — Dichter, Schauſpieler und 
Publicum — tragen meines Erachtens die erſteren hieran die geringſte Schuld. Denn 
der Dramatiker, und wäre er das größte Genie, kann für ſich allein, wenn nicht 
große Darſteller ihn unterſtützen, und eine von gleichen Inſtincten bewegte 
Geſellſchaft ihn erwartet und verſteht, jo wenig eine Blüthe des Theaters herbei- 
führen, wie ein Feldherr Schlachten zu gewinnen vermag ohne intelligente Officiere 
und ein Terrain, das die Entfaltung ſeiner Streitigäfte erlaubt. Nun fehlt es frei⸗ 
lich in Deutſchland, obwohl unſere beſten Gaben nicht auf Seiten der Repräſentation 
liegen, nicht an ſchauſpieleriſchen Talenten. Aber die politiſche Decentraliſation, die 
eine Quelle unſerer Kraft und eigenartigen Entwickelung iſt, bringt es mit ſich, daß 
an keinem Orte die Ausleſe aller Talente ſich vereinigt. Die vielen großen Bühnen 
in den zahlreichen Hauptſtädten machen ſich den Beſitz der hervorragenden Schauſpieler 
und Schauſpielerinnen ſtreitig, ſo daß ein Sammelpunkt fehlt, der ein muſterhaftes 
Enſemble möglich machte. Eine Dichtung, die der Darſtellung eine große und ſchwie⸗ 
rige Aufgabe ſtellt, iſt auf den ſeltenen glücklichen Zufall angewieſen, daß irgend 
einmal und irgendwo ſich die Kräfte zuſammenfinden, die zur Creirung der Haupt- 
rollen erforderlich ſind. Wir haben kein Theatre francais, kein Odéon, kein Vaude⸗ 
ville, kein Gymnaſe, wo auf einen Schlag das Schickſal einer Novität entſchieden 
werden könnte. Und dieſelbe Zerſplitterung und Vielfarbigkeit zeigt unſere Geſell⸗ 
ſchaft. Die Sitten Wiens ſind von denen Berlins, dieſe von den ſocialen Zuſtänden 
Münchens, Dresdens, Frankfurts jo ſehr verſchieden, daß auch die Comödie, die 
ein Lebensbild der einen Hauptſtadt in ſchlagender Wahrheit wiederſpiegelt, in der 
andern den Hauptreiz einer frappanten Aehnlichkeit entbehrt. Was überall gefällt 
und verſtanden wird, iſt einer blaſſen Allgemeinheit verdächtig, oder wirkt mit den 
niederen Mitteln der Poſſe, deren Effecte ebenfalls verſagen, wenn fie nicht den Local— 
zuſtänden in ſtetem Wechſel angepaßt werden. So iſt es leicht erklärlich, daß die 
dramatiſche Poeſie in Deutſchland ſelbſt in den kräftigſten Talenten ſich reſignirt hat, 
gleichſam hinter dem Rücken des realen Theaters ſich zu entfalten, auf eine ideale 
Bühne der Zukunft hoffend, die ihren Schöpfungen gerecht zu werden vermöchte. Der 
deutſche Dramatiker iſt zwiſchen die Wahl geſtellt, Stücke zu ſchreiben, die dem 
Durchſchnitte der ſchauſpieleriſchen Kräfte nicht zu hoch ſind, oder einzig und allein 
ſeiner poetiſchen Inſpiration zu folgen, ohne Rückſicht auf die nahe Möglichkeit einer 
Aufführung. Für einen gewiſſenhaften Autor kann die Entſcheidung nicht zweifelhaft 
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ſein. Kleiſt hat ſich lieber ſeinem Genius überlaſſen, als den Forderungen eines 
Publicums ſich unterordnen wollen, das für Kotzebue ſchwärmte. Und Grill— 
parzer hat während der letzten Jahrzehnte ſeines Lebens keine ſeiner Arbeiten der 
Bühne gegeben. Ein Zuſtand wie dieſer aber, ſoviel die Poefie dabei gewinnen mag, 
iſt weit davon entfernt, geſund und erfreulich zu ſein.“ Soweit der allgemein gehal⸗ 
tene Theil von Heyſe's Expectorationen. Erfreulich iſt es, daß wir an deren 
Mittheilung die Nachricht knüpſen können, Heyſe's „Don Juan's Ende“ ſolle nun⸗ 
mehr beſtimmt nächſten Herbſt im Wiener Burgtheater zur Aufführung gelangen. 
Wenn der Herr Director Wilbrandt, der für den Dramatiker Wilbrandt 
immer alle Hände voll zu thun hat, nur Wort hält. Nach der Niederlage, die er 
ſoeben am Schluß der Saiſon mit ſeinem phantaſtiſchen Märchendrama: „Das 
Märchen vom Untersberg“ erlitten hat, welches Motive aus Calderon's 
„wunderthätigen Magus“ zu einer Potenzirung der Tannhäuſerſage verwerthet, dürfte 
er wohl zur Erkenntniß gelangen, daß die bisherige Entfaltung ſeines naiven Dichter⸗ 
egoismus ſeine Stellung als Director des Burgtheaters unmöglich macht. 

Dieſen hier nach Gebühr verzeichneten Klagen bedeutender zeitgenöſſiſcher Autoren 
gegenüber, zu denen ſich viele andere geſellen ließen, iſt es erfreulich, den Blick auf. 
die Erfolge zu lenken, mit denen ein jugendlich ungeſtümes, kraftſtrotzendes Talent, 
wie das Ernſt von Wildenbruch's, für die ernſteren und edleren Gattungen 
des Dramas überhaupt in den Wall von Trägheit und Gleichgültigkeit, der den 
poetiſchen Talenten die Bühne verſchließt, immer wieder Breſchen zu legen weiß. 
Auch die bedeutendſte Novität der gegenwärtigen Frühjahrsſaiſon haben wir dieſem 
in ſeiner dramatiſchen Kraft ſtets bewundernswerthen, in der Wahl ſeiner Mittel 
oft ungleichmäßigen und allzu haſtigen Talentes zu danken. Am 6. Mai iſt Wilden⸗ 
bruch's neue Tragödie „Chriſtopher Marlow“ auf dem Hoftheater zu Hannover 
zum erſten Male in Scene gegangen. Auch mit dieſer Dichtung hat er trotz ein⸗ 
zelner Ausſtellungen, zu welchen ſie die Kritik herausgefordert hat, einen tiefen, mäch⸗ 
tigen Erfolg erzielt. Drei große Eigenſchaften ſind dieſem Dichter eigen: eine reiche 
Phantaſie, welche aus eigenen Mitteln wahrhaft dramatiſch angelegte, mit dem Reize 
der Neuheit ausgeſtattete Stoffe erfindet und dramatiſch exponirt, ein mit urſprüng⸗ 
licher Friſche waltender Inſtinct für die poetiſch-dramatiſche Wirkung und ſchließlich 
die Kraft, originelle Geſtalten Scharf und markig zu charakteriſiren. Gegenüber dieſen 
wichtigſten Gaben, die der Dramatiker bedarf, fallen die Fehler, die Wildenbruch begeht, 
das gelegentliche Benutzen äußerlicher Theatereffecte, das Anwenden von Motiven, deren 
Eingreifen in die Handlung nicht genügend motivirt iſt, minder ſchwer ins Gewicht. 

Auch „Chriſtopher Marlow“ iſt die Schöpfung eines echten Bühnentalentes und 
eines außergewöhnlich erfindungskühnen Geiſtes. Marlow, der Dichter des 
„Tamerlan“ und des „Fauſt“, der Vorgänger Shakeſpeare's auf Englands 
Bühne, iſt von Wildenbruch als Typus jener Kraftgenialität aufgefaßt und ge⸗ 
ſtaltet worden, welche vermeint, die ſouveräne Willkür, welche dem Dichter im Lande 
der Phantafie auszuüben geſtattet iſt, auch direct auf das Leben anwenden zu dürfen. 
Weil er „ein König iſt im Reich der Geiſter“, glaubt er auch wie ein König ſeinen 
Launen folgen zu können, glaubt er das Recht Anderer niedertreten zu können, wenn 
dieſes ſeinen rechthaberiſchen Willen kreuzt. Weil ſeiner Natur es zu eng war im 
Kreiſe eines einfach reſpectabeln Bürgerhauſes, hat er als Jüngling das Haus ſeines 
Wohlthäters Sir Malſingham danklos verlaſſen, nach der Hochfluth des Lebens, in 
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welcher er die Kraft ſeines Lebens erproben könnte, verlangend. Er hat feine Dich- 
tungen veröffentlicht und Lob und Ruhm geerntet, aber der bloße Dichterruhm genügte 
ihm nicht. Er hat Dienſte auf der engliſchen Flotte genommen, hat im Kriege 
gegen die Armada der Spanier Heldenthaten verrichtet, aber auch die Heldenlauf- 
bahn bietet ihm kein Genüge. Im Hauſe des alten Walſingham iſt er verſchollen; 
man glaubt, er ſei in der Schlacht bei Gravelingen gefallen. Aber ſein Geiſt lebt 
in dem ſtillen Londoner Patrizierhauſe; feine Werke haben ſein Andenken wach ge- 
halten; Leonore, die junge Tochter, liebt — ohne daß ſie ihn perſönlich kennt — 
den Dichter als Dichter ſeiner Poeſien. Ohne tiefe Betheiligung ihres Herzens iſt 
ſie die Verlobte eines rechtſchaffenen Biedermannes Francis Archer geworden. Vor 
ihrer Hochzeit erſcheint Marlow wieder im Hauſe Walſinghams. Ganz verändert, im 
Kriegsgewande, wird er von ſeinem Wohlthäter nicht erkannt. Er giebt ſich als ein 
Freund des gefallenen Marlow. Aber als ihn die Begeiſterung zu einer leidenſchaft⸗ 
lichen Schilderung der Schlacht bei Groningen hinreißt, durchblitzt Leonore das Ge- 
fühl — ſo kann nur Marlow ſchildern. Sie ruft es, und er bekennt ſtolz: „Ja, ich 
bin Marlow!“ Die Liebe um ſeiner Dichtergröße willen, welche Leonorens Weſen 
ihm entgegenſtrömt, berauſcht ihn. Er will ſie zu ſeinem Weibe machen, er, Englands 
erſter Dichter wirbt um ſie, damit ſie ſeinen Ruhm mit ihm theile. Ohne für ſeinen 
Wohlthäter, oder gar für den ehrlichen Francis Archer Rückſicht zu empfinden, reißt 
er das Mädchen an ſich, beredet er daſſelbe zur Flucht aus dem Vaterhauſe. Sein 
Selbſtgeſühl ſchmeichelt ihm vor, daß feine Liebe dem Mädchen tauſendfachen Erſatz 
bieten müſſe für das, was ſie zurückläßt. So fliehen ſie, aber dem Entführer folgt 
der Fluch des innerlich gebrochenen Vaters, der prophetiſch verkündet, daß über dieſen 
ſtolzen Willen einſt ein noch größerer kommen werde, der Marlow zermalmen werde. 
Und dieſer größere kommt. Die erſte Aufführung von „Romeo und Julia“ giebt den An⸗ 
laß zur Kataſtrophe. Er und Leonore, die letztere in Pagenkleidern, wohnen dieſer 
Premiere im „Globetheater“ bei. Der Autor des Stückes iſt anonym geblieben. Als 
Leonore aber Romeo's Liebesſchwüre auf der Bühne vernimmt, glaubt fie Marlow's 
leidenſchaftliche Sprache zu erkennen; ſie iſt überzeugt, ihr Geliebter hat auch dieſes 
Stück verſaßt, es iſt ſein ſchönſtes, ſein beſtes. Sie überſchüttet ihn mit Huldi⸗ 
gungen der Liebe und er geräth in Verzweiflung über dies Lob. Denn er iſt der 
Verfaſſer nicht. Und er ſelbſt fühlt es, daß der Dichter dieſes Werkes ſein Meiſter 
iſt. Leonorens Lobpreiſungen des Gegners bringen ihn in Raſerei. Nun er nicht 
mehr der größte Dichter iſt, glaubt er das Anrecht auf ihre Liebe eingebüßt zu haben. 
Er ſtößt ſie von ſich, er glaubt ihr nicht, daß ſie ihn auch jetzt noch liebe, er hält 
ſich für vernichtet, ſeiner Lebenskraft beraubt, er will nicht ihre Liebe als Geſchenk, 
aus Mitleid — denn „Könige ſterben, eh' ſie betteln gehen“. Der Schmerz hierüber 
raubt Leonoren den Verſtand. Sie wird wahnſinnig, und zu ſpät erkennt Marlow, 
was ſeine Pflicht geweſen, was er verloren. Als Archer kommt und Genugthuung 
fordert, ſtellt er ſich ihm, den Tod ſich ſelber wünſchend. In einer Taverne kommt 
der Zweikampf zum Austrag. Sie fechten; da erſcheint Leonore, die ſich wieder 
erholt hat, auf der Gallerie des Saales. Marlow hört ihren ängſtlichen Ruf, und 
während er nach ihr emporblickt, durchbohrt ihn der Degen des Rächers. Zu dem 
Sterbenden aber tritt Shakeſpeare mit mildem Freundeswort. Mit verklärtem, aber 
erlöſchendem Auge erkennt Marlow, daß die wahre Größe niedrige Leidenſchaften, hier 
die Freude über den Tod eines Rivalen, nicht kennt. Schon der Leſer dieſer Skizze 
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muß fühlen, daß Wildenbruch ein Bild tief leidenſchaftlichen Seelenlebens voll 
packender Scenen und gewaltiger Empfindungen vor uns herauf beſchworen. Dennoch 
fehlt dem Stücke der verſöhnende Charakter, welchen wir von der tragiſchen Poeſie 
fordern. Sehr richtig hat einer der Kritiker der Premiere, Max Schoenau, be— 
merkt, daß der Dichter nicht nöthig gehabt hätte, Leonore wahnſinnig werden zu 
laſſen, da er ſie doch im fünften Acte wieder geſundet auftreten läßt und eine ſo 
raſche Heilung des Wahnſinns immer etwas Befremdliches habe. Wenn Marlow 
vielmehr, nachdem er Leonore von ſich geſtoßen, im vierten Acte reuig wieder zu ihr 
zurückkehrt, ſollte ſie ihn nunmehr ihrerſeits zurückſtoßen, weil ſie fühlt, daß er ſie 
doch nie um ihrer ſelbſt willen, ſondern nur als Anbeterin ſeiner Größe geliebt hat. 
Marlow würde dann das Herz, das ihn wahrhaft liebte, nicht ohne innere Sühne 
brechen; er würde es verlieren und ſein phyſiſcher Tod würde nicht nur wie eine 
Befreiung, ſondern zugleich auch als ſühnende Strafe wirken. Wie ich höre, iſt 
Wildenbruch dabei, eine Umänderung der beiden Schlußacte in dieſem Sinne vor— 
zunehmen. Auf einer andern Bühne als derjenigen Hannovers iſt das neue Stück 
noch nicht zur Aufführung gelangt. 

Wenn nicht von gleicher Geſtaltungskraft, ſo doch ebenfalls beachtenswerth in 
ſeiner Entwickelung iſt das Talent von Richard Voß. Er hat mit ſeinem „Mohr 
des Czaren“ dem Berliner Schauſpielhauſe die einzige Novität der Saiſon von 
höherm Kunſtwerthe geliefert und mit dieſem von uns bereits früher beſprochenen 
Stücke in der Reichshauptſtadt einen recht ſchönen Erfolg erzielt. Auch ſeine neue 
Tragödie „Unehrlich Volk“, welche Regula Brandt zur Heldin hat, wurde 
in Weimar und Hannover mit Auszeichnung aufgenommen. Gleiches iſt von Bult⸗ 
haupt's ſchönem Drama „Die Malteſer“ aus Bremen berichtet worden. 

Im Ganzen war die verfloſſene Saiſon eine unfruchtbarere als die im vergangenen 
Jahre. Auf dem Felde des Luſtſpieles ſind faſt nur Nieten und ein einziger Treffer 
gezogen worden. Dieſer Treffer allerdings war ein glänzender und überraſchte 
geradezu, weil der Autor dieſer Novität vorher auf dem Felde des Dramas einen 
nachhaltigen Erfolg noch nicht errungen hatte. Der Inhalt von Oskar Blumen- 
thal's „Probepfeil“ iſt inzwiſchen durch die vielen Aufführungen, die das feine 
und vornehme Luſtſpiel allenthalben erlebt hat, allgemein bekannt geworden. Es 
genüge daher, hier zu conſtatiren, daß die deutſche Bühne mit dieſer Novität ein 
Luſtſpiel gewonnen hat, in welchem mit großem Geſchick ein aus dem modernen 
Großſtadtleben gegriffener Stoff den Formen des Scribe'ſchen Intriguenluſtſpieles 
angepaßt iſt und deſſen Dialog ebenſo geiſtreich iſt wie ſeine ſatiriſche Pointen zeit⸗ 
gemäß und berechtigt ſind. 

Auch im Auslande trug das Bühnenleben, ſoweit nicht die Oper, ſondern das 
Drama in Betracht kommt, während der letzten Monate einen ſtagnirenden 
Charakter. Die erwartete Novität von Sardou iſt noch immer nicht erſchienen. 
Augier hatte ſeine Kräſte an die Neubearbeitung eines Operntextes, dem zu Gou⸗ 
nod's „Sappho“, verſchwendet. Das Ereigniß der letzten Zeit war das Auftreten 
der Sarah Bernhardt in der Rolle der „Lady Macbeth“. Richepin 
hatte für fie das Shakeſpeare' che Drama neu überſetzt. Die Pariſer Kritik 
ſprach ſich über Beider Leiſtungen im Allgemeinen ſehr anerkennend aus. Die Fein⸗ 
din der Bernhardt, Marie Colombier, welche ſoeben für ihr Pamphlet gegen 
jene zu drei Monaten Gefängniß verurtheilt wurde, hat ſich auch nach den Lorbeeren 
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des Dramatikers gelüſten laſſen und dann mit dem Producte dieſes Ehrgeizes im 
Theater von Verſailles einen fröhlichen Durchfall erlebt. 

In England war das Hauptereigniß die Rückkehr Ir ving's von ſeiner Gaſt⸗ 
ſpielreiſe durch die Vereinigten Staaten von Amerika. Der etwas magere Künſtler 
hat von dort einen ſehr wohl beleibten Geldbeutel mitgebracht, was John Bull 
ſehr imponirte. Einen Verluſt von nicht unweſentlicher Bedeutung hat das engliſche 
Theater durch den Tod des Luſtſpielautors Henry James Byron erlebt. Er 
hatte den Londoner Theatern und denen der Provinz eine Reihe ſehr populärer Zug— 
ſtücke geliefert. Er war früher Schauſpieler geweſen und kannte den Geſchmack ſeines 
Publicums wie kein Anderer. Sein Luſtſpiel „Our boys“ war das erfolgreichſte 
Stück der engliſchen Bühne ſeit Jahrzehnten. 

Johannes Proelß. 
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Das Todtenbuch der alten Aegypter. 


Zu den vollſtändigſten und umfangreichſten literariſchen Ueberreſten, welche uns 
aus den Zeiten des ägyptiſchen Alterthums überkommen find, gehört zweifellos ein 
theologiſches Sammelwerk, welches in die Wiſſenſchaft unter dem Namen des Todten⸗ 
buches der Aegypter eingeführt iſt. Dieſe Bezeichnung iſt keine alte, denn fie wurde 
in Ermangelung eines beſſern Titels nur mit beſonderer Berückſichtigung des Zweckes, 
welchem das Werk und die einzelnen Auszüge daraus dienten, von dem erſten Heraus⸗ 
geber des längſten und faſt durchgängig gut erhaltenen Exemplars, einer im Muſeum 
von Turin aufbewahrten Papyrusrolle, dem in Rede ſtehenden Werke beigelegt. 
Prof. Richard Lepſius war es, der im Jahre 1842 dieſes Schriftſtück, deſſen 
Länge nicht weniger als 573“ rhl. Länge beträgt, nach feinen Durchzeichnungen 
unter dem Titel „Das Todtenbuch der Aegypter nach dem hieroglyphiſchen Papyrus 
in Turin“ herausgab und mit einem inhaltreichen Vorworte verſah. Hierdurch ward 
der Grund nicht nur zum Studium dieſes theologiſchen Codex, ſondern überhaupt zur 
genauen Erforſchung der hieroglyphiſchen Schrift gelegt, da zahlreiche in den verſchie— 
denen Muſeen Europas aufbewahrte oder in Privatbeſitz übergegangene Todtenpapyri, 
längere oder kürzere Auszüge dieſes Sammelwerkes enthaltend, nunmehr die günſtige 
Gelegenheit boten, die verſchiedenen Abſchriften mit dem Texte des Turiner Exemplares 
zu vergleichen, die Lesarten und deren Abweichungen oder Verſchiedenheiten der Redac- 
tionen feſtzuſtellen und ſelbſt neue Capitel aufzufinden, welche dem Turiner Papyrus 
fehlen und den Umfang deſſelben ſomit erweitern. 

Das Todtenbuch iſt kein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes, ſondern, wie ich bereits 
bemerkt habe, ein Sammelwerk, für das in den verſchiedenſten Epochen der ägyptiſchen 
Geſchichte und an den Hauptcultusſtätten des Landes die Prieſter geeignetes Material 
in Form theologiſcher Arbeiten unbekannter Verfaſſer zuſammentrugen, wobei zufällig 
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entdeckten Inſchriften der Altzeit auf Stein und Papyrus eine Hauptrolle ange⸗ 
wieſen wurde. 

Erſt in neuerer Zeit haben die kritiſchen Unterſuchungen über das Alter, das all⸗ 
mälige Anwachſen und den Umfang des Todtenbuches ihren rüſtigen Anfang genommen. 
Wiederum war es der erſte Herausgeber des Turiner Papyrus, Prof. Lepſius, der 
im Jahre 1867 unter dem Titel „Aelteſte Texte des Todtenbuches nach Sarkophagen des 
ägyptiſchen Reiches im Berliner Muſeum“ eine kleine, aber werthvolle Auswahl von 
Redactionen einzelner Capitel aus den Zeiten des alten Reiches veröffentlichte, deren 
Abfaſſung weit über das Jahr 2000 vor dem Anfange unſerer Aera hinaufreicht. In 
einer gelehrten Abhandlung, welche die Herausgabe dieſer Abſchriften einleitet, entwickelte 
der Altmeiſter auf dem Gebiete der ägyptologiſchen Forſchungen mit kritiſchem Scharf⸗ 
finne feine Anſichten über die Entſtehung und allmälige Erweiterung des ſpäter zu einem 
großen, umfangreichen Codex angewachſenen Buches und legte die Geſtalt einzelner und 
zwar der wichtigſten Capitel des Todtenbuches in ihrer urſprünglichen Faſſung vor. 

War durch dieſe Vorarbeiten der Grund für das Studium der älteſten Anſänge 
des merkwürdigen Buches ein für allemal gelegt, ſo fehlte zunächſt noch die eigentliche 
Fortſetzung der hiſtoriſch nachzuweiſenden Entwickelung und Bearbeitung des älteſten 
Codex in der Epoche des neuen Reiches, von der ſiebzehnten bis zur zwanzigſten 
Dynaſtie hin, d. h. in der Glanzperiode der ägyptiſchen Geſchichte, ungeführ das zweite 
Jahrtauſend v. Chr. umfaßend, in welcher Theben, die Reſidenz der thebaniſchen Dynaſtien, 
in ſeiner Blüthe ſtand und der Reichstempel des Ammon, „des Königs der Götter“, 
den Mittelpunkt aller religibſen Anſchauungen bildete. Es händelte ſich, nach dieſer 
Richtung hin, um eine kritiſche Behandlung der thebaniſchen Geſtalt des Todten⸗ 
buches auf Grund einer eingehenden Prüfung der in den Muſeen vorhandenen 
Exemplare des Todtenbuches, welche der genannten Epoche angehörten. Zu dieſem 
Zwecke war es nöthig, die zahlreichen, nach allen Seiten hin zerſtreuten Todten⸗ 
papyri mit einander zu vergleichen und in überſichtlicher Geſtalt zu ediren. 

Auf dem Congreſſe der Orientaliſten, welcher zu London im September des Jahres 
1874 abgehalten ward, legte Lepſius den Plan zu einer derartigen Herausgabe des 
thebaniſchen Codex den verſammelten Mitgliedern der ägyptiſchen Section des Con⸗ 
greſſes vor, konnte von vornherein die Theilnahme des Preußiſchen Miniſteriums 
des Unterrichtes für dies gelehrte Unternehmen in Ausſicht ſtellen und zugleich einen 
Schweizer Aegyptologen, Herrn Eduard Naville aus Genf, als denjenigen bezeichnen, 
welcher ſich der Ausführung der mühſeligen Arbeit mit Freudigkeit unterziehen würde. 
Mit Unterſtützung des erwähnten Königlichen Miniſteriums und der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin begann Herr Naville ſeine Rundreiſe durch die verſchiedenen 
Muſeen Europas. Auf dem fünften internationalen Orientaliſten⸗Congreß, welcher 
im September 1881 in Berlin tagte, hatte Herr Naville die Genugthuung, dem 
verſammelten ägyptologiſchen Publicum in zwei ſtattlichen Bänden die Reſultate ſeiner 
ſechsjährigen Studien vorlegen zu können. Sie umſaßten etwa zwei Drittel ſeiner 
verdienſtvollen Unterſuchungen und ſtellten in Form ſynoptiſcher Tafeln das thebaniſche 
Corpus des Todtenbuches in überſichtlicher Geſtalt dar. Ein lehrreicher Vortrag des 
künftigen Herausgebers deſſelben entwickelte den Gang ſeiner Unterſuchungen, die 
im Ganzen 80 ſorgfältig verglichene Papyrus thebaniſcher Herkunft umfaßten. 

Zu gleicher Zeit nahm Herr Naville die Veranlaſſung wahr, den eigentlichen 
ägyptiſchen Titel des theologiſchen Codex einer nähern Prüfung auf Grund ſeiner 
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Studien zu unterziehen und dem kritiſchen Urtheile der gelehrten Verſammlung vor⸗ 
zulegen. Ueber die Exiſtenz dieſes Titels, welcher die allgemein übliche Ueber⸗ 
ſchrift in allen Exemplaren des Todtenbuches bildet, war man längſt im Reinen, nur 
über die richtige Auffaſſung der kurzen Worte deſſelben: Piret-em-haru herrſcht 
eine verſchiedene Meinung. Die Ueberſetzung derſelben kann mit gleichem Rechte 
lauten: „Der Ausgang am Tage“ oder „das Heraustreten während der Tageszeit“, als 
„der Ausgang aus dem Tage“ d. h. das Verlaſſen des Tageslichtes, das Heraus⸗ 
treten aus dem Leben. Der Redner, welcher ſich für dieſe letztere Auffaſſung entſchied, 
bemühte ſich nach einzelnen Stellen der von ihm verglichenen Paphri den Nachweis zu 
führen, daß die Aegypter ſich des Wortes ha ru „Tag“ bedienten, um die Lebensdauer, 
die Zeit des Daſeins auf Erden damit zu bezeichnen. 

Die Herausgabe der Naville'ſchen Redactionen der einzelnen Capitel des Todten⸗ 
buches nach der thebaniſchen Faſſung iſt bis jetzt noch nicht erfolgt, dürfte aber 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. Jedenfalls wird das Werk nicht nur die 
Geſchichte dieſes theologiſchen Codex um ein Bedeutendes fördern, ſondern gleichzeitig 
den Studien der mythologiſchen Geſtalten des ägyptiſchen Pantheon und den For— 
ſchungen über die Schrift, den Wortvorrath und die grammatiſchen Eigenthümlichkeiten. 
der ägyptiſchen Sprache in der thebaniſchen Epoche ihres Beſtehens überaus werth⸗ 
volle Beiträge gewähren. 

Die Papyri, welche demſelben Gegenſtande angehören, aber aus den Zeiten nad) 
der zwanzigſten Dynaſtie herrühren, find faſt ausnahmslos in hieratiſchen Schrift⸗ 
zügen abgefaßt. Trotz ihres häufig ſehr bedeutenden Umfanges iſt ihr Werth min⸗ 
deſtens zweifelhafter Natur. Die Schreiber, welche ſich mit der Abfaſſung derſelben 
beſchäftigten, arbeiteten meiſt auf Beſtellung, und da die Rollen dazu beſtimmt waren, 
den Verſtorbenen beigelegt und damit dem Anblicke und dem Gebrauche der Lebenden 
entrückt zu werden, erſparten fie fich die Mühe des ſorgfältigen Copirens und arbeiteten 
in liederlicher Haſt. Hierzu trat noch ein beſonderer Umſtand, der ihnen das Ab⸗ 
ſchreiben ſelbſt guter Originale ungemein erſchwerte. Trotzdem fie ihrer Schrift und 
Sprache vollkommen mächtig waren, blieb ihnen die alte Sprache des Todtenbuches und 
die Mehrzahl der dunkeln Ausdrücke deſſelben ein ungelöſtes Räthſel. Sie ſchrieben, 
ohne zu verſtehen, und begingen Fehler auf Fehler, welche von einem vergleichenden 
Studium der Schriftſtücke aus der genannten Epoche geradezu abſchrecken. 

Daß übrigens ſchon in der thebaniſchen Periode und wahrſcheinlich in noch 
älterer Zeit die alte Sprache einzelner Capitel nicht mehr verſtanden ward, bezeugen 
die im Laufe der Zeiten beigefügten Erläuterungen oder Umſchreibungen, häufig ſelbſt 
jüngere Commentare zu älteren Commentaren, welche Satz für Satz dem alten Grund— 
texte beigefügt wurden, um das Verſtändniß deſſelben zu erleichtern. Welche Schwierig⸗ 
keiten dabei zu überwinden waren, zeigen vorhandene Texte, zu welchen die commen— 
tirenden Erklärungen fehlen. Es iſt bekannt, daß vor zwei und drei Jahren eine 
Reihe von Pyramiden in der Nähe der ehemaligen Hauptſtadt Memphis, auf dem 
Plateau der Wüſte hinter dem heutigen Dorfe Sakkarah eröffnet wurden, in denen 
die Wände der eigentlichen Todtenkammern der beſtatteten Könige aus den Zeiten 
der fünften und ſechſten Dynaſtie von oben bis unten mit überreichen Inſchriften 
bedeckt ſind. Eine nahere Prüfung der vorhandenen Texte hat ergeben, daß ſie in 
den verſchiedenen Pyramiden ſämmtlich gleichen Inhalts find. Sie gehören aber 
dem Todtenbuche nicht an, ſondern enthalten theologiſche Weisheiten, die ſich auf die 
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Zukunft der Verſtorbenen beziehen und das Daſein nach dem irdiſchen Leben ſchildern. 

Herr Maspero, der erſte Herausgeber dieſes ſprachlich wichtigen Buches, welches 

gleichſam den Vorläufer des ſpätern Todtenbuches bildet, hat den Verſuch unter⸗ 

nommen (unter allen Vorbehalten für ſein Wageſtüch, den Inhalt dieſer Texte durch 
eine möglichſt wortgetreue franzöſiſche Ueberſetzung dem Leſer zugänglich zu machen. 

Doch: „Die Worte hör' ich wohl, allein mir ſehlt der Glaube“. Wer die vorgelegten 

Uebertragungen mit Aufmerkſamkeit prüft, wird ſich kaum eines ſtillen Lächelns 

erwehren, denn Eines von beiden bleibt nur dem geſunden Verſtande zu denken übrig: 

entweder haben die ägyptiſchen Verfaſſer jener Texte den barſten Unſinn der Nach⸗ 

welt aufgetiſcht, oder aber Herr Maspero hat ſich im Großen und Ganzen, wie im 

Kleinen und in den Einzelheiten in ſeinen Auslegungen gewaltig geirrt. Zu Ehren 

der Aegypter möchte ich lieber das Letztere annehmen. 

Zu den wichtigſten Capiteln des Todtenbuches gehört unſtreitig dasjenige, 
welches nach der Ausgabe des Turiner Exemplars als das ſiebenzehnte auftritt. Die 
Einleitung, durch welche daſſelbe eröffnet wird, enthält eine Rede des Gottes Atum, 
auch bloß Tum genannt, welcher nach der altägyptiſchen Kosmogonie das Licht 
darſtellt, das der feuchten Urmaterie des Chaos entſtieg, um das Werk feiner welt⸗ 
ſchopferiſchen Thätigkeit zu beginnen. Die Aegypter ſahen, wie lange nach ihnen der 
griechiſche Philoſoph Thales, das Waſſer als den Anfang und den Urſtoff aller 
Dinge an, dem vor der Schöpfung, als „Himmel und Erde noch in dichte 
Finſterniß gehüllt waren, eine ſelbſtſtändige Kraſt und innere Bewegung eigen 
war, welche von Sehnſucht getrieben, zunächſt mit dem emporſteigenden Lichte 
den erſten Act des weltſchöpferiſchen Dramas in Scene ſetzte. 

Atum, die als Licht aus dem zu einem Ei ſich geſtaltenden feuchten Urſtoffe 
hervorgehende Materie, baut ſich die Welt als ſein Haus oder als ſeinen Leib, 
deſſen Theile und „Glieder“ die ſogenannten großen Neungötter bilden, welche ſich auf 
den Darftellungen der Tempelwände gewöhnlich hinter ihrem Schöpfer Atum zu bes 
finden pflegen. Ich gebe nachſtehend ihre Namen, mit Hinzufügung der entſprechenden 
griechiſchen Götternamen, in derſelben Folge, wie ſie auf den Denkmälern erſcheinen: 
1. Schu (Ares), die Luft und den lichten Aether der Sonnenſphäre darſtellend. 
2. Tafnut (Aphrodite), die den Thau und die Niederſchläge erzeugende Mond⸗ 
ſphäre der ſublunaren Welt, zugleich die Empfängniß und Geburt befördernde 
Kraft der Natur. 

Keb (Kronos), der Erdboden. 

Nut (Rhea), der Himmel, als Okeanos vorgeſtellt. 

5. Oſiris (Dionyſos), die zeugende und productive Kraft, die in dem Nil 
waſſer ihren ſinnlich wahrnehmbarſten Ausdruck findet. 

6. Iſis (Demeter), die empfangende und gebärende Kraft der Natur, die ſich 
am ſichtbarſten in der fruchttragenden Erde offenbart. 

7. Set (Typhon), die den regelmäßigen Lauf der Naturerſcheinungen hemmende 
Kraft (Wüſte, heißer Wind, Sonnenbrand, Gewitter, Sturm, Platzregen, 
Finſterniß und Nebel). 

8. Nephthys (Nike, Teleute), die vom Okeanos umſpülten Ränder der Erde, 
welche die äußerſten Grenzen des kosmiſchen Leibes bilden. 

9. Horus (Apollon), die Welt der Erſcheinungen, welche durch das periodiſch 

wiederkehrende Sonnenlicht ihr beſtändiges Daſein erhält. 
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Nach den kosmogoniſchen Ueberlieferungen der ägyptiſchen Inſchriften, trat zuerſt 
die Erde (Keb), dann erſt der Himmel (die Göttin Nut) und nach dieſem die 
Luftregion (der Gott Schu) in die ſichtbare Erſcheinung. Der Lichtgott und All⸗ 
vater der Götter und Menſchen war auf dem Gebiete der ſpäter Chnum oder 
Schnum (Groß-Hermopolis der Griechen) genannten Stadt, der Hauptcultusſtätte 
des göttlichen Logos Thot (des ägyptiſchen Hermes), dem Chaos entſtiegen und herrſchte 
als erſter König über feine Schöpfung auf Erden in der Gegend, welche die ſpäter 
Chinenſu (das heutige Ahnas, in Mittelägypten, von den Griechen unter dem 
Namen Groß⸗Herakleopolis gekannt) getauſte Stadt erſtehen ſah. 

Nach dieſen nothwendigen Vorbemerkungen, denen ich noch hinzufügen will, daß 
Atum, der Lichtgott, die heliopolitiſche Localform des ſonſt Ra oder Amon-Ra 
und ſonſt noch anders genannten Gottes darſtellt, lege ich die einleitenden Worte des 
erwähnten erſten Capitels in einer möglichſt wortgetreuen Ueberſetzung vor. Durch die 
Wahl des Schriftſatzes unterſcheiden ſich die älteren Redactionen von den jüngeren, 
wobei die Frage: „Was iſt das?“ oder das eingeſchobene „Andere Lesart“ die 
Commentare der ſpäteren Todtenpapyri anzeigen. 


„Ich, Atum, 
Ich, der Offenbarende, 
Ich war allein als ſeuchter Urſtoff. 
Ich bin nämlich der Lichtgott Ra in feiner Erſcheinung als 
Konig am Anfang der Herrſchaft über das, was ich geſchaffen 
hatte. 
Was iſt das? nämlich der Lichtgott Ra in ſeiner Erſcheinung als 
König am Anfang der Herrſchaft über das, was er geſchaffen hatte? 
Das iſt der Lichtgott Ra, welcher in die Erſcheinung trat als König 
in der Stadt Groß-Herakleopolis als der Offenbarende. Die Wolken⸗ 
region des Himmelsſtützers Schu, der auf dem Hochfelde von Groß— 
Hermopolis ſteht und die Kinder der Unthätigkeit vernichtet, war (da⸗ 
mals) noch nicht vorhanden.“ 


„Ich bin der große Gott, das Entſtehende ſelbſt. 
Was iſt das, der große Gott, das Entſtehende ſelbſt? 
Das iſt der feuchte Urſtoff, der Vater der Götter. 
Das iſt Amon⸗-Ra, der feuchte Urſtoff, der Vater der Götter. 
Das iſt das Waſſer, der feuchte Urſtoff, der Vater der Götter. 


Andere Lesart: 
Das iſt der Lichtgott Ra, welcher aus der Geſtalt von Neungöttern ſeinen 
Namen gebildet hat. 
„Das iſt der Lichtgott Ra, welcher unter der Bezeichnung: Herr der 
Neungötter ſich ſeinen Namen gebildet hat. 
Was iſt das, der Lichtgott Ra, welcher unter der Bezeichnung: 
Herr der Neungötter ſich ſeinen Namen gebildet hat? 
Das iſt die Entſtehung der Götter, welche ſich hinter dem Lichtgotte 
Ra befinden (d. h. nach ihm entſtanden ſind).“ 
Das angeführte Beiſpiel wird genügen, um eine Vorſtellung von dem Inhalte und 
der Faſſung jenes hochwichtigen Capitels des Todtenbuches zu geben, welches das 
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Grunddogma der geſammten altägyptiſchen Glaubenslehren darſtellt. Das Capitel 
weihte den Verſtorbenen damit in die Geheimniſſe des göttlichen Urſprunges aller 
Dinge ein, die durch das Licht aus der feuchten Urmaterie entſtanden find. Es machte 
ihm klar, daß die Götter und Göttinnen nur Glieder eines kosmiſchen Leibes ſind, 
in welchen die Lichtſeele des göttlichen Schöpfers wie in ſeinem Hauſe wohnt, und 
nicht am letzten, daß ſeine eigene Menſchenſeele ein Ausfluß jenes göttlichen Geiſtes 
ſei, um nach dem Scheiden aus der irdiſchen Hülle zu ihrem Schopfer zurückzukehren. 
In dieſem Sinne ging ſie auf in dem göttlichen Lichte, ſie wurde Eins mit ihm und 
ihre Zukunft war gebunden an die dem menſchlichen Auge allein wahrnehmbaren 
Erſcheinungen und Wandlungen des Lichtbringers und Lichtkörpers in der obern 
und untern Hemiſphäre des Himmels. 

Die zahlreichen Bilder, welche wie Vignetten die einzelnen Abſchnitte und Capitel 
des Todtenbuches begleiten, oft im reichſten Farbenſchmucke, dienen als ſymboliſche 
Illuſtrationen ihres Inhaltes. Dem Glauben huldigend, daß die Wiedervereinigung 
mit dem göttlichen, unſichtbaren Urquell des Lichtes nicht nur von einem frommen 
Wandel des Menſchen auf Erden abhängig ſei, ſondern daß auch Todtenopfer, Gebete 
und Sprüche der Grabbeſucher, ein wohlgeſchütztes Grab und vor Allem ein vor⸗ 
ſchriftsmäßig einbalſamirter Leib, mit ſeinen Talismanen darauf und daneben, dazu 
beitragen, die Erlöſung zum ewigen Lichte zu erleichtern, haben die Verfaſſer des 
Todtenbuches in dem umfaſſenden Werke Alles textuell niedergelegt, was nur dazu 
dienen konnte, das letzte Ziel der Wanderung zur eigentlichen Glückſeligkeit durch die 
Grabesnacht ungefährdet zu erreichen. Denn unheimliche Dämonen und böſe Geiſter 
benutzen die Vernachläſſigung der vorgeſchriebenen Gebote für die Erhaltung des 
Grabes, für den guten Zuſtand der Mumie und für die Seelenruhe der Verſtorbenen, 
um deren Reiſe nach dem Jenſeit Hinderniſſe jeder Art in den Weg zu legen. Die 
einzelnen Fälle ſind in dem Todtenbuche wohl vorgeſehen und die magiſchen Sprüche 
genau verzeichnet, mit Hilfe deren es der abgeſchiedenen Seele gelingt, die Beſtrebungen 
ſeiner Widerſacher zu vereiteln. Auch die Formeln und Namen fehlen nicht, mit 
welchen der Todte bekannt ſein muß, um ſich den unterirdiſchen Richtern vorzuſtellen 
und den Eintritt in die Pforten der Unterwelt zu erhalten. In dieſem Sinne iſt 
der Verſtorbene ein „Wiſſender“, welcher frei und ungehindert aus ſeinem Grabe 
ſelbſt aus- und eingeht und auf den elyſäiſchen Gefilden ſich zunächſt eines wonnigen 
Daſeins erfreut. 

Es dürfte kaum zu bezweifeln ſein, daß das Todtenbuch zu jenen theologiſchen 
Werken gehörte, welche, der Zahl nach 42, den Umfang der prieſterlichen Weisheit der 
Tempelſchulen umfaßten und unter dem Namen der hermetiſchen Bücher der 
alten Welt bekannt waren. Der alexandriniſche Kirchenlehrer Clemens hat uns 
ſogar das Verzeichniß jener Bücher, wenigſtens ihrem allgemeinen Inhalte nach, er= 
halten, als deren Verfaſſer der ägyptiſche Hermes-Thot angeſehen ward. 

Im höhern Sinne der göttliche Logos, ſtellte dieſe Gottheit mit dem langen 
Ibisſchnabel die höchſte Einſicht und Weisheit dar, die in menſchlichen wie in gött— 
lichen Dingen das Rechte traf und die Mittel (Sprache, Schrift, Zahl, Maß, Ge— 
ſetze u. ſ. w.) erſann, um dieſer Weisheit den paſſenden Ausdruck zu geben. Selbſt 
nach dem Tode fand der Menſch ſeinen Vertreter und Vertheidiger an dem Gotte 
Thot und er ſtellte ſich unter ſeinem Namen dem himmliſchen Richter Oſiris vor, 
um ſeinen frommen Lebenswandel zu bekennen, ſein Prieſterthum in den Heiligthümern 
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der Hauptgötter des Landes zu betheuern und ſich als Gegner und Belämpfer der Feinde 
des Oſiris zu rühmen, und damit ſeine eigene Freiſprechung und ſeinen Triumph vor 
dem Gerichte „an jenem Tage, an welchem Worte und Handlungen ab— 
gewogen werden“, in fröhlicher Zuverſicht zu erwarten. In dieſer Auffaſſung 
offenbart er fich als echter Oſirianer, als einer von denen, welche auf Erden den 
Gott beſungen haben und ſeinen Vorſchriften gefolgt waren. Man wird nun⸗ 
mehr das erſte Capitel verſtehen, welches das ganze Todtenbuch einzuleiten pflegte 
und welches ich dem Leſer in ſeiner vollſtändigen Ueberſetzung vorlege. Ich füge 
demſelben die Ueberſetzung des 15. Capitels bei, in welchem der Verſtorbene den Licht— 
gott in hymnenartigen Verſen preiſt. 


Todtenbuch, Capitel 1. 


„Dies iſt der Anfang der Capitel vom Austreten aus dem Tage, 
von der Erhebung der Verklärten in der Unterwelt und von dem Eingange nach dem 
Ausgange. Sie werden hergeſagt am Tage der Beſtattung von dem Oſiris N N. 

1. Angerufen wird Oſiris, der Gemahl der Region des Weſtens, durch Thot, 

den König der unendlichen Zeit, alſo: Ich bin ein großer Gott in der 
heiligen Barke. Ich habe gekämpft deinetwegen. Ich bin einer von jenen 
göttlichen Sängern, welche den Triumph 

2. des Oſiris über ſeine Feinde an jenem Tage des Gerichts feierten. Ich 

gehöre zu deinen Genoſſen, Oſiris! Ich bin einer von jenen Göttern, welche 
gebar die himmliſche Nut, [um] zu todten die Feinde 
3. des Gottes, deſſen Herz zu ſchlagen aufgehört hat und einzukerkern die, 
welche gegen ihn frevelten. Ich gehöre zu deinen Genoſſen, Oſiris! — Horus! 
Ich habe gekämpft deinetwegen, ich bin gewandert um deines Namens willen. 
Ich bin Thot, welcher den Triumph gewährte 

4. dem Horus über ſeine Feinde an jenem Tage des Gerichtes in dem großen 
Saale des Alten in Heliopolis. Ich bin Tat, der Sohn der Tat. Ich 
ward empfangen in der Stadt Buſiris und ich ward geboren 
5. in der Stadt Buſiris. Ich war in Gemeinſchaft mit den beiden Klage⸗ 
weibern, an dem Tage des Begräbniſſes des Oſiris, welche weinten über den 
Oſiris auf den Gebieten der Stadt Rechet. Die Gewährung des Triumphes 
des Oſiris über feine Feinde übertragen hat fie Ra dem Thot. Die Ge- 
währung des Triumphes des Oſiris über 
6. ſeine Feinde, welche übertragen ward, [wurde ausgeführt durch Thot]. Ich 
war in Gemeinſchaft mit Horus an jenem Tage der Verbergung des gött— 
lichen Ausfluſſes, bei der Eröffnung der Höhlung und bei der Waſchung des 
Herzens des Gottes, deſſen Herz zu ſchlagen aufgehört hatte (d. h. bei der 
Einbalſamirung des Oſiris) und hielt geheim, was geheim bleiben muß 

7. an dem Eingange zur Unterwelt. Ich war in Gemeinſchaft mit Horus bei 
der Arbeit des linken Armes da des Oſiris, welcher in Letopolis weilt. Ich 
ging aus und ich ging ein in Flammenſtatt. Ich hatte überwunden die Frevler 

8. — andere Lesart: die Schreckniſſe — in Letopolis. Ich war in Gemeinſchaft 
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mit Horus an dem Tage der Feier der Panegyrie des Oſiris-Onnophris, 
des Triumphators. Ich ſpendete die Opfergaben dem Sonnengotte Ra 
am Tage des ſechſten und des fiebenten Mondes in der Stadt Heliopolis. 
Ich war 


ein Prieſter in der Stadt Buſiris und ein Salber in der Stadt Abydus, 
erhöhend den in der Höhe. Ich war ein Prophet in der Stadt Abydus an 
dem Tage der Höhe der Welt. Ich war ein Seher der Geheimniſſe an 


dem Eingange in die Unterwelt. Ich las ab die Feſtlitaneien (zu Ehren) 
des Gottes Mendes. 


Ich war ein Sem-Prieſter unter ſeines Gleichen, ich war ein Oberwerk— 

meiſter (Titel des Oberprieſters von Memphis) an dem Tage, an welchem 

aufgelegt wird das Meß -Schiffchen auf das Gerüſt. Ich ergriff die Hacke 

an dem Tage, an welchem aufgehackt wird die Erde in Groß-Herakleopolis. 
Anrufung an die, 


ſo da eintreten laſſen die frommen Seelen in das Haus des 
Oſiris. Laßt eintreten meine Seele mit euch in das Haus des Oſiris, 
damit ſie ſehe gleichwie ihr ſehet, damit ſie höre, gleichwie ihr höret, damit 
ſie ſtehe, gleichwie ihr ſtehet, damit ſie ſitze, gleichwie ihr ſitzt. 

Anrufung an die, ſo da gewähren Speiſe und Trank im Hauſe des 
Oſiris. Gewährt Speiſe und Trank in zwiefacher Zeit der Seele des Oſiris 
N. N. in Gemeinſchaſt mit euch. 


Anruſung an die, ſo da öffnen die Straßen, Anrufung an die, ſo 
da zeigen die Pfade den frommen Seelen im Hauſe des Oſiris. Oeffnet 
mir die Straßen, zeigt 
die Pfade der Seele des Ofiris N. N. in Gemeinſchaft mit Euch. Sie gehe 
ein durch dieſe Pforte im Hauſe des Oſiris. Ging ſie ein in Trübſal, ſo 
gehe ſie aus in Frieden im Hauſe des Oſiris. 

Nicht ſei ſie abgewieſen, nicht ſei ſie ausgeſchloſſen vom Hauſe des Oſiris. 
Sie gehe hinein nach ihrem Wunſche, ſie gehe hinaus nach ihrem Belieben. 
Gewährt ſei ihr der Triumph und zu thun das, was ihr geheißen wird im 
Haufe des Oſiris. Sie wandele einher und wechſele Worte mit euch. Es 
wandert ein der Oſiris 

in das Land des Weſtens, in Frieden. Nicht ward erfunden ſeine Schuld 
auf der Wage. Nicht ließ man — andere Lesart: nicht vermochte man — 
mich (ihn) zu verurtheilen auf Vieler Ausſagen hin. Aufgerichtet ſteht da ſeine 
Seele im Angeſicht 

des Oſiris, ſie iſt erfunden worden als die eines wackern Menſchen auf 
Erden. So befinde ich mich vor dir, du Herr der Göttlichen. Ich habe 
erreicht die Welt der Unendlichkeit — andere Lesart:] die Stätte der Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit. Ich erſcheine als ein lebendiges göttliches Weſen, 
ich ſtrahle unter den himmliſchen Schaaren und ich bin 

gleich wie Einer von ihnen. Es hebt ſich auf mein Fuß in der Stadt (des 
himmliſchen) Babylon, ich ſchaue das Kreiſen des herrlichen Orion, welcher 
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befährt das himmlische Urgewäſſer. Nicht bin ich abgewieſen, nicht bin ich 
ausgeſchloſſen. Ich ſchaue die Herren der Tiefe 
— andere Lesart: die göttliche Schaar —, ich rieche den Wohlgeruch der 
Nahrungsfülle der göttlichen Schaar, ich ſitze in Gemeinſchaft mit ihnen. 
Es preiſt mich der Hierogrammat der Lade, ich habe gehört die Opfergebete. 
Ich bin eingeſtiegen 
in den Todtenkahn Neſchem. Nicht bin ich ausgeſchloſſen, die Seele iſt in 
Gemeinſchaft mit ihrem Herrn. 

Heil dir! der du weilſt im Weſten, Oſiris von Abydus, gieb daß ich ein— 
gehe in Frieden zum Weſten, daß mich empfangen 
die Herren der Welt der Herrlichkeit, daß ſie mir ſagen: ſei gebenedeiet! ſei 
gebenedeit, als Friedegruß, daß ſie mir bereiten eine Stätte neben den Größten 
unter den Sängern, daß mich empfangen die beiden Schlummergöttinnen 
in zwiefacher Zeit, daß ich erſcheine 
vor dem Onnophris, dem Triumphator, daß ich diene dem Horus in Ro-ſet 
und dem Ofiris in Buſiris, daß ich annehme jede Geſtalt nach meinem 
Wunſche an jedem Orte, wo es mir ſelber gefällt. 

Wer Kenntniß beſitzt von dieſem Buche auf Erden 
und es in Schrift hat ſetzen laſſen auſ ſeinen Sarg, der wird herausgehen 
an jedem Tage nach ſeinem Belieben, aber auch wieder zurückkehren nach 
ſeiner Wohnung, ohne daß er ausgeſchloſſen werden wird. Es werden ihm 
gegeben werden Brote, Getränke und viel 
Fleiſch auf dem Altartiſche des Sonnengottes Ra. Er wird ſeinen Theil 
haben an Aeckern auf dem Gefilde (der Seligen) von Aanro und es wird 
ihm Weizen und Spelt darauf gegeben werden. Dann wird er ſich wohl 
befinden, gleich als ob er auf Erden wäre.“ 


Capitel 15. 


„Ein Loblied auf den Lichtgott Ra, den leuchtenden Horus, wann er aufgeht 
am öſtlichen Horizonte des Himmels, und ein Loblied auf Ra, wann er untergeht 
in dem Lande des Lebens, und ein Loblied auf Atum, wann er untergeht in dem 
Lande des Lebens. 


(0 
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Es ſpricht aus der Oſiris N. N. eine Anrufung an Ra, den Herrn des 
Lichtſtrahles: Mögeſt du leuchten im Angeſicht des Oſiris N. N., welcher 
dich pries am Morgen, welcher dir opferte 

am Abend. Es ſteige empor ſeine Seele mit dir himmelwärts, ſie fahre ab 
in der Morgenbarke, ſie lande in der Abendbarke, ſie bewege ſich unter den 
ruheloſen Geſtirnen am Himmel. 

Der Oſiris N. N., er ſpricht alſo zum Preiſe des Herrn der endloſen Zeit: 
Heil dir! leuchtende Horus-Sonne, Gott des Werdens, das gewordene er 
Selbſt. Schön iſt dein Aufgang am lichten Himmel. Du erleuchteſt 

die Welt durch deine Strahlen, alle göttlichen Weſen ſind voll Freude, in⸗ 
dem ſie ſchauen den König des Himmels. Die Doppelkrone ruht auf deinem 
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Haupte, die Krone der Südwelt und die Krone der Nordwelt ruhen auf 
deinem Scheitel und ſie nehmen ihre Stelle 


über deiner Stirn ein. Gott Thot weilt auf dem Vordertheile der Sonnen⸗ 
barke, um zu vernichten alle deine Gegner. Die, welche wohnen in der Tiefe, 
ſie treten hervor bei dem Nahen deiner Majeſtät, um zu ſchauen, wie herrlich 


deine Geſtalt iſt. Ich bin gekommen zu dir, um zu ſchauen deine Geſtalt 
[andere Lesart: ich bin in Gemeinſchaft mit dir, um zu ſchauen deine Sonnen⸗ 
ſcheibe täglich]. Nicht bin ich eingekerkert, nicht bin ich ausgeſchloſſen. Es 
erneuern ſich meine Gliedmaßen 

bei dem Anblick deiner Herrlichkeiten gleichwie die aller deiner Verehrer, weil 
ich geweſen bin einer von deinen Dienern oben auf der Erde. Ich habe 
erreicht das Land der Unendlichkeit, ich habe mich vereinigt mit dem Lande 
der Ewigkeit. Du haſt es mir nun übergeben, o Ra, bei jedem Gotte. 


Der Oſiris N. N. er ſpricht alſo: Sei gegrüßt! der du aufgehſt in der 
Lichtſphäre am Tage. Du durcheilſt den Himmel. Alle Menſchen freuen 
ſich deines Anblickes. Haſt du deinen Weg 

zurückgelegt in Verborgenheit (des nächtlichen Laufes) vor ihnen, ſo zeigſt 
du dich am Morgen eines jeden Tages. Da iſt man friſch auf, man 
tummelt ſich unter deiner Majeſtät. Deine Lichtſtrahlen ſind vor ihrem 
Angeſichte. Nicht ſind ſie erſorſchbar, ſelbſt das glänzende Gold, nicht iſt es 
zu vergleichen mit deinem Lichtglanze. 

Die Gebiete der Gotter werden geſchaut in jeder Länderbeſchreibung Arabiens, 
dies läßt abſchatzen ihre Verborgenheit vor ihrem (der Menſchen) Angeſicht. 
Du begiebſt dich in die Tieſe, alltäglich weilſt du da ganz allein. Thut ſich 
ihr Thor auf, da erſcheinen deine Abbilder auf der Fläche des Urgewäſſers. 
Laß mich 

wandern gleichwie du wanderſt. Nicht möge ich fehlen des Weges, gleichend 
deiner Majeſtät, o Ra. Keinen König, keinen noch ſo gewaltigen Läufer 
giebt es, welcher zurücklegt den Weg von Millionen und Hunderttauſenden 
von Meilen in einem kleinen Augenblicke. Haſt du ſie zurückgelegt, da gehſt 
du unter. 


Du vollendeſt die Stunden [andere Lesart: die Tage] der Nacht, gleichwie 
du ſie abgemeſſen haſt. Haſt du ſie vollendet, gleichwie es deine Berechnung 
erheiſcht, ſo iſt der Morgen da. Da zeigſt du dich an derſelben Stelle des 
vorigen Tages als Sonne. Du gehſt auf in der Lichtſphäre [des öſtlichen 
Himmels]. 


Der Oſiris N. N. er ſpricht alſo, um dich zu preiſen am Morgen bei 
deinem Leuchten, er ſpricht alſo zu dir bei deinem Aufgang, er preiſt dich 
und er erhebt deine Geſtalten alſo: 

Erſcheinend [andere Lesart: groß] in deinen Herrlichkeiten eilſt du dahin. 
Du bildeſt deine Glieder. Dich ſelber gebärend, ohne geboren worden zu 
ſein in der Lichtſphäre, gehſt du auf an der Himmelshöhe. Gieb, daß ich 
gelange in das Hochland von endloſer Zeit 
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zu der Wohnſtätte deiner Verehrer, daß ich mich zugeſelle den herrlichen, 
weiſen Verklärten der heiligen Unterwelt, daß ich hervortrete in Gemein⸗ 
ſchaft mit ihnen, um bewundernd zu ſchauen deine Herrlichkeiten bei deinem 
Aufgang 

und am Abend deinen Untergang in den Armen deiner Mutter Nut. Wendeft 
du dein Angeſicht dem Weſten zu, dann ſind meine Hände in Anbetung bei 
deiner Vereinigung mit dem Lande des Lebens. Du biſt 

der Schöpfer der endloſen Zeit, geprieſen bei (deinem) Untergange in dem 
Urgewäſſer. Du biſt in meinem Herzen, ohne Unterlaß, denn heiliger biſt 
du als alle göttlichen Weſen. 

Der Oſiris N. N. er ſpricht alſo: Anbetung ſei dir, der du aufgehſt 
aus dem Urgewäſſer, erhellend die Erde an dem Tage deiner Geburt. Hat 
dich geboren deine Mutter Nut auf ihren Händen, ſo erleuchteſt du alle 
Zonen des Sonnenkreiſes. 

Steigſt du glanzvoll empor, gewaltiger Lichtſpender, aus dem Urgewäſſer, 
fo ſchmücken dich deine Völkerſtämme an deinem Strome, es feiern Freuden= 
feſte alle Städte und alle Tempel, welche unter dem Schutze deiner Herr⸗ 
lichkeit ſtehen. Gewährt iſt deine Nahrung in Ueberfluß 

und Fülle. Verehrtes Ebenbild der Ebenbilder, Schützer aller ſeiner Stätten 
vor Schaden, glanzvoll in der Abendbarke, mächtig in der Morgenbarke, ſei 
du Licht dem Oſiris 

N. N. in der heiligen Unterwelt! Laß ihn weilen im Weſten, frei vom Un⸗ 
heil, baar der Schäden. Nimm ihn auf in die Schaaren der verehrungs—⸗ 
würdigen Dämonen. 

Möge er ſich zugeſellen den Geiftern in der heiligen Unterwelt, möge er 
einherwandeln in dem Gefilde von Aanur, nach der Wanderung, frohen Herzens. 
Der Oſiris N. N. er ſpricht alſo: Ich ſteige empor gen Himmel, ich be⸗ 
fahre die Eiſenſtraße, mein Leib weilt unter den Geſtirnen. Man richtet an 
mich Lobreden in dem Schiffe, ich werde beſungen 

in der Morgenbarke. Ich betrachte den Sonnengott Ra in ſeinem Kreiſe, ich 
bete zu feiner Sonnenſcheibe alltäglich. Ich ſchaue den Ant⸗-fiſch in feiner 
Geſtalt auf der Welle 

glänzend wie Smaragd; ich ſchaue den Abot-fiſch und ſein Weſen. Iſt 
ein Drachen da, ſo fällt er zu Boden, denn mir iſt verheißen worden, 
ihm ſein Rückgrat in Stücke zu ſchneiden. Es zeigt ſich 

Ra in gutem Winde, die Abendbarke vermindert ihren Lauſ. Die göttliche 
Schiffsgenoſſenſchaft des Ra iſt in Freude, indem ſie ihn ſchauen, den Herrn 
des Lebens. Sein Herz iſt wohlgemuth, denn gefällt 

ſind die Feinde ihres Herrn. Ich ſchaue den Horus-Sperber auf der 
Säule und den Gott Thot mit der Göttin der Wahrheit auf ſeinen Händen. 
Alle Götter ſind hoch erfreut, indem ſie ihn ſchauen, wie er glücklich am 
Ziele anlangt. Es verklären ſich die Herzen der Verklärten, 

es gehört der Oſiris N. N. in Gemeinſchaft mit ihnen dem Weſten an, ihr 
Herz iſt voller Wonne. 
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Es ſpricht der Oſiris N. N. 
Sei gegrüßt! der du kommſt als Tum, der geworden iſt zum Schöpfer 
der Neungötter. 
Sei gegrüßt! du, dem ſich aufthut die Tiefe, dem ſich öffnen alle Thore. 
Sei gegrüßt! der da kommt als der Geiſter herrlichſter im Weſten. 
Sei gegrüßt! Oberhaupt der Götter, welcher erleuchtet die Tieſe durch 
ſeine Herrlichkeiten. 
Sei gegrüßt! der du erſcheinſt als Lichtgott, wandernd in ſeiner Scheibe. 
Sei gegrüßt! du größter aller Götter, König am Himmel, Fürſt in 
der Tiefe. 
Sei gegrüßt! unter der Schaar der Götter, Prüfer der Worte in der 
heiligen Unterwelt. 
Sei gegrüßt! in deiner Wiege, Schöpfer der Tiefe durch deine Wohl⸗ 
thaten. 
Sei gegrüßt! Großmächtiger, deine Feinde ſind in ihr Verderben geſtürzt. 
Sei gegrüßt! der du vernichtet haſt die Frevler und vertilgt den Drachen 
Apophis. 
Verleihe die lieblichen Lüfte des Nordwindes dem Oſiris N. N. 
Geöffnet hat das Weſtland der große altere Horus, es zeigt ſich das gewaltige 
Land, das an das Gebirge der verborgenen Welt ſtößt. Erleuchtet wird die 
Tiefe durch ſeinen Strahlenglanz. Die Geiſter an ihren verſteckten Plätzen 
werden erhellt 
in ihren Höhlen. Du, der du ſchleuderſt das Böſe zurück auf den Ver— 
derber, du haſt vertilgt deine Gegner. 
Der Ofiris N. N. er ſpricht alſo zum Preiſe des Ra, des leuchtenden Horus, 
wann er untergeht in der Welt des Lebens: Anbetung ſei dir, Ra! An⸗ 
betung ſei dir Tum bei deiner Ankunft! 
Schön biſt du, königlich, mächtig. Haſt du durchlaufen den Himmel, haſt 
du durchwandert die Erde, da gehſt du ein zur Vereinigung. Der Himmel 
iſt voll Leuchten, die Bewohner der beiden Seiten (Aegyptens) verneigen ſich 
vor dir, indem ſie dir Anbetung zollen. Es freuen ſich die göttlichen 
Weſen 
und die Bewohner des Weſtens ob deiner Herrlichkeit. Es preiſen dich die, 
welche weilen an den geheimnißvollen Stätten, ſie ſtehen dir gegenüber, ſie 
fallen vor dir nieder. Es fahren dich die, welche weilen in der Lichtſphäre, 
es rudern dich die, welche weilen in der 
Abendbarke. Sie jagen zu dir anbetungsvoll bei dem Nahen deiner Ma- 
jeſtät: komm, komm! nahe dich! nahe dich in Frieden! Es wird dir zu theil 
der Freudenruf: Herr des Himmels! Fürſt der [Tiefell. Es umarmt dich 
deine Mutter Nut, 
erkennend ihren Sohn in dir als den Herrn der Ehrfurcht und als die all— 
mächtige Urkraft. Du gehſt unter in der Welt des Lebens bei der Abend- 
dämmerung. Da ſtützt dich dein Vater Tanon, er breitet aus ſeine Hände 
über dich. Das, was entſtanden iſt, nimmt die Natur des Göttlichen an 
auf Erden. Er hat dir verliehen die Ehren beim Oſiris zum Heil, zum 
Heil. Ra iſt er ſelber. 
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Das ſind die Textworte (zu richten) an den Sonnengott Ra, wann 
er untergeht 
in der Welt des Lebens. Der, welcher fie ſpricht, laſſe feine Hände nieder— 
wärts fallen vor ihm. 
Der Oſiris N. N. ſpricht alſo zum Preiſe des Tum, wann er untergeht 
in der Welt des Lebens und wann er ſpendet den Strahlenglanz der Tiefe: 
Sei gegrüßt! der du untergehſt in der Welt des Lebens, 
du Vater der göttlichen Weſen. Du vereinigſt dich mit deiner Mutter im 
Lande der Memnonien (der Weſtgegend). Es empfangen dich ihre Hände 
alltäglich. Es hat Theil deine Majeſtät an dem Heiligthume des Gottes 
Sokar. Du biſt hoch erfreut ob der Liebe zu dir. Es öffnen ſich dir die 
Thore in 
der Lichtſphäre bei deinem Untergange am Berge des Weſtens. Deine 
Strahlen fie durchlauſen die Welt, um zu erleuchten die Länder der Be— 
wohner des Weſtens. Die, welche weilen in der Tiefe, ſpenden dir Preis, 
die Ruhmreichen ergehen ſich in Lobeserhebungen bei deinem Anblick all- 
täglich. Du ſchenkſt den Frieden 
den göttlichen Weſen auf Erden, das ſind die, welche dir dienten und welche 
in deinem Gefolge waren. Du erhabener Geiſt, welcher die Götter erzeugt 
hat, der ſie ausgerüſtet hat mit ſeinen Eigenſchaften, der nicht erkannt worden 
iſt, du Urgreis, groß 
in deinem verborgenen Weſen, es ſei gnädig dein ſchönes Angeſicht dem 
Ofiris N. N., Gott Cheper, du Vater der göttlichen Weſen! 

Nimmermehr greift die Vernichtung Platz in Folge dieſes Buches. Ich 
bin durch daſſelbe wohlbewahrt. 


H. Brugſch. 
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Der Naturalismus im Romane. 


Das ganze Gebiet der erzählenden Literatur empfängt gegenwärtig überall, wo der 
Roman eine lebensfähige Geſtaltung aufweiſt, durch das Ueberwiegen der realiſtiſchen 
Beobachtung fein eigentliches Gepräge. Die früher beliebte Form, einen Stoff in 
großen Zügen zu entwerfen und ihn über eine gewiſſe Allgemeinheit der Figuren 
und Situationen nicht hinauswachſen zu laſſen, iſt veraltet und dürfte für längere 
Zeit abgethan fein. Ganz im Geiſte unſeres wiſſenſchaſtlichen Zeitalters verlangen 
wir, daß der 1285 ſich über den Gegenſtand, von dem er ſich begeiſtern läßt, im 
Einzelnen ausweiſe, daß er ihn analytiſch durchdringe. Auch der Dichter wird dadurch 
zum Forſcher, der Natur und Menſchen kennen muß, wie der Gelehrte ſein Präparat, 
während die Romantik der früheren Tage ſich damit begnügte, die Dinge nicht nach 
den Geſetzen der Wirklichkeit, ſondern nach den Bedürfniſſen der eigenen Phantaſie, 
die ſich an dem bunten Durcheinander der Farben und Formen erfreut, zuſammen⸗ 
zufügen. 

An culturhiſtoriſcher Bedeutung und Schärfe der Beobachtung ſtehen gegenwärtig 
der franzöſiſche und der ruſſiſche Roman obenan. Der letztere iſt leider trotz der großen 
Popularität, die Turgenjew bei uns beſitzt, in Deutſchland noch lange nicht genug 
gewürdigt. Die Kenntniß der ruſſiſchen Sprache läßt in unſerer literariſchen Welt 
vorläufig noch Alles, der Werth der deutſchen Ueberſetzungen noch viel zu wünſchen 
übrig. Turgenjew erſcheint uns immer noch als eine ganz iſolirte Erſcheinung, von 
ſeinen Zeitgenoſſen, deren Talent in ähnlicher Richtung liegt, haben wir kaum eine 
dunkle Vorſtellung. Freilich iſt der Dichter des „Tagebuch eines Jägers“ ein ſo 
außerordentlich reines und feines Talent, daß an ſein poetiſches Zartgefühl, ſeine 
Wahrheitsliebe nur Wenige heranreichen. Von der wirklichen Beſchaffenheit der 
ruſſiſchen Literatur in den letzten Jahrzehnten werden wir aber erſt dann eine richtige 
Anſchauung bekommen, wenn wir neben Turgenjew mindeſtens auch noch Doſto— 
jewski und Graf Leo Tolſtoi kennen gelernt haben. Der Roman „Raskolnikow“ 
des erſtern wird zwar in der letzten Zeit in Deutſchland häufiger genannt und 
von berufenen Kritikern zergliedert und ſeine umfangreichſte Schöpfung „Gebrüder 
Karamaſſow“ befindet ſich gegenwärtig in guter deutſcher Uebertragung unter der 
Preſſe. Das Intereſſe der Leſerwelt iſt aber für dieſen originellen Dichter noch nicht 
genügend erweckt worden. Graf Leo Tolſtoi iſt leider mit ſeinen bedeutendſten 
Schöpfungen, dem hiſtoriſchen Romane „Krieg und Frieden“ und dem Zeitromane 
„Anna Karenin“ in unſerer Ueberſetzungsliteratur noch gar nicht vertreten, eine ſo 
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verlockende Aufgabe ſich hier auch einer berufenen Feder bietet. Was die Kenntniß 
des geiſtigen Lebens betrifft, ſo verhält ſich Deutſchland Rußland gegenüber ungefähr 
ſo wie Frankreich uns gegenüber. Es fehlt nicht an ehrlichen Verſuchen, ein tieferes 
Verſtändniß anzubahnen, vorläufig iſt aber noch Alles auf halbem Wege ſtehen ge- 
blieben, ohne daß ein eingehenderes Durchdringen der einſchlägigen Verhältniſſe erzielt 
worden wäre. 

So lange auf dieſes Gebiet kein ſchärferes Licht fällt, wendet ſich das Intereſſe 
der gebildeten Leſer immer noch vorzugsweiſe dem franzöſiſchen Romane zu. Die deutſche 
erzählende Literatur, die in künſtleriſcher Hinſicht ſo hoch daſteht, hat kaum jemals 
eine ſo flüchtige Berührung mit der geiſtigen Entwickelung unſerer Zeit gehabt wie 
augenblicklich. Wir haben formvollendete, feinfühlige Novelliſten, aber keinen Roman⸗ 
dichter, der einen wahrhaften Reſpect vor der Wirklichkeit beſäße und der Neu— 
geſtaltung unſeres deutſchen Nationallebens folgen könnte. Von den in Berlin 
lebenden Dichtern iſt kein einziger im Stande, die modernen Probleme, welche 
das wirkliche Leben dort täglich aufwirft, in einem Kunſtwerke feſtzuhalten. Man 
erkennt wohl das Ueberflüſſige der ſrühern Romantik, aber es fehlt an Kraft und 
Einſicht, etwas Neues an die Stelle des Ueberlebten zu ſetzen. Dieſen un⸗ 
ſicheren Zuſtänden gegenüber hat der Aufbau des naturaliſtiſchen Romans in Frank⸗ 
reich und die Anerkennung, welche er in der ganzen gebildeten Welt gefunden hat, 
etwas außerordentlich Imponirendes. Wenn wir den Zeitraum von Flaubert's 
„Madame Bovary“ bis zu Zola's „Aſſommoir“ ins Auge faſſen, müſſen wir 
geſtehen, daß während eines Menſchenalters auf dieſem Gebiete Erſtaunliches geleiſtet 
worden iſt. Bücher, wie die genannten, oder die Romane „Renée Maupérin“ und 
„Germinie Lacerteux“ von Goncourt, und Daudet's „Fromont jun. und Risler ſen.“ 
ſind ein bedeutender Fortſchritt des modernen Romans. In ihnen ſteckt etwas von 
Balzac's fruchtbaren Motiven, wenn auch nichts von ſeiner überquellenden Erfindung, 
fie erheben fich aber über die Werke des Mannes, der für dieſe ganz realiſtiſche Rich⸗ 
tung den Ton angegeben hat, durch die Sorgfalt der ſtiliſtiſchen Ausführung und die 
größere epiſche Ruhe. 

Wenn aber nicht Alles täuſcht, hat auch der naturaliſtiſche Roman in Frankreich 
ſich gegenwärtig bis zu einem gewiſſen Grade erſchöpft. Zeugniß davon legen zwei 
Bücher ab, welche die Verlagshandlung von Charpentier in Paris, die Nährmutter 
der Naturaliſten, ſoeben zu gleicher Zeit herausgegeben hat: „La joie de vivre“ 
von Emil Zola und „Chérie“ von Edmond de Goncourt. Von den beiden 
Autoren iſt Zola der bekanntere, Goncourt namentlich, als er noch mit ſeinem 
verſtorbenen Bruder Jules zuſammen arbeitete, der originellere. Das merkwürdige 
Bruderpaar, deren Schöpfungen aus einem beiſpielloſen Parallelismus des Denkens 
und Fühlens hervorgegangen ſind, haben zuerſt eine Fülle von Motiven angeſchlagen, 
die ſpäter von Zola und Anderen mit größerer literariſcher Geſchicklichkeit ausgear— 
beitet worden find. Renée Mauperin iſtſ z. B. ein Typus der ſranzöſiſchen Literatur, 
den die Goncourt ſchufen und den Meilhac und Halevy für ihre „Frou— 
Frou“, Sardou für ſein „Fräulein Benoiton“ als Vorbild genommen haben. 
Ebenſo iſt Germinie Lacerteux in allen Hauptdingen das Modell für Zola's 
„Aſſommoir“. Darin ähneln ſich dieſe Autoren aber namentlich, daß ſie das 
Schildern, Zergliedern und Analhſiren höher ſchätzen als das eigentliche Fabuliren, 
den breiten Strom, auf deſſen Fluthen die Dinge vor dem geiſtigen Auge des Leſers 
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behaglich vorüberziehen ſollen. Sie fangen durch die Uebertreibung dieſes Princips 
an, ihre Bilder immer mehr zu verderben, indem ſie Pinſelſtrich auf Pinſelſtrich 
ſetzen und die Figur mit charakteriſtiſchen Zügen fo überladen, daß ihre Lebenswahr⸗ 
heit hierdurch empfindlich leidet. Dieſe Auflöſung des Einzelbildes in tauſend kleine 
Züge iſt theils überflüſſig und daher langweilig, theils unwirkſam und daher nicht 
minder überflüſſig. Immer wieder wird das Notizbuch hervorgeholt und noch 
eine Feinheit an den Mann gebracht, ob auch der ganze Charakter bereits ängſtlich 
ſtöhnt unter der Laſt des Details, das auf ihn gehäuft wird. Dieſes detaillirte 
Photographiren von Menſchen und Dingen wird dadurch ſo mechaniſch, daß es an 
jeder Intuition, an jeder von innen herausquellenden Eingebung fehlt. Niemand 
hatte für dieſen Grundfehler der naturaliſtiſchen Schule ein ſo ſcharfes Auge wie 
Turgenjew, der einmal zu Ludwig Pietſch ſagte: „Ich habe einen Abſcheu 
und Haß gegen all das Zeug, gegen die großen ausführlichen Detailſchilderungen, 
auf die ſich unſere neueſten Naturaliſten ſo viel zu gute thun. Denn um in ſolchem 
Detailſchildern groß zu ſein, dazu gehört nur ein gutes Auge, fleißiges Sehen, gutes 
Gedächtniß oder eifriges Notiren.“ 

Dieſes Hängen am Kleinen und Aeußern hat die ganze naturaliſtiſche Richtung 
des franzoſiſchen Romanes aus der Fagon gebracht und den einheitlichen Fluß der 
Erzählung in eine Moſaik von Beobachtungen verwandelt. Weder Goncourt noch 
Zola laſſen es an Fleiß und ernſter Arbeit fehlen, aber gerade die Anſtrengung, 
welche die Autoren machen, verräth, daß ſie auf ungeſunder Fährte der künſtleri⸗ 
ſchen Darſtellung wandeln. Statt eines geſchloſſenen Ganzen liefern ſie ein Stück⸗ 
werk, ſtatt voller Menſchen Probleme für geiſtreiche Beobachtungen. Urſprünglich hatte 
dieſe Analyhſe das Gute, daß fie die Romantik eines Dumas und Sue, die 
Ungeheuerlichkeit eines Victor Hugo in ihrer Unhaltbarkeit erkennen ließ und 
die Thatſächlichkeit in ihr lange verkanntes Recht einſetzte. Gegenwärtig wendet ſich 
aber dasjenige, was Jedermann als einen Fortſchritt der epiſchen Kunſt empfindet, 
gegen den innerſten Kern derſelben, den Organismus der Fabel, die aus einem 
Keimpunkte herauswachſen muß, wie die Pflanze aus dem Boden, nicht wie das 
Bouquet, welches der Taſchenſpieler zur Ueberraſchung feiner Zuſchauer mit Zuhilfe⸗ 
nahme eines künſtlichen Mechanismus aus dem Zauberbecher emporſteigen läßt. 

Charakteriſtiſch ſowohl für Zola wie für Goncourt iſt in deren neuen 
Romanen das unermüdliche Wühlen in Dingen, für welche kein Künſtler der Welt 
eine äſthetiſche Form ausfindig machen kann. Das Gebiet des feruellen Lebens wird 
von dieſen Schriftſtellern nicht nur flüchtig geſtreift und zum Ausgangspunkte pſycho⸗ 
logiſcher Entwicklungen gemacht, nein, es wird mit der ganzen Schwerfälligkeit eines 
Specialiften abgeſucht, erläutert und immer wieder in allen Einzelheiten durchge 
nommen. Aus der Poeſie treten wir damit ſchnurſtracks in den mediciniſchen, ſpeciell 
gynäkologiſchen Hörſaal, die Dichtung verwandelt ſich in eine Illustration zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorträgen über Geburtshilfe. Nicht von einem Romancier, ſondern von 
Männern wie Schröder und Scanzoni ſcheinen die entſprechenden Seiten abge— 
faßt und ihr Zweck kein anderer zu fein, als praktiſche Aerzte heranzubilden. Gon⸗ 
court und Zola find freilich viel zu ernſthaſte Schriftſteller, als daß wir ihnen 
directe cyniſche Abſichten unterlegen könnten, aber die Verwilderung der Phantaſie, 
welche die breitſpurigen gynäkologiſchen Betrachtungen dieſer Erzählungen hervor— 
gerufen hat, iſt eine wahrhaft troſtloſe. Man werde ſich nur darüber klar, daß 
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hinter dem Letzten immer noch ein Allerletztes ſteht, wenn es lediglich darauf ankommen 
ſoll, die Welt der Kliniken im Romane zu erſchöpfen und daß dieſe Dinge wegen der 
unappetitlichen Vorſtellungen, mit welchen ſie in Verbindung ſtehen, niemals als 
künſtleriſche Nachbildung des Lebens gelten können. 

Zola's „La joie de vivre“ iſt faſt ausſchließlich eine ſich bis zum Unerträg— 
lichen wiederholende Krankheitsgeſchichte verſchiedener Perſonen; wollte man dem Buche 
eine Vignette vorſetzen, ſo könnte es nur eine Medicinflaſche ſein. Das erſte und 
letzte Wort hat in dem Romane ein jammervoll von der Gicht gekrümmter, an 
Händen und Füßen gelähmter Mann, der alte Chanteau, der mit ſeinem Aechzen und 
Stöhnen das ganze Buch erfüllt. Er iſt aber mit ſeinem Leiden in der Familie ſo 
wenig eine vereinzelte Erſcheinung, daß alle Glieder derſelben ein förmliches Lazareth 
bilden. Wenn Chanteau von der Gicht gequält wird, ſtirbt feine Frau an der 
Waſſerſucht, Pauline macht eine lebensgefährliche Krankheit des Kehlkopfes durch, 
Louiſe muß mit den fürchterlichſten Schmerzen das Glück, Mutter zu ſein, erkaufen, 
eine Magd erhängt ſich aus Trauer über den Verluſt ihrer Herrin und ſchließlich 
muß auch noch ein alter elender Hund unter ekelerregenden Erſcheinungen vor unſeren 
Augen verenden. Angeſichts dieſer Perſonen wäre der Titel des Romans nur ironiſch 
zu nehmen, aber eine Figur vertritt die „Luſt am Leben“ in wirklich vernünftiger 
und rührender Weiſe. Es iſt dies Pauline, welche aus Paris zu ihren Verwandten nach 
dem am Meere in der Nähe von Caen gelegenen Dorfe überſiedelt und deren Geſchichte 
darin beſteht, daß ſie ſich ununterbrochen für Andere opfert, ohne Dank dafür zu 
ernten oder von den Gaben des Glücks eine in ihren Schoß fallen zu ſehen. Dieſes 
junge Mädchen iſt das Einzige, was von dem Romane an erfreulichem, menſchlich 
rührendem Inhalte übrig bleibt; wir ſehen ſie vom Kinde zur Jungfrau erblühen und 
mit der Ausſicht auf ein volles Glück ins Leben treten, bis eine Hoffnung nach der 
andern abwelkt und ihr nur die Aufgabe übrig bleibt, mit Verleugnung ihrer perjön- 
lichen Intereſſen in anderen zu leben. Das iſt klar und verſtändlich aus einem 
poetiſchen Mittelpunkt entwickelt. Pauline wird, während ſie im Hauſe des Chanteau 
als Braut ihres Couſins Lazare gilt, allmälig um ihr ganzes Vermögen gebracht 
und ſchließlich doch um ihre Liebe betrogen, da der weibiſche und launenhafte Xa= 
zare mehr Geſchmack an einem andern jungen Mädchen findet und es heirathet. 
Pauline ſchließt die Kette rührender Handlungen im Romane damit, daß ſie dem 
anſcheinend todt zur Welt gekommenen Kinde ihres Vetters ihren Athem einhaucht und 
das gebrechliche Weſen erzieht. Zola's Fähigkeit zu charakteriſiren leuchtet bei dieſer 
Figur wieder in ihrem alten Glanze auf, es iſt Blut und Leben, Saft und Kraft 
in ihr, alles Dinge, wovon gerade in dieſem Romane ſonſt erſtaunlich wenig zu 
finden it. Die übrigen Figuren in „La joie de vivre“ ſind vollendete Schemen, her— 
vorgegangen aus der Retorte eines emſigen, aber nüchternen Experimentators wie 
Homunculus aus Wagner's Fläſchchen mit piepſender Stimme auftaucht. 

„Chérie“ von Edmond de Goncourt iſt noch weniger Roman zu nennen 
als das Zola'ſche Buch; es iſt auch keine Novelle, denn dieſe würde mehr Hand» 
lung erfordern, als hier dem Leſer geboten wird, ſondern eine einfache Mono— 
graphie, wie ſie Goncourt bereits in „Madame Gervaiſais“ und ähnlichen Schriften 
verfaßt hat. Es klingt danach faſt wie Hohn und Spott, wenn der Dichter 
von dieſer Erzählung ohne Epiſode und Intrigue in der Vorrede behauptet, daß fie 
ihm noch zu viel Stoffliches enthalte und daß er, wenn er jünger wäre, auch noch 
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den letzten Reſt von Handlung zu Gunſten des rein pſychologiſchen getilgt haben 
würde. Wie das möglich ſein ſollte, wird dem Leſer ſchwerlich klar werden, denn 
Alles, was Goncourt in dem Buche thut, beſteht darin, daß er unterſucht, wie 
ein ariſtokratiſches Mädchen, die Tochter eines im Krimkriege gefallenen Vaters und 
einer darüber irrſinnig gewordenen Mutter, unter dem Schutze ihres Großvaters, des 
Kriegsminiſters Handoncourt, unter Napoleon III. ſich zu der ſie umgebenden Pariſer 
Geſellſchaft verhält, wie fie nach einer glücklichen in der Einſamkeit verlebten Kind- 
heit in dieſen Strudel hineingezogen, nervös untergraben, von der wahren Beſtimmung 
des Weibes, Frau und Mutter zu werden, abgelenkt und dem Tode als frühzeitige 
Beute in die Arme geworfen wird. Dieſer weibliche Typus iſt zwar nicht ganz neu, 
denn ſchon früher hatte ihn Edmond de Goncourt mit ſeinem verſtorbenen 
Bruder Jules im „Renée Mauperin“ aufgeſtellt, aber die feine Cſſenz des Pariſer 
Lebens, welche der Roman aushaucht, iſt trotz der vorhin erwähnten Fehler von 
beſtrickendem Reize und wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade angethan, uns für 
die in die Augen ſpringenden Fehler ſchadlos zu halten. 

Während der Naturalismus in dieſen Romanen auf einem Auge geblendet 
und die Dinge nicht mehr in voller Lebenswahrheit feſtzuhalten im Stande iſt, 
zeigt uns Alphonſe Daudet in dem ſoeben erſchienenen Pariſer Sittenromane 
„Sapho“, ebenfalls von dem Pariſer Verleger Charpentier herausgegeben, das Streben 
nach äußerſter Lebenswahrheit, gegen welche doch wieder ſeine innerſte Natur Proteſt 
einlegt. In Daudet's Bruſt wohnen zwei Seelen, die eine, die der „Contes du 
lundi“, der „Amoureuses“ u. ſ. w., umſchlingt die frühere Romantik mit Armen 
der Liebe, begehrt Sonne, Mond und Sterne, ſehnt ſich nach der Einſamkeit des 
Waldes, dem friſchen Morgenthau, nach dem ganzen Idealismus der Menſchheit; 
die andere hat ſich im Wirbel des Pariſer Lebens gehärtet und ſucht nun den wirk⸗ 
lichen Dingen dieſelbe Deutlichkeit und Schärfe der Umriſſe, wie die Naturaliſten abzu⸗ 
gewinnen. Aber wenn der Dichter ein beachtenswerthes Maß von Wirklichkeit mit 
dem ihm eigenthümlichen Farbenzauber auf die Leinwand geworfen hat, kommt die 
alte Romantik dazwiſchen und verwirrt ihm die Zirkel. Für unſern Geſchmack liegt 
in dieſem Vermiſchen von Realität und Phantaſtik ein ganz merkwürdiger, kein künſt⸗ 
leriſcher, aber ein großer perſönlicher Reiz. Dem Talente Daudet's ſcheint Paris 
immer zuzurufen: „Werde hart!“, und trotzdem kann er von der ihm angeborenen 
Lyrik und Romantik nicht laſſen. So erzittern ſeine Figuren in ganz eigenem Lichte 
auf der Grenzlinie von Victor Hugo'ſcher Romantik und Goncourt'ſchem 
Realismus. Daß er mit letzterem wetteifert, beweiſen ſchon die breiten erotiſchen 
Schilderungen, von denen das Buch, namentlich in der erſten Hälfte, durchwachſen 
iſt; die Sinnlichkeit hat zwar bei Daudet nicht den ſcharfen Geruch wie bei Zola, 
aber wenn ſie auch leichter beſchwingt iſt, läßt ſie doch an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig. Die Titelheldin iſt eine Pariſer Cocotte, die einem berühmten 
Bildhauer als Sapho⸗Modell geſtanden und in Künſtlerkreiſen daher dieſen Namen 
behalten hat. Sie wirſt ſich einem jungen, eben aus den ſüdlichen Provinzen Frank: 
reichs nach Paris gekommenen Manne in die Arme, der ſich zu einem Examen für 
die Conſulatscarrière vorbereitet. Der Leichtſinn vergoldet dieſes Verhältniß und 
giebt dem jungen Manne das Geſühl, daß er ſich dadurch vor ſchlimmerer Verführung 
bewahrt habe und jeden Augenblick im Stande ſei, wenn es ſeine Laufbahn oder 
eine Verheirathung erfordern jollte, die Kette der Verliebtheit wieder zu zerreißen. 
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Thatſächlich aber ſchleppt er ſie ſo lange mit ſich herum, daß ſeine Lebensſtellung 
in ernſtliche Gefahr zu gerathen droht, obwohl er längſt eingeſehen hat, daß Sapho 
bereits vor ihm eine Anzahl Künſtler und Lebemänner glücklich gemacht hat. Immer, 
wenn er ſich von ihr losreißen will, verſagt ſeine Energie und ſetzt die verführeriſche 
Kraft des Weibes mit verdoppelter Stärke ein. Erſt als ihn der Staat auf feinen 
Conſulatspoſten nach Peru ruft, tritt die Löſung des Verhältniſſes ein, aber nicht 
durch ſein Verdienſt, da er die Geliebte gern auch über das Meer mitgenommen hätte, 
ſondern dadurch, daß Sapho fühlt, nur in Paris leben zu konnen. Dieſes Paris iſt 
der gewaltige Mitarbeiter aller franzöſiſchen Romanciers, der ihnen im Handumdrehen 
eine Fülle der fruchtbarſten Motive zuführt, ſie ermuthigt, wenn ſie ſchwach werden, 
ſie verbeſſert, wenn ſie auf Abwege gerathen. Daudet hält in ſeinen Schilderungen 
immer noch den erfreulichſten Mittelweg zwiſchen dem Fluß und Guß des Romans 
und der Trockenheit der analhſirenden Schilderung ein; hätte die Natur, als ſie dieſen 
Dichter ſchuf, den Thon etwas feſter genommen, ſo wäre Daudet ohne Frage der 
erſte lebende Erzähler Frankreichs geworden. 
Eugen Zabel. 


Schluß wort. 


Von den Leſern der „Zeitſchrift für die gebildete Welt“ muß 
ich leider heute Abſchied nehmen, da es trotz ihrer allgemeinen Nützlichkeit, 
Originalität und Reichhaltigkeit nicht geglückt iſt, derſelben einen größeren 
Leſerkreis zu ſchaffen. 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß das größere deutſche Publicum noch 
kein genügendes Intereſſe an nützlicher und belehrender Lecture hat. Noch 
immer beherrſcht der Roman und die oft wenig werthvolle Unterhaltungs⸗ 
Literatur den großen Büchermarkt, der größere Theil des Leſepublicums 
ſcheint ſich immer noch weit mehr für irgend eine Fabel, die aus freier 
dichteriſcher Phantaſie entſtanden iſt, als für die bedeutendſten Entdeckungen 
in den Wiſſenſchaften oder für die wichtigen ſocialen Fragen der Zeit zu 
intereſſiren. Es iſt dies auch nicht zu verwundern, da unſere Tagespreſſe 
faſt ganz in den Händen der Belletriſtiker ſich befindet, die über irgend 
einen Roman oft viele Spalten ſchreiben, aber keinen oder nur wenig Raum 
in ihren Blattern finden, wenn ſie auf ein neues Organ oder auf ein neues 
ernſtes Werk, welches der nationalen Literatur zur Ehre gereicht, aufmerk- 
ſam machen ſollen. Hierdurch wird die Theilnahme des größeren Publicums 
faſt ganz der belletriſtiſchen Literatur zugewendet; ob dies für die nationale 
Bildung, für die Förderung und Verbreitung der Wiſſenſchaften nützlich iſt, 
überlaſſe ich den verehrten Leſern dieſer Zeitſchrift zu eutſcheiden. 

Auf die bisher erſchienenen Bände dieſes Journals können die Mit⸗ 
arbeiter mit Stolz blicken, ſie haben einer ſchwierigen und mühevollen 
Arbeit im allgemeinen Intereſſe ſich freudig hingegeben und eine Zeitſchrift 
geſchaffen, wie ſie keine andere Nation und keine andere Literatur beſitzt. 


Ich hoffe, daß die Herren Mitarbeiter mir auch fernerhin ihre Unter⸗ 
ſtützung zu Theil werden laſſen, um im beſchränkten Maße die Berichte 
dieſes Organs in der von mir geleiteten „Deutſchen Revue“ fortſetzen 
zu konnen, denn es iſt nicht meine Abſicht, diefelben ganz eingehen zu laſſen, 
weil ich glaube, daß fie für das Publicum und für die verfchiedenen Berufs⸗ 
zweige von Nuten find. 

Ein großes Verdienſt au dieſer Zeitſchrift gebührt aber auch dem 
Herrn Verleger derſelben, der nicht nur bedeutende Opfer gebracht, um die⸗ 
ſelbe zu erhalten, fondern auch in liebenswürdigſter Weiſe den Mitarbeitern 
und der Redaction ſtets eutgegengekommen iſt. Indem ich den Leſern, den 
Mitarbeitern und dem Verleger der Zeitſchrift herzlichſt für ihre Unterſtützung 
danke, bitte ich, derſelben eine freundliche Erinnerung zu bewahren. 


Dresden, im Juni 1884. 
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In zweiter vermehrter Ausgabe erſchien ſoeben in unterzeichnetem Verlage: 


Die Oransvaal- Republik 


und ihre Entſtehung. 
Ein hiſtoriſches Dokument aus dem Holländiſchen des 
Dr. 3. A. Roorda-Smit. 


Mit einer Karte von Süd⸗Afrika. 
80. Elegant broſch. „ 1.20 ord. 


Die der zweiten, vermehrten Ausgabe beigefügten Mittheilungen betreffen die großen 
Hülfsmittel dieſes Landes und erweiſen die Wichtigkeit, den daſſelbe ſowohl für deutſchen 
Handel und Induſtrie, wie auch für deutſche Einwanderung beſitzt. 

Die glänzende Aufnahme, welche die Delegirten nicht nur in dem ſtammverwandten 
Holland, ſondern auch in Belgien und Frankreich, wie in Berlin gefunden haben, gilt 
nicht blos dem Heldenmuthe und der Unerſchrockenheit im Befreiungskampfe. Dieſelbe 
ſtützt ſich namentlich auf die richtige Einſicht, welchen großen Werth die ſüdaſrikaniſche 
Republik Trans vaal für Europa haben kann. Deutſchland wird nicht verfehlen, geeignete 
Schritte zu thun, um ſich ein ſo viel verſprechendes Handelsgebiet zu erſchließen. 
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